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  MÜNCHEN


  


  Im verzweifelten Bemühen, die Fesseln eines unsichtbaren Kerkers zu sprengen, ruft der Gefesselte Gott die Seinen um Hilfe. Selbst Brann die Seelentrinkerin vermag sich diesem Machtwort nicht zu entziehen. Um den Fluch der Gefangenschaft zu bannen, bedarf es sechs zauberkräftiger Talismane und der Tatkraft seiner Gefolgsleute, damit das Bollwerk der Götter, Schamanen und Priester einstürzt und die Magischen Augen freigibt, aus deren Linsen ein Zauberspruch beschworen werden soll, der das Gleichgewicht der Welten wieder herstellt.


  Bleibt auch nur einer der sechs Talismane aus, so wird das namenlos Böse aus dem Nichts hervorkriechen und alles Leben auslöschen.
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  Auftrieb:


  Der Drang zur Wiedergeburt setzt ein


  


  


  Der Angekettete Gott betrachtete sich selbst, und was er sah, gefiel ihm wenig. Vor seinen Augen starben seine Zellen ab, und in dem Maße, wie das stattfand, ließ seine Intelligenz nach. Sein LEBEN schwand. Es ist an der Zeit, dachte er/es. Die Ernte ist fällig. Heraus mit den Werkzeugen. Herbei mit den Katalysatoren. Vorwärts zur Wiedergeburt.


  


  Heraus mit den Werkzeugen


  Es sind die Geniode.


  SIE


  konnten den Plural in dem beschränkten Sinn für sich beanspruchen, daß es sich bei ihnen um eine Vielzahl getrennter Einheiten handelte, und in dem weitläufigeren Sinn, daß sie eine Anzahl von Ballungen bildeten, zusammengesetzt aus diesen Einheiten, die über unterschiedliche Grade der Bewußtheit verfügten;


  SIE


  verkörperten Hunger und Verlangen in einer selbstgeschaffenen Leere. Sie strotzten von Leben, doch begannen sie schon zu sterben, wandten sich aus Raserei gegeneinander, die Stärkeren verzehrten abgeirrte Einzelne und kleinere Ballungen. Sie waren hier zu gierig gewesen, hatten Leben mit unersättlichem Appetit verschlungen, sich vermehrt und vermehrt, immerzu geteilt und neu zusammengeschlossen, bis sie die Realität, die sie bewohnten, völlig ausfüllten, diese Genioden, die einen Namen trugen, den sie einmal mit einer längst vergessenen Lebensform verinnerlicht und für sich  zur gleichen Zeit wie das zum Namengeben erforderliche Wissen  übernommen hatten.


  SIE


  lernten die Verzweiflung kennen, indem ihre Zahl dahinschmolz.


  EIN LICHT erschien in der Dunkelheit, erst ein Funke, dann ein Feuer.


  SIE


  wichen erschrocken zurück; ihre Dichte nahm zu, ihr Verlangen wuchs, verdrängte die Furcht.


  EINE STIMME rief: KOMMT UND NÄHRT EUCH.


  SIE


  zögerten, sie hatten schon Widrigkeiten gehabt, oft waren Einzelexemplare, Ogienowad, von den Kreaturen, von denen sie sich nährten, gefangengesetzt und selbst verzehrt worden, von Nahrung, die gegen die ihr bestimmte Rolle rebellierte.


  Das LICHT schwoll zu einem schimmernden Oval an.


  LEBEN! schrie es. ENERGIE! KOMMT UND NEHMT SIE EUCH.


  SIE


  wimmelten noch eine Sekunde länger unentschlossen umher, dann sprang das größte Geniod zu dem TOR und hindurch, der Rest stürzte ihm nach, und allesamt sausten sie in eine andere Realität  fielen in ein Kraftfeld, das sie festhielt, die Falle, die sie gefürchtet hatten.


  ICH SCHLAGE EUCH EINEN HANDEL VOR, GENIODE: WILLIGT EIN UND LEBT. LEHNT AB UND STERBT.


  Wir stimmen zu. Wir willigen ein. Wir sind einverstanden.


  Was willst du?


  Wir dienen dir besser, wenn wir damit auch uns dienen.


  Was ist dein Wunsch?


  HÖRT ZU.


  Wir hören zu. Wir hören zu. Wir hören zu.


  GRUPPIERT EUCH. SAMMELT ETWAS UND BRINGT ES MIR.


  Was sollen wir dir bringen?


  STEINE.


  Was bekommen wir dafür?


  FREIHEIT. NAHRUNG. EINE WELT ZUR WEIDE.


  Das kannst du uns versprechen?


  ICH KANN'S.


  Wir nehmen an.


  Die Neugruppierungen von Ogienowad verschmolzen, wurden größer, nahmen die Gestalt von Männern und Frauen an und reisten um die Welt, zehrten im geheimen, dabei gemäßigt durch ihre Furcht  die Furcht vor dem GOTT, der sie gerufen hatte. Er befahl ihnen, wohin sie zu gehen und was sie zu tun hatten, er suchte für sie einen Ort, an dem sie Ruhe finden und der inneren Einkehr pflegen durften, eine Kristallhöhle, die dem Innern einer immensen Geode ähnelte, in der sie schweben und glimmern, in den Kristallen Phantasien von Licht und Farben erzeugen konnten.


  Dies sind die Werkzeuge, die der Angekettete Gott benutzte, um sich Zuträger der Steine einzuspannen, sie zum Besorgen der Steine auf den Weg zu schicken, es sind die Genioden.


  


  Die erstrangige Gruppierung, die stärkste an Willen, Fähigkeiten und Macht, ist das Geniod


  PALAMI KUMINDRI, das die Gestalt einer jorpashilischen Kurtisane annahm.


  Es wird unterstützt durch Palami Kumindris Diener und Hausmeister, das Geniod


  CAMMAN CALLAN, das die Gestalt eines temuengischen Ringers annahm.


  Ebenfalls Kurtisane, jedoch nicht so intelligent oder mächtig wie die Kumindri, ist das Geniod


  TRITHIL ESMOON, das die Gestalt einer phrasischen Kurtisane annahm.


  Das letzte der mit Namen ausgestatteten Geniode (es ist bedeutungslos, sieht man einmal von seinem Einfluß auf Settsimaksimin ab) ist das Geniod


  MUSTEBA XA, das die Gestalt von Settsimaksimins Lehrmeister annahm.


  Ferner stehen zahlreiche weitere, zwar namenlose, aber sehr emsige Geniode im Dienste des Angeketteten Gottes.


  Aufgebot sämtlicher Zuträger der Steine


  


  Sie sind die Auserwählten  erwählt vom Gott und von den Steinen selbst.


  


  1. BRANN


  2. YARIL und JARIL


  3. SETTSIMAKSIMIN


  4. KORIMENEI


  5. TRAGO


  6. BLAUER DANNY


  


  1. BRANN, gen. SEELENTRINKER, Affinität: Massulit. Auch (von Freunden und Leuten, denen sie sympathisch ist) gen.: Brombeer, Brombeer-voller-Dornen, Brombeerchen.


  


  Brann kam in einem Bergtal namens Arth Slya zur Welt, ihr Vater war ein Töpfer mit herausragender schöpferischer Begabung, ihre Mutter eine Wandteppich-Weberin. Als Slya Feuerherz einen Plan ersann, um einige Kadda-Hexen zu bezwingen, die zu mächtig waren, um offen angegriffen werden zu können, holte die Göttin sich Verstärkung aus einer anderen Realität, zwei im Kindesalter befindliche Energiewesen mit Namen YARIL und JARIL; von ihnen wurde Brann so verändert, daß sie sie künftig mit Lebenskraft versorgen konnte, und durch diese Umwandlung zur SEELENTRINKERIN und effektiv unsterblich. Während der Verwirklichung von Slyas Plan befreite sie die aus ihrem Heimatdorf Verschleppten aus der Sklaverei und verschaffte Slya einen Zugang zur Festung ihrer Gegner, so daß die Göttin zuschlug und ihre Gegenspielerin vernichtete. Danach durfte Brann ihr eigenes Leben weiterführen, so gut sie es konnte, ein elfjähriges Mädchen im Körper einer über zwanzigjährigen Frau.


  Hundert Jahre lang reiste sie um die Welt, nochmals hundert Jahre lang arbeitete sie als die Töpferin von Shaynamoshu. Gegen Ende dieser Frist griff ein anderer Gott  diesmal war es der Angekettete Gott  in ihr Dasein ein, er gab ihr eine Aufgabe bei seinen Versuchen, sich den Großen Talisman BinYAHtii anzueignen, benutzte als seine Werkzeuge KORI PIYOLSS sowie den Zauberer und König SETTSIMAKSIMIN, den Zauberer Ahzurdan und den aus einer anderen Realität stammenden Sternfahrer Daniel Akamarino. Der Endkampf zwischen Brann und Settsimaksimin brachte den Gott in den Besitz des Talismans, während Settsimaksimins Herz versagte und er fast den Tod fand. Weil sie an ihrem Gegner viel Bewundernswertes sah  trotz kleinerer Fehler, wie mehreren Versuchen, sie umzubringen , heilte Brann die ihm von BinYAHtii zugefügten Schäden und Wunden sowie seine Herzschwäche; nachdem sie ihm das Leben gerettet hatte, beförderte sie ihn zu einer lieblichen Insel (Jal Virri) im Innern der Myk'tat-Tukery-Inselgruppe, wo sie die nächsten zehn Jahre in Freundschaft und Frieden verlebten.


  


  2. JARIL und YARIL, die GESTALTWANDLER; Affinität: Churrikyoo. Kosenamen: Jaril wird bisweilen Jay, Yaril auch Yaro gerufen.


  


  Zwei noch junge Exemplare einer energetischen Spezies, die aus einer der zahllosen fremden Realitätsebenen stammen. Ihre grundsätzliche Erscheinungsform waren Leuchtsphären (anfangs nur so groß, um von den Armen eines erwachsenen Menschen umfangen werden zu können, später größer), Yaril leuchtete etwas heller als Jaril; sie konnten vielerlei Gestalten annehmen und dabei aufs bloße Auge durchaus überzeugend handfest wirken, doch galten sie aufgrund ihrer Kristallaugen stets als Dämonen. Zunächst waren sie vollkommen von Brann abhängig; sie saugte Menschen und Tieren die Lebenskraft aus und fütterte damit das Paar, um es vor dem Verhungern zu bewahren. Im Laufe der Aktion gegen Settsimaksimin trotzte Brann dem Angeketteten Gott für die beiden Freiheit ab; er veränderte sie, so daß sie sich von da an vom Sonnenschein und vergleichbaren Energiequellen zu ernähren vermochten. Durch starke Bande der Zuneigung blieben sie Brann verbunden, waren jedoch bei der Ernährung nicht mehr auf sie angewiesen. Die zweihundert Jahre ihrer Gegenwart in der hiesigen Welt bescherten ihnen zudem andere Veränderungen; sie durchliefen ihr Äquivalent der Pubertät, erwarben sexuellen Drang und sexuelle Bedürfnisse, die sie ohne andere Personen, ihnen ähnlich und in ihrem Alter, nicht befriedigen konnten. Nachdem Brann sich mit Settsimaksimin nach Jal Virri zurückgezogen hatte, streiften Jaril und Yaril rastlos um die Welt, versuchten die Kräfte zu verschleißen, die sie zu vernichten drohten.


  


  3. SETTSIMAKSIMIN, Affinität: Shaddalakh. Auch (von Freunden und Leuten, denen er sympathisch ist) gen.: Maksim, Maksi, Maks.


  


  Er wurde in Silagamatys geboren, der Hauptstadt Cheoneas, im Alter von sechs Jahren in die Sklaverei verkauft, mußte als Lustknabe in einem Freudenhaus arbeiten, bis ihn im Alter von zehn Jahren der Erzmagister der Magie Musteba Xa freikaufte, der die Begabung des Knaben benutzen wollte, um das eigene Talent zu erweitern.


  Nachdem er seine Lehrzeit vorzeitig beendet hatte, indem er seinen Lehrmeister tötete, studierte Settsimaksimin die Magie, übte sich in ihren Künsten und stieg schließlich unter den Zauberern der Welt zu einem der vier Erzmagister der Magie auf. Ungefähr zu der Zeit stieß er auf den Talisman BinYAHtii; diese Entdeckung löste bei ihm die Ambitionen in bezug auf gründliche Veränderungen in seiner Heimat aus. Er kehrte zurück nach Cheonea, stürzte den schwachen, liederlichen König vom Thron und nahm die Regierung in die eigenen Hände. In langwieriger Auseinandersetzung brach er die Macht der Parastes (der Grundherren), verteilte das Land an die Menschen, die darauf arbeiteten, verbot die Sklaverei, knüpfte etliche Sklavenhändler auf, verbrannte die Schiffe von Sklavenjägern und begann eine neue Herschaftsform zu errichten, unter deren Verhältnissen die Bauern und die sogenannten unteren Stände bei der Planung ihrer Lebensbedingungen mitreden sollten. Um das zu erreichen, mußte er BinYAHtii behalten (das Leben eines Kindes je Monat war der Preis, für den er über die Macht des Steins verfügen konnte) und die Göttin Amortis dazu bewegen  entweder durch Druck oder durch gutes Zureden , ihm gegen seine Feinde behilflich zu sein. Als er gewarnt wurde (allerdings im Rahmen der Planung des Angeketteten Gottes), daß die Seelentrinkerin Brann auf der gegnerischen Seite in den Zwist einbezogen werden sollte, schlug er als erster zu und sandte Tigermenschen-Dämonen aus, um sie beseitigen zu lassen. In letzter Minute wurde Brann von den Gestaltwandlern gerettet, und der weitere Konflikt nahm seinen Lauf  ein Kampf, in dem Settsimaksimin nach hartem Ringen, das ihn viel kostete  darunter auch die Herrschaft über Cheonea , zuletzt doch unterlag.


  Gegen Ende des zehnjährigen Aufenthalts auf Yal Virri empfand er wachsende Unruhe, er fand sich nicht länger damit zurecht, ohne die Mühen neuen Strebens zu leben.


  


  4. KORIMENEI PIYOLSS, Affinität: Frunzacoache.


  Ursprünglich hieß sie einfach Kori (was entweder Jungfer oder Herz bedeuten konnte), aber nachdem Settsimaksimin sie an eine Schule schickte und zu einem zwangsweisen zehnjährigen Besuch dieser Institution verurteilte, legte sie sich den Namen Korimenei zu (der soviel wie Wartendes Herz bedeutete).


  


  Seit der Zeit, in der der Wunde Mond noch unversehrt gewesen war  also praktisch seit jeher , hatte der Angekettete Gott in den Bewohnern der Fünffingertäler Cheoneas immer treue Diener gehabt, doch als Kori dreizehn war  fast vierzehn , kamen die Soldaten-Priester Amortis' ins Owlyner Tal und verbrannten den Priester des Angeketteten Gottes am Pfahl. Sie verlangten von den Owlyntalern, statt dessen Amortis anzubeten. Ein paar Monate später zeigte Koris jüngster Bruder (von allen Verwandten die Person, die ihr am nächsten stand) ihr das Mal des Angeketteten Gottes, durch das der Gott seine Auserwählung zum neuen Priester kennzeichnete. Sobald seine Berufung sich nicht mehr verbergen ließ, würde auch er, wie sich absehen ließ, den Feuertod sterben. Kori war eine mehrfache Urenkelin Harra Hazanis, die einst von der Seelentrinkerin ein Beistandsversprechen erhalten hatte: Sollte in Notzeiten sie oder eine ihrer Nachfahrinnen Brann um Hilfe bitten, würde sie, Brann, jede Unterstützung gewähren, die sie leisten konnte. Kori schaute in Harras Kristall, ermittelte Branns Aufenthaltsort und schickte einen Vetter, um die Seelentrinkerin zu holen, damit sie gegen Settsimaksimin kämpfte und das Leben ihres Bruders schützte.


  Einige Monate später befand sie sich in Silagamatys zur Auslosung (dabei loste man drei Kinder aus, ein Mädchen, das im Tempel als Lehrerin oder Priesterin tätig sein, einen Knaben, der Priester oder Soldat werden durfte, sowie ein drittes Kind, entweder ein Mädchen oder einen Jungen, dessen Leben BinYAHtii verfiel, wovon jedoch nur Settsimaksimin wußte, alle übrige Welt glaubte, das dritte Kind würde nach Havi Kudush geschickt, um dort in Amortis' Großem Tempel zu dienen); zu diesem Zeitpunkt wurde Settsimaksimin auf das starke magische Talent aufmerksam, das in ihr schlummerte, er trennte sie von ihrem Völkchen und brachte sie auf die Schule in Silili, einen halben Kontinent von Cheonea entfernt, so daß er sie los wurde und gleichzeitig für ihre Sicherheit sorgte; eigentlich mochte er sie nämlich und war stolz auf ihren Mut. Um sie zum Verbleiben an der Schule zu veranlassen, schloß er ihren Bruder in einen Kristallblock ein und informierte sie davon, daß nur sie ihn daraus zu befreien vermochte. Dazu brauchte sie nur in der Gebirgshöhle, in der sie Harras Kristallkugel gefunden hatte, vor den Altar des Angeketteten Gottes zu treten und ihre Hand auf den Kristallklotz zu legen. Niemand anderes konnte ihren Bruder wecken; im Fall ihres Todes würde er für ewig in dem Bannkristall schlafen. Am Ende der zehn Jahre sollte sie die Schule  nach Abschluß der Ausbildung  mit seinem Segen verlassen dürfen; wenn sie jedoch vorher fortzulaufen versuchte, hatte die Schulmeisterin, eine gewisse Shahntien Shere, sie beim ersten Versuch zu bestrafen und beim zweiten Versuch zu töten.


  Die zehn Jahre verstrichen für Korimenei relativ angenehm, das Lernen bereitete ihr Spaß, nachdem sie sich an die ihr auferlegten Beschränkungen gewöhnt hatte, und sie erwies sich als hervorragende Schülerin, die Settsimaksimins Erwartungen sogar weit übertraf (von Jal Virri aus behielt er sie im Auge, alle paar Monate entsandte er sein Eidolon, um mit ihr zu sprechen); doch indem der Tag ihres Abgangs von der Schule näherrückte, machte sie sich zusehends mehr Gedanken um ihren Bruder, sie brannte jetzt geradezu darauf, ihn endlich aus seinem Zauberschlaf zu wecken.


  


  5. TRAGO PIYOLSS, Affinität: Harras Auge (ihre Kristallkugel). Von Freunden und der Familie Tre genannt.


  


  Ein sechsjähriger Junge, der lediglich eine Rolle wie beim Schach ein Bauer spielte, zunächst benutzte ihn der Angekettete Gott, um Brann gegen Settsimaksimin aufzuhetzen, dann Settsimaksimin, um Kori Piyolss unter Druck zu setzen; in der Altarhöhle des Angeketteten Gottes lag er im Zauberschlaf.


  


  6. BLAUER DANNY, Affinität: Klukesharna.


  


  Der Blaue Danny war erst ein Mann, danach zwei Männer und zu guter Letzt drei Männer. Ein Mann, weil er bloß einen Körper besaß. Zwei Männer, weil er aus zwei verschiedenen Männern hervorging, deren Gedächtnisinhalte ihm verblieben. Drei Männer, weil der Blaue Danny ein eigenes Leben entfaltete und eine Persönlichkeit entwickelte, die zur gleichen Zeit mehr und weniger war als eine Verschmelzung seiner zwei früheren Hälften, denn sie hatte zusätzlich eigene Erinnerungen.


  Seine Quasi-Geburt fand im Leib des Angeketteten Gottes statt (einem uralten Sternenschiff), der Gott vereinte durch seine Macht das Fleisch seiner beiden Vorgänger zu einem Körper, und die Seelentrinkerin Brann gab sowohl bei der Geburt seines neuen Körpers wie auch seiner Person die Hebamme ab.


  AHZURDAN, einer seiner Vorgänger, war einst ein Schüler bzw. Zauberlehrling Settsimaksimins. Als er Brann begegnete und in den Strudel der Pläne des Angeketteten Gottes geriet, war er ein Magier der zweiten Garnitur, zwar verfügte er über bemerkenswerte Fähigkeiten, hatte jedoch auch bedauerlich schlechte Angewohnheiten, insbesondere war er, um den Tatsachen des Daseins entfliehen zu können, süchtig nach Traumstaub. Er wurde in einer phrasischen Händlerfamilie von beachtlichem Wohlstand und mit gesellschaftlichem Ehrgeiz geboren; seine Mutter gehörte dem unteren Adel an und vermittelte dem Sohn ihre gesamte überhebliche Einstellung zu geringeren Mitmenschen. Er war ein Muttersöhnchen und kam mit seinen älteren Halbgeschwistern nicht gut aus, obwohl er daran keineswegs die alleinige Schuld trug, weil sie sich reichlich intolerant verhielten. In der Rolle des Sohns befriedigte er die in ihn gesetzten Erwartungen nicht, er hegte keinerlei Interesse an den Geschäftsangelegenheiten der Familie. Als sein magisches Talent manifest wurde, brannte er fast das Haus nieder und brachte einem gehässigen älteren Bruder Verbrennungen bei. Daraufhin zahlte sein Vater nur zu gerne Settsimaksimin das Lehrgeld für die Aufnahme Ahzurdans als Zauberlehrling; die übliche Lehrzeit dauerte sieben Jahre. Ahzurdan lernte schnell und gab sich große Mühe, schaffte es jedoch nie, seinem Meister ebenbürtig zu werden, und als er nach Ablauf der sieben Jahre seinen Abschied nahm, tat er es voller Abneigung gegen Settsimaksimin, Mißgunst gegenüber den anderen Lehrlingen, Groll und Unzufriedenheit.


  DANIEL AKAMARINO wurde in einer Realität geboren, in der man Magie als Schwindel und Wunschdenken betrachtete; er verdiente sich den Lebensunterhalt auf mehreren Raumschiffen als Kommunikationsoffizier, Triebwerkstechniker oder Frachtmeister/Einkäufer, für alle drei Spezialgebiete hatte er ein Diplom Ersten Grades. Er war ein Mann, der sich kaum jemals irgendwelche Sorgen machte, selten hatte er den Eindruck, sich oder seine Überzeugungen beweisen oder vertreten zu müssen; Routine mochte er nicht leiden, deswegen wechselte er häufig die Stellung, gab den Job auf, wenn ihm danach zumute war oder sobald irgendein Kleingeist versuchte, ihn zu Dingen zu zwingen, die ihn anödeten, etwa Stiefel statt Sandalen anzuziehen oder eine Uniform anstatt der alten T-Shirts und Hosen, die er gebraucht kaufte, wenn die Kleidungsstücke, die er hatte, völlig geflickt waren, zerfranst und fadenscheinig. Sich irgendwo fest niederzulassen, hatte er nie eine Absicht; immer gab es irgend etwas, das sich anzuschauen lohnte und nur einen Sprung entfernt lag, und hatte er das Leben auf einem Planeten wieder einmal satt, bereitete es ihm nie Probleme, eine neue Anstellung auf einem Raumschiff zu finden. Der Angekettete Gott transferierte ihn mitten während eines Schritts in die hiesige Welt, versetzte ihn von einer Asphaltstraße im Universum auf eine Landstraße in Cheonea.


  Er begegnete Owlyntalern auf dem Weg nach Silagamatys, lernte Kori kennen, danach durch sie Brann und Ahzurdan, mit denen er später die Minirealität des Angeketteten Gottes aufsuchte; dort wurden er und Ahzurdan in den BLAUEN DANNY verwandelt, der sich mit Brann aufmachte, um den Entscheidungskampf gegen Settsimaksimin auszutragen. Als der Kampf zu Ende war und Brann sich darauf konzentrierte, den Zauberer zu heilen, hob er den Talisman BinYAHtii auf  und wurde augenblicklich ins Innere des Angeketteten Gottes zurückversetzt.


  Auf diese Weise gelangte der Angekettete Gott an BinY-AHtii.


  Der Blaue Danny wanderte durch das uralte, vergammelte Raumschiff, bemühte sich darum, Ahzurdans magische Fähigkeiten wiederzuerlernen; sämtliche Zauberformeln und geistigen Konfigurationen, deren es zur Magie bedurfte, mußten der neuen Persönlichkeit angepaßt werden. Als er sich stark genug fühlte, versuchte er den Gott anzugreifen, der ihn allerdings packte und in einen Kälteschlafbehälter steckte, wo er die darauffolgenden zehn Jahre im Zustand einer Stasis zubrachte.


  Herbei mit den Katalysatoren


  


  Dies sind die Steine der Macht, die Großen Talismane


  


  BinYAHtii


  Befindet sich im Besitz des Angeketteten Gottes.


  Manifestiert als ungefähr runder, roter Stein, an einer Kette aus massivem Gold in einen Ring gehämmerten Goldes gefaßt.


  


  Churrikyoo


  Befindet sich im Besitz der Diener Amortis'. Wird aufbewahrt in ihrem Tempel in Havi Kudush, der Heiligen Stadt im Kernland Phras'. Manifestiert als kleiner, gläserner Frosch, der abgestoßen, angesplittert und von feinen Sprüngen durchzogen ist.


  


  Frunzacoache


  Befindet sich im Essenzenbeutel eines Schamanen der Rushgaramuv-Temueng. Manifestiert als niemals verwitterndes Lorbeerblatt, gepreßt zwischen zwei dünnen, in einen Kreis aus mattiertem Silberdraht gefaßten Kristallscheiben, befestigt an einer silbernen Kette.


  


  Harras Auge


  Befindet sich in der verborgenen, geweihten Höhle des Angeketteten Gottes. Manifestiert als Kristallkugel von der Größe etwa einer Pampelmuse. Als Stein der Macht bisher allgemein unbekannt, weil es sich um einen neuen Ballungspunkt von Kraft handelt. Er liegt untätig in der Höhle und harrt seiner Verwendung. Keiner der hochrangigen Zauberer weiß von ihm, und keiner vonihnen hat sich je der darin eingeschlossenen Kräfte bedient.


  


  Klukesharna


  Befindet sich im Besitz Wokolinkas von Lewinkob in der Inselstadt Hennkensikee. Manifestiert als kleine Stange schwarzen Eisens, abgeschmolzen von einem Meteor und erstarrt in der groben Form eines Schlüssels.


  


  Massulit


  Befindet sich im Besitz der Genioden in deren Kristallkammer im Herzen der weißen Kliffe des Sees Pikma ka Vyamm, einem Binnenmeer im Innern Jana Sarises. Manifestiert als Sternsaphir von der Größe einer Männerfaust; hat die Farbe des Himmels im Zenit oder an einem klaren Frühlingstag.


  


  Shaddalakh


  Befindet sich im Besitz des Magus von Tok Kinsa in der Heiligen Stadt der Rukka Nagh.


  Manifestiert als gesprenkelter Sandigel aus Porzellan.


  Die Wiedergeburt:


  Erste Phase


  


  


  


  


  


  Die Steinbeschaffer werden auf den Weg geschickt


  Brann die Seelentrinkerin


  


  Jal Virri in der Inselgruppe Myk-tat Tukery. Brann und Setsimaksimin. Im zehnten Jahr ihres Aufenthalts in der Tukery sind sie unruhig geworden.


  


  1 Das breite Bett quietschte, als sich Brann auf die Seite wälzte. Maksim nuschelte ein paar unverständliche Laute, ohne weit genug zu erwachen, daß er überhaupt bemerkt hätte, warum er maulte. Brann drehte sich weiter und legte sich auf den Rücken, blickte hinauf unters Dach, das sie im grünlich verfärbten Helligkeitsschein verschwommen erkennen konnte. Die Sonne hatte sich eben über den Horizont erhoben und schien geradewegs durch das dichte Gewirr von Ranken herein, die Maksim hatte vors Fenster wachsen lassen. Ging es nach ihm, stieg er irgendwann nach der Mittagsstunde widerwillig aus dem Bett und zog die Fenster mit dicken, schwarzen Vorhängen zu, doch Brann brauchte zu ihrem Wohlbefinden einen ungehinderten Zustrom von Frischluft und das Gefühl, daß das Freie in die Räumlichkeiten wirkte, nicht in etwas eingesperrt zu sein, dem sie nicht entweichen konnte. Die Ranken verkörperten eine Art von gemeinsamer Zwischenlösung. Brann lächelte zu den wechselhaften Schatten der Blätter empor; am frühen Morgen hatte das Licht, das eindrang, eine wirklich liebliche Grüntönung.


  Nachdem die Nächte wieder kühler waren und Brann erneut das Bett mit ihm teilte, schlief Maksim von neuem tief und fest. An seinem fleischiger, massiger gewordenen Leib, der sich im Laufe der Nacht immer noch mehr erwärmte, ließ sich angenehm schlafen, hatte er erst einmal richtig Ruhe gefunden, wie an einem Ofen, ein Segen im Winter, aber unerträglich, sobald die Nächte wärmer wurden. Weil die heiße Jahreszeit nahte, legte sich Brann in die andere Schlafkammer, und dann quälten Maksim abermals die Alpträume, die seinen Schlummer störten, wenn Brann an seiner Seite fehlte und sie nicht verscheuchte; er lebte schon seit langer Zeit und hatte Taten begangen, deren sich zu erinnern er sich weigerte; damals hatte er dafür Gründe gehabt, die er als ausreichend erachtete, doch im Rückblick erleichterten sie sein Gewissen nicht. Während des Tages beschäftigte er sich auf Jal Virri einigermaßen zufrieden, arbeitete gemeinsam mit den Elfen, die auf der Insel die Natur pflegten, in den zahlreichen Gärten, aber er träumte schlecht in den Nächten.


  Brann und Maksim schliefen miteinander um des Trostes willen, den sie sich spendeten, wenn sich ihre Körper berührten. Sie hegten füreinander tiefe Zuneigung. Man hätte es Liebe nennen können, wäre in dem Wort nicht so vielerlei mitgeklungen, mit dem sie nichts zu schaffen hatten. Maksim suchte sich seine Geliebten in Kukurul, junge Männer für ein, zwei Nächte; manche liebten ihn länger, verließen ihn jedoch schließlich immer.


  In den ersten Tagen, die sie beide zusammen auf Jal Virri verbrachten, hatte Brann eine kurze, aber schwierige Zeitspanne der Umstellung durchgemacht; sie hatte Maksim begehrt, jedoch die Aussichtslosigkeit dieser leidenschaftlichen Hinwendung einsehen müssen. Der Schmerz war kurz gewesen, aber dennoch ein Schmerz, eine Verwundung ihrer Seele. Maksims Stimme wühlte Brann auf bis ins Mark, er war ein weit überdurchschnittlicher, herausragender Mann, ein ebenso herrischer wie hingebungsvoller und vielschichtiger Mensch; nirgendwo war sie im Verlauf ihres langen Lebens jemals jemandem wie ihm begegnet. Genau wie er hatte sie eine Abneigung gegen ererbte Vorrechte, wie er eine leicht spöttische, aber von Mitgefühl und Verständnis geprägte Haltung zu gemeinen Menschlein; ihr Gemüt befand sich mit seinem Gemüt im Einklang, sie hatten an den gleichen Dingen Freude, lachten über das gleiche, legten in mancherlei Hinsicht ein ähnliches Verhalten an den Tag, sie konnten zur gleichen Zeit genügsames Schweigen bewahren. Mehr jedoch hatte es mit ihnen ganz einfach nicht auf sich. Auch sie trieb sich nächtens in Kukurul umher, allerdings weniger aus Lust, sondern mehr aus dem Bedürfnis nach Zerstreuung.


  Die Luft trug noch so viel Kühle herein, daß Brann sich enger an Maksim schmiegte. Er brummte im Schlaf, aber erwachte auch diesmal nicht. Brann kratzte sich am Schenkel, bewegte die Zehen, beugte und streckte die Knie. Es war unmöglich: Wie konnte er nur immerzu schlafen und schlafen? Sie konnte, wenn sie erst einmal wach war, nicht länger stilliegen. Im Mund hatte sie einen schlechten Geschmack, als hätte darin etwas zu faulen und zu schimmeln angefangen. Ihre Blase war übervoll; bei der nächsten Regung mochte sie auslaufen. Brann preßte die Oberschenkel zusammen; völlig vergeblich. Es geht nicht, dachte sie. Es geht einfach nicht. Vorsichtig schob sie sich aus dem Bett und lief zum Klo.


  Als sie zurückkehrte, hatte sich Maksim auf den Bauch gedreht. Er schnarchte gedämpft. Sein schwerer Zopf hatte sich gelöst, das lange, rauhe Haar lag wie grauer Tang über seine Schultern gebreitet; eine Strähne war ihm ins Gesicht gerutscht und wehte in seinen Atemzügen, kitzelte ihn an der Nase. Brann lächelte zärtlich, zupfte die Strähne beiseite, achtete darauf, ihn nicht zu wecken. Fauler alter Löwe. Sie bildete die Wörter mit den Lippen, sprach sie jedoch nicht laut aus. Wie ein dicker, fetter Kater, der in der Sonne schläft. Brann betastete den dichten Wirrwarr seiner Haare. Wird eine gehörige Arbeit sein, das auszukämmen. Einer der größten Zauberer läuft mit Altweiberknoten auf dem Kopf umher, es ist eine Schande, das ist es. Sie hielt sich, indem sie gähnte, eine Hand vor den Mund, und trat vor den Ankleidetisch, den ihr Maksim vor einigen Jahren in Kukurul gekauft hatte.


  Der Ankleidetisch bestand aus einer niedrigen Platte aus poliertem Ebenholz und passenden, mit Silber beschlagenen Schubläden an beiden Seiten sowie einem magisch hergestellten Spiegel, dessen Glas so glatt war wie Seide und die Wirklichkeit viel getreuer widerspiegelte, als es Brann an diesem Herbstmorgen behagte. Vielleicht lag es an der grünlichen Helligkeit, aber Brann hatte den Eindruck, zehn Jahre älter als am Vorabend auszusehen. Sie beugte sich näher zum Spiegel, fuhr sich mit den Fingern nachdrücklich über die Wangenknochen, glättete und straffte die Haut. Sie seufzte. Seelentrinkerin. Damit ist Schluß. Ich muß meine Zöglinge nicht mehr füttern. Sie sind von mir unabhängig geworden. Brann trat zurück, rückte das Sitzkissen mit einem Fußtritt heran, nahm Platz und begann sich die Haare zu bürsten. Es gab keinen Grund mehr für die Seelentrinkerin, nachts durch die Straßen zu streifen und alle Arten von Räubern, die den Schwächeren auflauerten, ums Leben zu bringen. Die Wandelkinder konnten sich nun selber ernähren; außerdem waren sie längst keine Kinder mehr. Einoder zweimal im Jahr kamen sie geflogen, besuchten Brann und erzählten ihr von den Merkwürdigkeiten, die sie gesehen hatten, doch sie blieben nie lange. Jal Virri sei langweilig, hatte Jay einmal gesagt. Brann hielt inne; nach kurzem Stocken bürstete sie weiter. Es stimmt. Ich bin aus Langeweile lahm geworden. Mein Dasein ist nutzlos. Mein Leben hat keinen Sinn mehr.


  Sie legte die Bürste weg und starrte in den Spiegel, betrachtete ihr Gesicht mit nüchterner Sachlichkeit, musterte die Flächen und Mulden, als hätte sie vor, ein Selbstbildnis zu malen. Sie war nie ein hübsches Kind gewesen, und ebensowenig war sie heute eine Schönheit. Sie nahm ihr Spiegelbild mit einer Miene des Mißmuts in Augenschein. Wäre ich jemand anderes, der mich ansieht, würde ich sagen: Die Frau hat interessante Knochen, ich möchte sie gern malen. Oder: Ich möchte sie malen, ehe ihr Gesicht vollends einsinkt. Unzufriedenheit. Sie bewirkte im menschlichen Gesicht gräßliche Folgen, machte die Haut schlaff, verursachte um den Mund und auf der Stirn Furchen des Mürrischseins. Ihre Brüste waren voll, rund und straff, an ihnen gab es nichts zu beanstanden, doch wenn sie saß, hatte sie ein Bäuchlein; sie senkte die Hände darauf, drückte und preßte ihn, seufzte danach nochmals und griff erneut nach der Haarbürste. Nicht mehr lange, und ich muß dafür bezahlen, daß jemand mit mir ins Bett steigt. Sie strich die Borsten durch die weichen, weißen Haarsträhnen. Bald werde ich wie eine alte Mähre sein, die niemand mehr will und ihr Gnadenbrot verzehren darf.


  Sie schnitt ihrem Spiegelbild eine Fratze und lachte, doch der Ausdruck ihrer Augen blieb traurig, und das Lachen erstickte schnell. Vielleicht wäre ich tot besser dran. Mit dem Handrücken schabte sie sich unterm Kinn, spürte dort erschlaffte Muskeln. Tod? Ein Wahngedanke. Ich benötige nur die Lebenskraft eines einzigen Menschen, und schon bin ich wieder jung, in der Verfassung wie damals, als ich getan habe, was Slya von mir wollte, einer Verfassung, als zählte ich bloß vierundzwanzig, fünfundzwanzig Jahre. Für mich gibt es keinen Tod. Nicht einmal ein wirkliches Altern, nur ein endloses Weiter-, Weiter-, Weiterleben. Mich erwartet kein Friede. Kein Abstreifen der Bürden des Daseins, kein stilles Betten in der Erde. Was für eine seltsame Einsicht, daß der Tod ein Segen sein konnte. Kein Fluch. Nun ja ... Auf jeden Fall, hatte man erst einmal das Sterben bewältigt. Nicht der Tod bedeutete die Schwierigkeit, sondern das Sterben. Ob man mich sterben ließe? Brann stand auf, schaute sich über die Schulter hinweg nach Maksim um. Ein schwerer Arm war ihm vom Bett gefallen, hing so über die Bettkante, daß die Oberseiten der Finger auf der Schilfmatte ruhten, die den Fußboden bedeckte.


  Brann verließ das Zimmer, strebte durch mehrere andere, gleichfalls vom Morgenlicht aufgehellte Räumlichkeiten, gefegt und geschmückt von einer der Elfen, die sich um die Insel kümmerten, jener Elfe, die sie Hausfee nannten. Die Küche war ein großer, heller Raum an der Rückseite des Hauses. Brann öffnete eine Schublade, entnahm ihr ein Schälmesser. Sie setzte die Klinge ans Handgelenk. Das Messer war so scharf, daß sein bloßes Gewicht genügte, um die Klinge ein wenig in die Haut zu schneiden; als sie es anhob, sah sie auf der Porzellanblässe ihrer Haut einen dünnen roten Strich. Sie ließ das Messer sinken. Noch war es nicht soweit. Sie war noch nicht lebensmüde genug, um die Pein des Sterbens auf sich zu nehmen. Langeweile ... Nein, das reichte nicht aus, vorläufig nicht.


  Sie legte das Messer auf den Küchentisch und quetschte mit dem Daumen die oberflächliche Schnittwunde zusammen, wischte das Blut ab. Der Schnitt brannte, mehr Blut sickerte heraus. Indem Brann sich das Handgelenk gedankenlos seitlich an der Brust rieb, schlenderte sie aus dem Haus, schauderte leicht, als der frostkühle morgendliche Wind ihre Haut streifte. Einen Augenblick lang erwog sie, wieder hineinzugehen und sich etwas überzuziehen, doch die Morgenfrische störte sie zuwenig, als daß sie sich diese Mühe gemacht hätte, sie besah sich ihr Handgelenk; schon war der Einschnitt verkrustet; das Bluten hatte aufgehört.


  Ohne auf die Kälte des Taus zu achten, der sich an ihren nackten Füßen wie geschmolzener Schnee anfühlte, wanderte sie den langgezogenen, grasigen Hang zum Wasser hinab, verharrte am Rande des kleinen Strands, lauschte aufs Schwappen des Salzwassers auf dem Sand, spähte über eine schmale Meerenge hinüber zur Nachbarinsel, einem hohen Felsengebilde, durch Wind und Wasser in eine Gesteinssäule verwandelt, kahl bis auf ein paar graue und orangerote Flechten. Sämtliche Inseln rings um Jal Virri sahen so aus; es schien, als hätte das reizende grüne Inselchen ihnen alle Lebenskraft entzogen und für sich selbst verbraucht. Die Arme um die Brüste verbraucht. Die Arme um die Brüste geschlungen, während ihre Hände zitterten, obwohl sie sie fest um die Oberarme klammerte, und ihre Füße Eisklötzen mit Schmierstreifen schwärzlicher Erde und Grasfetzen glichen, beobachtete Brann, wie die dunklen Wasser an den Strand rollten und zurückwichen, bis sie die Kälte nicht länger ertragen konnte. Es ist wieder soweit, daß wir nach Kukurul müssen, Maks und ich, oder ich gehe allein, falls er nicht mitkommen mag. Für die Dauer von ein, zwei Atemzügen stand sie reglos da. Ich bezweifle, daß ich zurückkehre. Ich weiß nicht, was ich unternehmen will, aber ich kann unmöglich länger hier Trübsal blasen. Sie wandte sich um und ging zum Haus. Ich habe geschlafen, und nun bin ich wach. Ich habe noch nie im Bett bleiben können, wenn ich erst mal wach war.


  


  2 »Raff dich auf, Maksi!« Brann riß ihm die Decken weg, versetzte ihm einen Klaps aufs feiste Hinterteil. »Wach auf, du fauler Magikus, ich brauche dich!«


  Er knurrte und blinzelte sie an. »Hau ab!«


  »Hn-n, mein Schatz. Du hast lang genug für zehn deines Schlages geschlummert. Zaubere mich nach Kukurul, Liebster. Ich bin voller Lüsternheit erwacht.«


  Maksim schloß die Lider. »Nimm das Boot.« Statt dessen ergriff Brann sein Ohrläppchen und kniff hinein. »Au! Laß das!« Er haschte nach ihrem Arm, doch sie entsprang seiner Reichweite. »Hexe!«


  »Wäre ich eine, brauchte ich dich nicht.« Maksim stöhnte und stemmte sich hoch. »Du brauchst mich nicht.«


  »Komm, Maksi. Die Hausfee hat uns heute 'n Morgenmahl zubereitet. Dank magischer Einwirkung bleibt's frisch, aber ich habe Hunger. Nun gut, ich nehme das Boot, aber ich möchte, daß du mich begleitest.«


  Maksim strich sich zerzaustes Haar aus dem Gesicht, schaute Brann hintersinnigen Blicks an. »Was ist mit dir, Brombeer? Irgend etwas beschäftigt dich.«


  »Keine Seelenerforschung vor dem Frühstück, wenn ich bitten darf. Ich laß dir 'n Bad ein, mein Verlangen nach Wasser ist schon gedeckt. Ich warte 'ne Viertelstunde, nicht länger, also wird's deine eigene Schuld sein, wenn deine Eier kalt werden.«


  


  3 Hinter dem Wandschirm knisterte lebhaft das Feuer; die schweren Seidenvorhänge waren zur Seite gezogen worden, so daß die Morgensonne hereinschien. Brann stapfte auf und ab, ihre Gestalt glitt durch die Sonnenstrahlen, ihr Schatten huschte unstet über die Einrichtung. Ruckartig drehte sie sich um, sah Maksim an. »Nun?«


  »Natürlich komme ich mit. Ich überlege mir selbst bereits seit Tagen, daß 's wieder mal an der Zeit für einen Besuch in Kukurul ist.« Er kratzte sich mit der Hand am Kinn. »Was macht dich so ruhelos, Brombeer-voller-Dornen?«


  »Das Gewohnte. Was sonst?« Brann wandte ihm den Rücken zu und blickte zum Fenster hinaus.


  »Ich glaube dir nicht.«


  »Ach, du ...«


  »Ich.«


  Brann vollführte mit dem rechten Arm eine unbestimmte, bedeutungslose Geste; sie setzte zum Sprechen an, verstummte, versuchte es nochmals, fand diesmal noch weniger die Worte für das, was sie zu sagen hatte, die eigentliche Schwierigkeit bestand nämlich darin, daß sie gar nicht recht wußte, was sie sagen wollte. »Ich fühle mich nutzlos. Hier kann ich überhaupt nichts tun.« Sie drehte sich um, lehnte die Hüfte ans


  Fensterbrett. »Nichts von Belang.« Sie hob die Hände, senkte sie. »Ich weiß nicht, Maksim, wie ich mich ausdrücken soll. Nichts hat einen Sinn. Was ich auch anfange ... es mißlingt. Ich hab's mit Töpfern versucht, du hast mir dafür eigens einen Brennofen gebaut. Die Ergebnisse waren scheußlich. Alles was ich machte ... blieb mittelmäßig. Bäh...! In meiner Shaynamoshuer Töpferei bin ich hundert Jahre lang zufrieden gewesen. Sogar glücklich. Und hier...? Ich male, um 'n Beispiel zu nennen, eine schöne Blume. Tau auf dem Kelch, Blütenstaub an den Staubfäden, man sieht jedes Samenkörnchen. Hübsch, was? Nein, entsetzlich! In jeder toten Schnecke steckt mehr Seelenausdruck. Alles zwecklos, Maksi. Ich friste hier mein Gnadenbrot wie eine abgehalfterte Schindmähre. Nicht einmal die verdammten Götter brauchen mich noch. Vielleicht sollte ich mit dir nach Silili gehen und dem alten Tungji 'n Stiefel in den Arsch treten. Möglicherweise geschieht dann irgend etwas.«


  »Wahrscheinlich. Allerdings zweifle ich daran, daß es dir gefallen würde.«


  »Gefallen? Das spielt keine Rolle. Ich bekäme etwas zu tun. Einen Grund, um morgens aufzustehen. Ums Leben zu ringen. Du verstehst, wovon ich rede, Magier. Du bist selbst unruhig.«


  »Brann, ich ...«


  »Nein, du brauchst nichts zu sagen. Ich weiß, was du im Sinn hast. Du willst nach Silili, um mit deinem Schützling die zeremonielle Reifefeier zu begehen, und gedenkst nicht wiederzukehren. Weshalb solltest du's?«


  »Brombeerchen, komm mit mir.« Maksim lehnte sich auf dem Stuhl zurück und lachte laut, seine Stimme dröhnte und verursachte Brann ein Gefühl, als streichelte dunkler Samt ihre Glieder. »Streife mit mir durch die Welt und lerne sie kennen. Bestimmt gibt's irgendwo einen Fürsten, dem man einmal den Hintern versohlen müßte, einen hohen Herrn, dem man Benehmen beibringen sollte, oder 'n Unterdrücker, dessen Hochmut einen Dämpfer vertragen könnte. Laß uns um die Welt ziehen und Gutes tun, ganz gleich, wieviel Durcheinander wir hinter uns zurücklassen.«


  »Ach, Maksim, Liebster, du bist so ein Aufschneider, du böser alter Zauberer, du stürzt dich in die übelsten Unannehmlichkeiten, obwohl du beim kleinsten Kratzer blutest wie eine Wildsau. Ich weiß nicht recht ... Kann sein, wir brauchten bloß für 'ne Zeitlang ein etwas härteres Leben führen, und wir wüßten Ruhe und Frieden wieder zu schätzen. Naja, laß uns als erstes unsere gewöhnlichen Gelüste befriedigen und abwarten, was sich daraus ergibt.«


  


  4 Kukurul: der Ort, wo sich Seewege kreuzen. Dreh- und Angelpunkt der vier Winde. Sitzt man lange genug an einem der Tische im Freien vor dem Wirtshaus Sidday Lir, sieht man mit der Zeit, heißt es, die ganze Welt vorüberziehen. Kukurul: Teuer, farbenfroh, voller Heimlichkeit und Verderbtheit. Die Vorderseiten der Häuser weisen hinter den Fenstern Wandschirme auf, die wirken, als wären sie die Augen der Kukuruler. Längs der Ihman Katt stehen Freudenhäuser für jeden Geschmack, reihenweise Häuser von Assassinen-Zünften, die die Dienste von Messermördern und Giftmischerinnen anbieten; auf halber Länge der Katt gibt es ein schmales, schwarzes Gebäude, in dem man zum Nervenkitzel der Liebhaber solcher Vorführungen Todesrituale vollzieht, an denen die Kunden entweder teilnehmen, oder sich aufs Zuschauen beschränken können. Am Ende der Ihman Katt liegt das eigentliche Herz Kukuruls, der Große Marktplatz, ein gepflasterter Platz mit zwei Meilen Seitenlänge, auf dem man außer Hitze, Schweiß und Gestank, die umsonst sind, alles kaufen kann.


  Brann betupfte sich das Gesicht mit einem Tuch aus feinem Leinen, wischte sich einiges vom Staub und Schweiß ab, die ihr auf der Haut klebten. Heute war einer dieser schönen, heißen, aber stickigen Tage, wie sie sich manchmal im frühen Herbst ergeben, und der Markt glich einem Höllenpfuhl, wenngleich es den Anschein hatte, daß die wenigsten Händler oder Käufer es bemerkten. Brann stopfte sich das Schweißtuch in den Ärmel und nahm eine zierliche Vase in die Hand. Das Gefäß war aus Porzellan gefertigt, dünn wie Eierschale, und hatte einen augenfälligen Glanz. Brann runzelte die Stirn und fuhr wiederholt mit den Fingerkuppen über die glatte Wandung. Falls sie nicht dabei war, den Verstand zu verlieren, kannte sie diese Art von Glanz. Einst pflegte er aus der Geheimmischung ihres Vaters und Slyas Glutatem zu entstehen, das eine hatte nie ohne das andere solch ein Ergebnis erzielen können. In ihrer Shaynamoshuer Töpferwerkstatt hatte sie sich immer, immer wieder darum bemüht, den gleichen Unterglanz zustande zu bringen, doch hatte es sich ohne Slyas glutheißen Atem als unmöglich erwiesen. Sie begutachtete die Zierbänder und die Unterbemalung. Das Gefäß stammte nicht von ihrem Vater oder einem seiner Gesellen, doch es hatte etwas an sich, das daran erinnerte ... etwas wie die trügerische Ähnlichkeit von Verwandten. Indem sie auf der Unterlippe kaute, stülpte sie die Vase um und besah sich das Handwerkssiegel. Es umfaßte ein Dreieck über einem Eirund: Arth Slyas Siegel. Dazu die Zeichen für die Silbe Tayn und die Silbe Nor. Alles zusammen ergab das Signum des Töpfers: Taynor aus Arth Slya. Brann ging mit der Vase zum Verkaufstisch. »Liefert Arth Slya wieder?«


  Der Alte hinterm Tisch zwinkerte mit den scheelen Augen. »>Wieder?<«


  »Willst du behaupten, das sei 'n altes Stück?« »>Behaupten?<« Der Mann hob die Schultern. »Das Signum ist echt, ein Herkunftsnachweis kann erbracht werden.«


  »Ich ziehe die Echtheit des Signums nicht in Zweifel. Allein die Glasur ist Beweis genug.«


  »Bist du eine Sammlerin?«


  »Nein.« Brann lächelte, als sie nach ihrer kühlen Verneinung ein Glitzern aus seinen Augen weichen sah. »Töpferware ist für die Art von Leben, die ich führe, gleicherweise zu schwer und zu zerbrechlich. Trotzdem werde ich diese Vase erwerben, um mich an ihr zu erfreuen. Denn es ist erfreulich, wenn totgeglaubtes Schönes wieder in die Welt tritt. Zwanzig Silberlinge.«


  Der Händler dachte an sein Geschäft und das eigene Vergnügen. »Ob neu oder alt, es ist Ware aus Arth Slya. Silber ist eine Beleidigung. Fünf Goldstücke.«


  Nachdem sie den Handel abgeschlossen hatten, beauftragte Brann den Händler damit, die Vase in den Gasthof >Zur Perligen Morgenfrüh< bringen zu lassen, in dem sie und Maksim Unterkunft genommen hatten. Sie verließ den Markt und bummelte durch die Ihman Katt zum Wirtshaus Sidday Lir; sie fühlte sich inwendig aufgewühlt durch die gegensätzlichen Empfindungen, die das Entdecken der Vase bei ihr auslöste. Einerseits machte es sie froh, daß ihrem Vater vergleichbar tüchtige Handwerker nachgefolgt waren; andererseits verspürte sie, weil rechtmäßig und aufgrund ihrer Begabung sie seine wahre Erbin war, einen gewissen Neid. Sie wollte nach Hause. Nach Hause? Nach Arth Slya? Doch wie konnte sie von jenem Dörfchen erwarten, daß es ihr eher ein Heim bot als irgendein anderes Fleckchen Erde? Verwandte? Sie wußte niemanden, der ihr Glauben schenken würde. Und sollte jemand ihr glauben, würde er ihr sicherlich mit Entsetzen begegnen. Und sie könnte es ihm nicht einmal verübeln.


  Sie suchte sich einen Tisch, von dem aus sie einen Ausblick auf den Hafen hatte, schaute zu, wie Schiffe ein- und ausliefen, fragte sich, ob eines davon ein Handelsschiff wie Sammang Schimmiis Meermaid sein könnte, die zwischen den Inseln im Norden und Osten der Tukery-Inselgruppe verkehrten, auch einmal Tavisteen auf Croaldhu anläuft, wo einst Branns Wanderjahre ihren Anfang nahmen. Behaglich schwelgte Brann in wehmütigen Erinnerungen, während sie Tee trank, genoß den Anblick, wie die Schiffe im Hafen gleichsam einen Reigen tanzten, an der Hafenmauer die


  Schauerleute umherwimmelten und sich mit den Frachten abschufteten. Sie überlegte, wie wohl der Feuerberg Tincreal heute aussehen mochte, ob die Ausbrüche und die Einflüsse des Winds und Wetters zweier Jahrhunderte ihn bis zur Unkenntlichkeit verändert haben könnten, ob sie die Nachfahren ihrer früheren Familie, sähe sie sie, erkennen würde. Hatte sie mehr Grund, um nach Arth Slya zurückzugehen, als sie Anlaß hatte, um nach Jal Virri zurückzukehren? Ich würde es gerne wiedersehen, dachte sie. Ich möchte wissen, was die, die dorthin heimgekehrt sind, daraus gemacht haben.


  Als sie die Teekanne geleert hatte, blieb sie sitzen, dachte darüber nach, ob sie neuen Tee bestellen oder zahlen und den Gasthof aufsuchen sollte, um sich ein Bad und ein Nickerchen zu gönnen, bis die richtige Zeit da war, um sich nach jemandem umzuschauen, der ihr das Bett wärmte. Bevor sie zu einer Entscheidung gelangte, sah sie Katt Jaril kommen und beschloß, auf ihn zu warten.


  Der Gestaltwandler suchte sich zwischen den verstreuten Tischen einen Weg zu Brann, zog so viele Blicke auf sich, daß sie ihm Verlegenheit einflößten; Brann beobachtete, wie er dem geilen Grabschen einer Klaue auswich, so tat, als hörte er die halblaute Werbung einer Hina unbestimmbaren Alters nicht, wie er die genölten Bemerkungen einer Anzahl phrasischer Edelleute mißachtete, die nahebei an drei zusammengestellten Tischen hockten. Er wirkte wie ein Knabe, etwa vierzehn, fünfzehn Jahre alt, ein schöner Jüngling, der es irgendwie schaffte, das Linkische der Halbwüchsigkeit zu vermeiden, sein wie aus Weißgold gesponnenes, feines Haar wehte im zarten Streicheln der Brise; er hatte Gesichtszüge von vornehmem Ausdruck, Augen wie Kristalle sowie einen vorzüglich gewachsenen Körper, der sich mit unbefangener Anmut bewegte. Er zog sich einen Stuhl hervor und nahm Platz, zappelte einige Augenblicke lang ein wenig, ohne etwas zu sagen.


  »Leg dir's nächste Mal 'n paar Warzen zu«, empfahl Brann belustigt. Plötzlich war sie fröhlich. Ihr Sohn war zu Besuch gekommen. Sie schaute an ihm vorbei. Allein? »Wo steckt Yaro? Ist sie schon zu Maks gegangen?«


  »Nein«, antwortete Jaril. »Jaro ist nicht bei mir.«


  Versonnen musterte Brann ihn, winkte dann einen Bediensteten heran und bestellte einen halben Krug Wein. »Erzähl mir«, sagte sie, während sich der Bedienstete entfernte, »was geschehen ist.«


  Mit der Fingerspitze tippte Jaril in einen Tropfen verschütteten Tees und begann auf der Holzplatte des Tischs ein Muster zu ziehen. »Entsinnst du dich an den Sumpf, in den wir gerieten, ehe wir Tavisteen erreichten? Weißt du noch, was Yaro und mir dort zustieß?«


  Brann schloß die Augen, überlegte angestrengt. »Das ist schon eine Weile her«, meinte sie leise. Sie erinnerte sich an Grau. Während des Tageslichts war alles grau gewesen. Grauer Himmel, graues Wasser, auf Bäumen und Segge trocknete grauer Schlick; graue Pilze, grau die Insekten, grau überall. Sie erinnerte sich daran, eingewickelt in ein Netz aus zu Kordeln gedrehten Schilffasern aufgewacht zu sein, behaftet mit Fischgeruch. Sie entsann sich an kleine graue Männer, die sich ringsum auf der Insel tummelten, kleinwüchsige grauhäutige Männlein, die um die Hüften lumpige Fetzen aus grobem gelben Tuch trugen, graue Männchen mit rauher, trockener Haut, staubgrau und gesprenkelt mit dunkleren Tupfern und Streifen. Geringfügig hatte sie den Kopf rühren können. Spät am Tag war es gewesen, lang waren die Schatten über die Wasser gefallen. Ein Grauhäutiger hatte an einem Feuerchen gekauert, die Gestalt gehüllt in ein zu kunstvollen Mustern  Wahrzeichen seines Rangs und seiner Macht  geknüpftes Netzwerk; an einem dicken, locker um seinen kleinen, aber festen Schmerbauch geschlungenen Tau hatten Fransen aus vielfältig verknoteten Kordeln gebaumelt. Eine langfingerige Reptilienhand hatte eine Trommel gehalten: Über die Hirnschale einer großen Schlange mit nach vorn gerichteten Augenhöhlen war Schlangenhaut gespannt worden. Der Hexer hatte der gespannten Haut beharrlich ein gedämpftes Rasseln entlockt, kaum lauter als das Rascheln von Wind im Schilf; der Klang war in Branns Inneres gedrungen, bis sein Takt ihren Herzschlag und ihre Atemzüge bestimmte. Mit einem innerlichen Ruck hatte sich Brann, indem sie erschauderte, dem Bann entzogen. Als der Mann sie angesehen hatte, schauderte es ihr noch einmal. Er hatte eine Hand gehoben und damit über zwei dicke Steine neben seinem knochigen Knie gestrichen, zwei grau gemaserte Kristalle, jeder in der Größe eines menschlichen Kopfs, das Feuer hatte sich in ihnen als unendliche Vielfalt von Flämmchen widergespiegelt. Yaril und Jaril, in Stein verwandelt. Sie hatte sie sofort erkannt und sich noch stärker als vorher gefürchtet. Der Hexer hatte Brann angegrinst, dabei die harte Kante eines schwarzen Gaumens entblößt, sich an Branns sinnloser Wut geweidet.


  Sie blinzelte, verdrängte die Erinnerungen. »Der Sumpfhexer«, sagte sie. »Ganumomo, so hieß er. Wie komme ich jetzt auf ihn? Seid ihr auf Croaldhu gewesen und ein zweites Mal in die Falle gegangen?«


  »Nein.« Jaril trank Wein, blickte hinaus in die Bucht. Er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut, und die Ursache blieb Brann im wesentlichen verborgen. Er machte sich Sorgen um Yaril, doch das war nicht der eigentliche Grund seines Unbehagens. Brann schaute zu, wie er in seinem Glas den Spiegel des Weins senkte, entsann sich an etwas anderes: Weder hatte er, noch hatte Yaril je über ihr Volk oder ihre Heimat sprechen mögen. War Yaril etwas zugestoßen, das irgendwie mit ihrer Heimat in einem Zusammenhang stand? »Höhlen«, sagte Jaril. Das Wort zerging ihm auf der Zunge wie Zucker. »Höhlen. Wir halten uns gern in Höhlen auf, Brombeer, weil sie so aufregend sind. Wenn wir dem Sonnenschein zu lange fernbleiben, sterben wir, wir werden zu Stein und liegen zwischen anderem Stein, erlöschen langsam, langsam, bis nichts anderes als Stein übrig ist.« Er goß sich Wein ins Glas, hielt es schräg, sah zu, wie das bauchige Trinkgefäß sich mit Rot füllte. »Yaro und ich besichtigten eine Berggegend, Dhia Dautas heißen die Berge, falls dir der Name etwas sagt, und dort fanden wir eine Reihe von Höhlen. Herrliche Höhlen, Brombeer. Glitzerhöhlen. Wir haben 'n bißchen verrückt gespielt. Nur 'n wenig. Wir saugten soviel Sonnenkraft auf, wie wir nur konnten, ehe wir uns hinunterwagten. Nicht daß wir länger als vielleicht einen Tag unten zu bleiben gedachten, wir wollten jederzeit genug Kraft zur Verfügung haben, um irgendwelche Schwierigkeiten, sollten sich welche ergeben, bewältigen zu können. Allerdings erwarteten wir gar keine.« Er trank erneut vom Wein, betrachtete den im Glas verbliebenen Rest. Brann schickte sich in Geduld. Jarils Zurückhaltung beruhigte sie in einigem Umfang. Yaril war nicht tot. Wäre seine Schwester tot, verhielte sich Jaril ... anders. »Sie sauste mir voraus. Um genau zu sein, ich jagte sie ... Das ist 'n altes Spiel ... unserer Heimat. Es hat vielerlei Regeln ... Mit diesem Umstand hat er ... der's getan hat, wer's auch gewesen ist ... nicht gerechnet.« Er zog die Schultern hoch, verzerrte das Gesicht zu einem schiefen grimmigen Grienen. »Der Abstand zwischen uns war zu groß, deshalb bin ich nicht mit ihr zusammen erwischt worden. Ich war noch hinter einer Biegung, etwa zwanzig Fuß von Yaril entfernt, als sich das Ding um sie schloß. Ich meine, die Falle.«


  »Falle?«


  »Etwas Natürliches war's nicht.«


  »Und was war's?«


  »Das weiß ich nicht. Yaro war bereits in Stein verwandelt worden, als ich um die Biegung flog, ich sah sie dort liegen ... Sicherlich weißt du noch, wie wir aussehen ... wenn wir zu Stein geworden sind.« Er erbebte auf seine eigentümliche Weise, indem seine Umrisse verschwammen, sich wieder festigten, seine Hände wurden durchsichtig, dann von neuem stofflich. »Ich habe sie zu erreichen versucht. Doch es gab zwischen uns ein Hemmnis. Ich vermochte es nicht zu sehen, auch nicht richtig zu fühlen, aber ich konnte nicht zu Yaril. Ich versuchte es zu überwinden. Zu umgehen. Von oben und von unten zu ihr vorzudringen bemühte ich mich. Ich traute mich ins Berggestein selbst, ich schwebte durch den Fels. Das ist gefährlich, allzu leicht verliert man den Richtungssinn, weiß nicht mehr, wo vorn und hinten, da und dort ist, aber ich tat's dennoch. Es nutzte nichts. Was sie umgab, war eine Art von Sphäre, Brombeer, sie schirmte sie rundum ab. Begreifst du mich? Meine Schwester. Das einzige Wesen in dieser Welt, das wie ich ist. Verlöre ich sie vollends, wäre ich ganz und gar allein. Ich konnte mich nicht mit ihr verständigen, Brombeer, nicht einmal mit ihr sprechen. Eine Zeitlang war ich völlig verstört, ich weiß nicht, wie lang.« Wieder packte ihn ein Schaudern, das Wabern wallte rasch durch seinen Körper, durchs Fleisch ebenso wie durch die Kleidung, denn letztere war ein Bestandteil seiner stofflichen Zusammensetzung. »Als ich wieder wußte, was ich tat, befand ich mich etliche Meilen südlich der Höhlen.« Nochmals trank er Wein, errang danach mit sichtlicher Anstrengung Gefaßtheit. Brann beobachtete ihn nun in tieferer Besorgnis als zuvor; offenbar vermochte Jaril nur mit erheblicher Mühe Anwandlungen von Panik zu unterdrücken, und seine Selbstbeherrschung verstärkte sich nicht, sondern ließ nach. »Ich hatte die Gestalt eines Adlers angenommen und flog, so geschwind ich's vermochte, gen Süden. Lange blieb ich unfähig zum Denken, ich konnte keinen klaren Gedanken fassen, aber ich flog unablässig weiter. Nach einer Weile entschied ich, zu dir zu fliegen. Mir war klar, du würdest uns helfen und auch Maksim dazu bringen, uns nach


  Kräften beizustehen. Er mag uns nicht sonderlich leiden, doch für dich täte er vieles, Brombeer.«


  Brann schlug mit dem Löffel gegen die Teekanne, um die Aufmerksamkeit des Schankburschen zu erregen. »Wir gehen in den Gasthof«, sagte sie. »Unterdessen besinne dich auf alles, an was du dich erinnern kannst, dann mache Maks ausfindig und bring ihn zu mir.«


  Jaril nickte. »Brombeer ...«


  Brann hob ihm die Handfläche entgegen, bewog ihn zum Schweigen. »Später.«


  Jaril wandte den Kopf und sah, wie der Schankbursche näher kam.


  Eine gewundene Gasse, gesäumt von blütenreichen Sträuchern, Hecken und sonstigen Ziergewächsen, die in vorsätzlich unregelmäßig bemessenen Abständen wuchsen, führte hügelan zum Fernblick, einer Felsterrasse in halber Höhe des riesigen Vulkans, der die anderen kleineren Berge überragte, die die Bucht umringten; auf dieser Felsterrasse stand der Gasthof >Zur Perligen Morgenröte< umgeben mit Gärten von wohlgepflegter Vornehmheit, ein zwar kostspieliges, jedoch lediglich mittelmäßig besuchtes Gasthaus, weil die Kaufleute, Kunstsammler und erst recht die Ankömmlinge mit verschwiegeneren Absichten es vorzogen, in Hitze und Gestank der Stadt zu hausen, wo sie ihre Finger am Pulsschlag des Geschehens und daraus ihren Nutzen haben konnten.


  Brann und Jaril wanderten den Weg hinaus, ihre Füße wirbelten Häufchen abgestorbenen Laubs auf; unterwegs besprachen sie sich in aller Ruhe, es gab längere Pausen zwischen ihren einzelnen Äußerungen.


  »Wieviel Zeit bleibt uns zum Eingreifen?«


  »Jahrzehnte, wenn jener, der sie in der Gewalt hat, ihr Sonnenschein gewährt. Wenn sie im Dunkeln verbleibt, ein Jahr.«


  Brann streckte die Hand in die Höhe, brach ein Zweiglein mit einer kleinen, grün-braunen Orchidee. »Aha.« Zarter, süßlicher Duft drang ihr in die Nase, während sie langsam mit der Blüte vor ihrem Gesicht hin- und herwedelte. »Dann unterstellen wir besser die schlimmere Möglichkeit und richten uns danach bei der Planung.«


  Jarils Umrisse flackerten. Sobald er die Beherrschung zurückerlangt hatte, nickte er. »Maksim ...«


  »Nein.« Brann umschloß die Orchidee mit der Faust, zerdrückte sie, erzeugte eine starke Duftwolke. Sie warf die zerquetschte Blüte fort, wischte sich die Hand am Rock sauber. »Auf ihn zähle nicht, Jay. Er hat anderweitige Verpflichtungen.«


  »Wenn du ihn um Beistand ersuchst ...«


  »Denke ich ja gar nicht dran.«


  »Er steht in deiner Schuld, Brombeer. Ohne dich wäre er tot.«


  »Ohne mich wäre Cheonea noch sein Spielzeug. Das gleicht sich aus.«


  Jaril eilte voraus, öffnete Brann das Zertarta-Tor, folgte ihr in den Steingarten des Gasthofs. Brann berührte Jarils Arm. »Wir können nach oben in meine Unterkunft gehen. Oder möchtest du dich lieber am Seerosenteich in die Sonne legen?«


  »Ich möchte mich in die Sonne legen.« Wieder flimmerte Jarils Erscheinung, er rang sich ein gequältes Lächeln ab. »Ich fühle mich ziemlich ausgelaugt, Brombeer. Ich habe keinen Halt gemacht, und's war 'n weiter Flug.«


  Brann schlenderte an Jarils Seite den Pfad neben dem Bächlein entlang, das mit Wohlklang über nach ästhetischen Gesichtspunkten angeordnete Steine und Felsen plätscherte, die man, ausgesucht anhand des Musters ihrer Flechten, aus allen Teilen der Insel herbeigeschafft hatte. Der kleine Bach floß träge im Bogen um den Ostflügel des Gasthofs und mündete in einen tiefen Teich, dessen Zu- und Abfluß jeweils ein steinernes Wehr versperrte, um die Halarani im Teich zu halten, die schwarz-roten Goldfische, die zwischen den Wurzeln der Seerosen lebten. Drei Weiden unterschiedlicher Höhe und Schrägneigung wölbten sich würdevoll übers Wasser. In ihren erquicklichen Schatten standen steinerne Sitzbänke, aber Brann setzte sich auf die alten Eichenbohlen der einzigen hölzernen Bank, auf die kein Schatten fiel. Hier wehte kein Wind; Stille breitete sich über den Teich wie sanfter Flor, gemindert nur vom kaum vernehmlichen Gesumme der Insekten sowie vom Gluckern und Murmeln des Bächleins. Brann lächelte, während Jaril sein gesamtes Äußeres, auch die Kleidung, dunkler färbte, sich dadurch in einen besseren Speicher von Sonnenkraft umwandelte, gleich darauf so rußig aussah wie dje schwarzen Seitenstreifen der Halarani. Jaril legte sich der Länge nach auf die Sitzbank, bettete den Kopf in Branns Schoß und schloß die Lider, schien einzuschlafen.


  »Wir befanden uns in den Dhia Dautas«, raunte er nach einem Weilchen. »Leicht südöstlich Jorpashils. Genau westlich Kapi Yuntipeks. Dhia Dautas heißt in den Sarosj- Landstrichen >Töchter der Morgenröte<. Die Bergbewohner nennen sie Taongashan Hegysh, sie wohnen dort, deshalb könnte man meinen, die Reisenden verwendeten ihre Bezeichnung für die Berge, aber so ist's nicht, die Benutzer der Seidenstraße nennen sie immer Dhia Dautas.« Jaril sprach auf schleppende Weise. Brann ahnte, daß er es aufschob, ausführlicher über das Erlebnis in den Höhlen zu erzählen. Sie spürte, wie seine innere Anspannung wuchs, sie merkte es an seinen inwendigen Schwingungen. »Zuerst waren wir in Jorpashil, sechs Tage lang, und dort hatten wir von den Höhlen erfahren. Durch Dichter auf dem Markt. Betrunkene in einer Taverne. Ich glaube, wir hörten an jedem Tag unseres Aufenthalts mindestens eine Geschichte über die Höhlen. Soll ich sie alle wiederholen?«


  »Später, Jay. Möglicherweise sind sie von Bedeutung.«


  »Den Eindruck habe auch ich. Wie hätte jener, der uns dort auflauerte, uns eine Falle stellen können, hätte er nicht sicher sein dürfen, daß wir am rechten Ort aufkreuzen? Natürlich dachten wir nicht im entferntesten an irgendwelche Fallen, wir schwangen uns in die Lüfte und begaben uns auf die Suche nach den Höhlen ...« Seine Stimme murmelte unablässig weiter. Im Laufe des Nachmittags unterhielten die beiden sich lange, bis keinem von ihnen noch eine Frage einfiel, die hätte beantwortet werden müssen. Danach saßen sie nur noch still im verwaschenen Sonnenschein, während der Schatten des Gasthofs langsam auf sie zukroch.


  


  5 Brann stand am offenen Fenster der Schlafkammer, hatte neben sich auf dem Fensterbrett eine Kanne Tee. Weit drunten in der Bucht leuchteten die Segel der im Ein- und Auslaufen begriffenen Schiffe blutrot oder wie Gold, doch plötzlich, als das kurze Zwielicht endete, wie es in den heißen Weltgegenden in der Abenddämmerung herrschte, nahmen sie eine dunkle Färbung an. Abend, dachte Brann. Sie betrachtete ihre Hände: Hände einer Müßiggängerin. In den vergangenen zehn Jahren hatten sie ihre Kraft verloren. Müßte ich morgen einen Brennofen anheizen, ich bräche zusammen, ehe ich halb mit dem Holzhacken fertig wäre. Sie füllte den lauwarmen Rest des Tees in ihren Becher, so stark, als könnte ein Löffel darin stecken und trank davon, beobachtete das Aufleuchten der Laternen und Fackeln längs der Ihman Katt. Durch die stille, düstere Luft tönten Fetzen von Geräuschen und Lauten herauf, Gelächter, ab und zu konnte man sogar ein, zwei vollständige Wörter aufschnappen, hochgeweht von der wechselhaften warmen Thermik. Jaril befand sich unten in der Stadt und suchte Maksim. Beim bitteren Geschmack der Gerbsäure und dem Gefühl von Teeblättchen auf Zunge und Lippen schnitt Brann eine Fratze. So ist Maksim eben, dachte sie. Immer treibt er sich herum, wenn man ihn am dringendsten braucht, und braucht man ihn nicht, ist er ein Klotz am Bein. Heute nacht muß ich auf Jagd gehen.


  Als der Angekettete Gott Branns zwei Zöglinge aus der Abhängigkeit von ihr befreit hatte, war sie zunächst erleichtert gewesen. Jedesmal wenn sie für das Paar auf die Pirsch gegangen war, hatte ihr das, was sie tun mußte, Widerwillen eingeflößt, das Töten Nacht um Nacht, bis Yaril und Jaril gesättigt waren und sie wieder für ungefähr einen Monat Ruhe hatte; später, als die beiden älter wurden, genügte eine Jagd im Jahr, und noch später genügte ein Jagen alle zwei Jahre. Nacht für Nacht  in mehr als zehntausend Nächten  hatte die Seelentrinkerin Frauen und Männern das Leben ausgesaugt, bis sich diese Notwendigkeit schließlich erübrigte. Sie hatte ihr Gewissen dadurch beschwichtigt, daß sie als Opfer Diebe und Sklavenschinder wählte, Mörder und Wucherer, Schläger, Gauner und Ausbeuter, bestechliche Richter und geheime Büttel, all jene, die Muskeln oder Ämter nutzten, um Schutzlose zu bedrängen. Alle die vielen Jahre lang hatte sie sich danach gesehnt, diese Last abstreifen zu dürfen, während all jener Jahre hatte sie geglaubt, sie empfände gegen ihre Zwangslage Abscheu. Endlich hatte sie das Jagen aufgeben können und gemeint, sie sei zufrieden. Und nun, da sie von neuem vor dem Erfordernis stand, war sie sich nicht mehr sicher, wie sie in dieser Hinsicht fühlte ... Nein, das stimmte nicht. Sie wußte es nur zu gut.


  Sie blickte auf die Lichter Kukuruls hinunter und fühlte sich beunruhigt infolge der wachsenden Ungeduld, es zog sie nachgerade hinab zur Pirsch, ihr Leib zitterte vor Erwartung, wenn sie sich ausmalte, wie sie Menschen beschlich, so viel Lebenskraft aufsaugte, bis sie glomm wie der Mond. Sich prall anfüllte mit der schrecklichen Glut, die sich mit nichts anderem vergleichen ließ. Mit nichts. Sie entsann sich daran, durchströmt von Leben, Leben, Leben,


  Leben gewesen zu sein, voll mit Furcht und gleichzeitig voller Verzückung. Auf gewisse Weise erinnerten jene Erlebnisse sie, obwohl ihr der Vergleich keineswegs behagte, an jene Augenblicke einer geruhsameren Zeit ihres Daseins, wenn sie ihren Brennofen ausgeräumt und unversehens ein kleines Wunder in den Händen gehalten hatte, an diese wundervollen Augenblicke, die reich gesegnet gewesen waren mit einzigartiger Erfüllung ... Und während der vergangenen zehn Jahre hatte sie keine dieser beiden Arten von Entzücken verspürt. Ja. Entzücken. Gib es zu. Halte dich wenigstens bei dir an die Wahrheit, wenn du es auch sonst niemandem verrätst. Befriedigung, ein Vergnügen, das jede andere Freude übertraf, selbst die geschlechtliche Lust, auch die gemütlicheren Annehmlichkeiten guter Speisen und bekömmlicher Weine. Brann drückte eine Hand unter das Kinn, preßte die erschlaffte Haut an den Kiefer, senkte die Arme, kniff in den weichen Wulst ihrer Bauchwölbung; sie war der Nachteile und Beschwerden überdrüssig, die das Altern mit sich brachte. Wenn sie schon nicht sterben durfte, weshalb sollte sie ein Leben in einem allmählich immer nichtsnutzigeren Körper erdulden? Sie schauderte. Nein, dachte sie, nein, das ist unzumutbar.


  Sie entfernte sich vom Fenster, begann im Zimmer auf- und abzugehen, hin und her, auf und nieder; ihre bloßen Füße riefen auf dem Geflecht des Teppichs leise Schlurfgeräusche hervor; ihre Atemzüge gingen unstet, unregelmäßig. Sie fürchtete sich. Ihr Gefühl für das eigene Wesen schwand. Nur einer Sache war sie sich noch sicher: Weder hätte es ihrem Vater gefallen, in was sie sich jetzt verwandelte, noch hätte er ihr Verhalten gebilligt.


  Eine Eule schwang sich durchs Fenster herein und auf den Teppich herab, wurde zu Jaril; er stapfte zum Bett und warf sich auf die Decken. »Ich habe Maksim gefunden. Er kungelte gerade mit jemandem zusammen, deswegen war er nicht besonders erfreut über mein Dazwischenplatzen. Als ich ihm sagte, du wolltest mit ihm reden, fragte er, ob's dringend sei oder nicht, und wenn's nicht so eilig sei, gedächte er etwa um Mitternacht hier zu sein. Ich habe ihm gesagt, so sei's recht.«


  Brann setzte sich zu Jaril, pflügte die Finger durch sein feines Haar; es kribbelte ihr an den Händen, als Ströme ihrer Lebenskraft zu ihm Überflossen. Er stieß einen leisen Laut des Behagens aus und schmiegte sich dichter an sie. »Jay?«


  »Mm?«


  »Ihr müßt heim, nicht wahr?«


  Jaril wand sich, als wäre er unpäßlich. »Darüber können wir reden, wenn Yaro wieder da ist.«


  »Na schön. Wir werden uns darüber unterhalten müssen. Aber ich will dich nicht drängen.« Sie strich mit der Hand an seinem Arm hinab, umschloß mit den Fingern seine Hand. »Ich kann mich nicht von Sonnenschein ernähren oder mir Flügel wachsen lassen.«


  »Deine Börse ist leer?«


  »Flach wie'n Pfannkuchen.«


  Träge lachte Jaril, entzog Brann seine Hand. »Also muß ich auf Beutezug gehen?«


  »Mit der außerordentlichsten Zurückhaltung, mein Lieber.«


  »Meine Zurückhaltung ist größer, als du's dir vorstellen kannst, Brombeer.« Jaril gähnte, jedoch aus reiner Schauspielerei, denn er atmete gar nicht; daß er überhaupt noch zu solchen Spielereien neigte, stimmte Brann etwas froher, weil es bedeutete, daß er sich nicht in übertriebenem Maße mit Sorgen zermürbte. Er wurde wieder ernst. »Bei Nacht laß ich's lieber sein.«


  »Warum?«


  »Bei Tageslicht sind Wehrzauber schwächer.«


  »Seit wann mußt du dir wegen so was Gedanken machen?«


  »Alles ändert sich, Brombeer. Wir sind mittlerweile sehr mit der hiesigen Wirklichkeit verwachsen. Es gibt hier jetzt Geschöpfe, die uns wahrzunehmen vermögen. Jedenfalls auf bestimmte Weise.«


  Mißmutig runzelte Brann die Stirn. »Dann wollen wir ganz davon absehen. Ich werde schauen, was ich mir von Maks borgen kann. Vorräte verschaffen wir uns auf dem Weg.«


  »Um so besser, die Herrschenden dieser Stadt sind ein übles Pack. Ich mache 'n Schläfchen, weck mich, wenn Maks eintrifft.« Jaril rückte von Brann ab, rollte sich auf der anderen Seite des Betts zusammen, stellte die vorgetäuschten Atembewegungen ein, sank tief in seine übliche Schlafstarre.


  Für ein Weilchen musterte Brann ihn, schüttelte schließlich den Kopf. »Ich weiß nicht«, sagte sie laut. Sie begab sich zurück ans Fenster, stützte eine Hüfte aufs Fensterbrett und beobachtete erneut die Lichter Kukuruls.


  


  6 »Worum dreht's sich bei den Andeutungen, die Jay geäußert hat?« Maksim war müde und gereizt; Brann merkte, daß er seiner Übellaunigkeit keinen Riegel vorschob.


  »Komm und nimm Platz!« Sie trat von der Tür zurück und deutete auf den großen ledernen Lehnstuhl, der im Wohnraum dicht am Kamin stand. »Du kannst Branntwein haben, wenn du magst, oder Tee.«


  Maksim packte ihr Kinn, hob das Gesicht in den Feuerschein. »Diese Grünschnäbel haben dich ja regelrecht verstört. Was ist geschehen?«


  »Wir brauchen deine Hilfe, Maksi.« Branns Kinn bewegte sich beim Sprechen am glatten festen Fleisch seiner Faust. Sie schloß die Lider, fühlte sich durch die Kraft erregt, die sie in ihm spürte, begehrte ihn auf einmal heftig.


  Das Sinnlose dieser Aufwallung ärgerte sie, doch sie unterdrückte den Ärger zusammen mit dem Verlangen, wartete ab, bis Maksim die Hand fortnahm.


  Er stapfte zum Lehnstuhl und schenkte sich einen tüchtigen Schluck Branntwein in das rundliche Glas, das neben der Flasche bereitstand. »Erzähl!« verlangte er, sobald er es sich behaglich gemacht hatte.


  Indem sie ihre Darstellung knapp und ohne Gefühlsduselei vortrug, wiederholte Brann, was sie von Jaril wußte. »Deshalb stehen wir unter Zeitdruck«, betonte sie zum Schluß. »Wollen wir sie lebend finden, muß es sein, bevor ein Jahr verstreicht. Wirst du uns bei der Suche helfen?«


  Maksim hielt das Glas zwischen beiden Händen und starrte in die bernsteingelbe Flüssigkeit, als meinte er, er könnte darin eine Antwort entdecken. »Wo ist denn Jay?«


  »Im Bett. Schläft sich aus. Er wollte geweckt werden, wenn du kommst, aber ich hielt's für besser, darauf zu verzichten.«


  Maksims Lippen zuckten, zeigten den Ansatz eines Lächelns. »Aus Rücksichtnahme, Brombeer?«


  »Überrascht? Ich glaube, das ist 'ne Beleidigung.«


  »Nicht doch.« Maksim nölte die Entgegnung und ließ ihr ein gedämpftes Auflachen folgen. »Im Ernst, Brombeerchen: Wie unauffällig gedenkst du vorzugehen? Sobald ich mich hier zu betätigen anfange, werde ich Aufmerksamkeit erregen. Die Aufmerksamkeit der Mächtigen. Die hohen Herren hier mögen's nicht, wenn ihnen Fremde in die Suppe spucken.«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon du redest.«


  »Schutz der Verschwiegenheit, Brann. Damit prahlt Kukurul, das ist ihr Stolz. Wer hier seine Geschäfte regelt, bleibt dabei unbehelligt.«


  »So?«


  »Gebrauch dein Gehirn. Was glaubst du wohl, wie man solche Grundsätze durchsetzt?« Ihm sanken die Lider ein wenig herab, er wirkte mit einem Mal, als wäre er bei sich sehr auf der Hut. »Wenn du wünschst, daß ich ohne Aufsehen tätig werde, müssen wir nach Jal Virri umkehren.«


  »Wird man merken, was du tust, oder nur, daß du etwas tust?«


  »Nun bin ich's, der Anlaß zum Beleidigtsein hat.«


  Ungeduldig winkte Brann ab. »Kannst du hier arbeiten? Ich meine, brauchst du Werkzeug, das dir im Augenblick fehlt?«


  »Worte sind meine Werkzeuge, mehr ist nicht erforderlich«, antwortete Maksim. »Der kleine Blauaugen-Danni hat's doch erklärt, entsinnst du dich? Solange ich über mein Gedächtnis verfüge und die Hände regen kann, bin ich zum Handeln fähig.« Er lächelte Brann zu, ihre Verdrossenheit hatte ihn dazu ermutigt, seine schlechte Laune zu überwinden. »Ich habe nicht bemerkt, daß mir die Hände abgefallen wären, du etwa? Ach, darauf brauchst du keine Antwort zu geben, mmh.« Er beugte sich vor, legte die Hände auf die Kniescheiben. »Ich könnte noch in dieser Nacht den Anfang machen, Brann, doch ich möchte lieber warten, bis ich die Herren davon überzeugt habe, daß meine Beschäftigungen sich nicht gegen sie richten.«


  »Ich muß auf Pirsch gehen, Maksi. Aus vielerlei Gründen.«


  »Es wäre vorteilhafter, du würdest warten.«


  »Wie lange?«


  »Zwei, höchstens drei Tage.«


  »Nun gut. Wirst du uns begleiten?«


  »Nein. Ich werde dir ein paar Rufmichs vorbereiten, gerätst du in Schwierigkeiten, deren ich dich entledigen kann, zertritt einen unter deiner Ferse, und schon bin ich zur Stelle.« Er hob die Hände, breitete sie in schwungvoller, ausdrucksstarker Gebärde nach den Seiten aus. »Wäre nicht die junge Kori ...«


  »Es ist meine Angelegenheit, nicht deine, Maksi. Zerbrich dir nicht den Kopf.«


  »Hmm.« Er stand auf. »Wenn du Geld brauchst ...«


  »Ich brauche Geld. Aber darüber können wir uns später einigen. Einverstanden?«


  »Freilich. Morgen um die dritte Stunde?«


  »Soll mir recht sein. Hier? Also gut.«


  Brann verweilte auf der Schwelle ihrer Unterkunft und schaute Maksim nach, wie er sich durch den Korridor entfernte. Damit ist es vorbei, dachte sie. Ich behalte recht. Keiner von uns zweien wir nach Jal Virri zurückkehren. Die Zeit der Genesung und des Erholens ist vorüber. Brann seufzte und schloß die Tür, ging zum Kamin und lehnte sich an die Ummantelung, ließ die Hitze des Feuers die Vorderseite ihres Körpers erwärmen. Tungjii, dachte sie. Sag seinen/ihren Namen, und gleich bekommst du irgend etwas aufgebürdet. Ich hätte die kleine Gottheit nicht herausfordern sollen, bloß um zu erleben, was geschieht. Brann grübelte, bis ihr Kleid zu schwelen anfing, dann setzte sie sich in den Lehnstuhl. Langsam, mit äußerster Sorgfalt und schmerzlicher Aufrichtigkeit gab sie sich Überlegungen bezüglich der Gelüste hin, mit denen sie nicht gerechnet hatte, prüfte sie anhand der sittlichen Normen, die sie von ihrem Vater kannte, durch sein Beispiel und seine Sinnsprüche.


  Verpfusch nicht dein Leben, indem du bei deinem Werk pfuschst, wie sehr dich auch Zeit und Umstände drängen mögen, du wirst immer mehr verlieren, als du gewinnst.


  Bei deinem Umgang mit anderen Menschen beherzige am meisten, daß du ihnen keinen Schaden zufügen sollst.


  Ist Unsegen unabwendbar, tu das deinige, um die Folgen zu mildern.


  Branns Augen wurden naß; verärgert wischte sie sich mit den Fäusten. Dies verfluchte, wehmütige Wühlen in der Vergangenheit erbrachte ihr keinen Nutzen. Vielmehr


  untergrub es erst recht ihre Fähigkeit, das zu bewältigen, was sie jetzt bei sich entdeckte, die Neigung, die sie erschreckte, ja anekelte.


  »Du hast mich nicht geweckt.« Jaril kniete sich neben den Stuhl, stützte die Unterarme auf die Armlehnen.


  »Maksim war in mieser Stimmung.« Brann streichelte Jarils Haar. »Bist du böse?«


  »Wird er uns helfen?«


  »Ja. Morgen wird er nach Yarils Verbleib forschen. Zuvor muß er noch Kukuruls Mächtige beschwichtigen.«


  »Hm. Begleitet er uns?«


  »Nein. Wir werden auf uns gestellt sein.«


  »Um so besser.«


  »Jay!«


  »Er wäre 'ne Last, du weißt's genau.«


  »Er ist ein machtvoller Mann. Er ist zu Dingen imstande, wie wir sie niemals tun können.«


  »Und wer sagt, daß wir sie überhaupt tun müssen? Wir brauchten's bisher nicht.«


  »Frechdachs.« Mit den Fingern schnippte Brann gegen Jarils Nasenspitze. »Worüber streiten wir uns eigentlich? Er kommt nicht mit, also fehlt der Streitpunkt.«


  »Wann brechen wir auf?«


  »Maksim zufolge wird er in zwei bis drei Tagen, wahrscheinlich wohl eher dreien, das Wesentliche geklärt haben. Anschließend muß ich auf Jagd gehen. Er hat mich gebeten, noch zu warten, und ich habe eingewilligt. Fürs Jagen dürften zwei Nächte vonnöten sein. Recht so?«


  »Anders wird's wohl nicht zu machen sein. Du siehst müde aus.«


  »Ich bin's.«


  »Dann schlaf!«


  »Meine Gedanken gewähren mir keine Ruhe.«


  »Leg dich ins Bett. Ich kann dir Schlummer schenken.«


  »Ich möchte nicht träumen, Jay.«


  »Aufs Träumen nehme ich keinen Einfluß, Brombeer. Wenn du träumst, bedarfst du deiner Träume. Komm.«


  »Ich komme, o Meister Jay.«


  


  7 Als er zwei Tage später Branns Unterkunft betrat, merkte man Maksim Verlegenheit und Besorgnis an. »Ich weiß nicht, wer's war, und ich kenne nicht den Grund. Ich hab's mit meinen sämtlichen Mitteln versucht, Brombeer, aber nichts in Erfahrung gebracht.« Die Hände auf dem Rücken, lief er im Zimmer auf und nieder, zeterte über die Schulter auf Brann ein. »Hörst du? Nichts? Selbst die Höhle blieb mir unzugänglich. Ganz und gar.« Er verharrte vor Brann, musterte sie. »Ich bin der Ansicht, du solltest dich dort nicht hinwagen, Brombeer. Auf keinen Fall allein.«


  »Ich gehe nicht allein. Jay wird dabei sein.«


  Maksim schien ihre Antwort zu überhören. »Du hast ein Jahr lang Zeit. Laß mir zwei Monate. Begleite mich zur Verabschiedung Koris von der Schule. Sobald ich dort fertig bin, habe ich die Hände frei. Sowas habe ich noch nicht erlebt, Brann, noch nie hat irgendwer, ob Mensch oder Gott, mich dermaßen gründlich von irgendeiner Stätte ausgesperrt, als wäre ich 'n Zauberlehrling im ersten Lehrjahr.«


  »Nein, Maksi, wir müssen jetzt eingreifen. Es muß unbedingt sofort etwas unternommen werden.«


  »Versetze ich dich nicht mittels Magie zum Ort der Höhle, wirst du bloß fürs Hingelangen zwei Monate brauchen. Ebensogut kannst du mir zwei Monate für die Erledigung meiner Aufgaben zugestehen.«


  »Wäre jenes Fluggerät, das der Blaue Danny gebaut hatte, nicht zerschmettert worden, müßte ich dich heute nicht um deine Unterstützung anbetteln. Es verdrießt mich, Maksim, doch ich habe keine Wahl. Bitte ... Erfülle dein Hilfsversprechen. Ich bitte dich nicht aus Trotz oder Verranntheit.


  Ich stehe auch nicht unter Jays Einfluß. Es ist so ... Ich weiß nicht, wie ich's erklären soll, 's ist ein Gefühl, eine Art von Ahnung. Sie besagt, daß es jetzt zu handeln gilt. Anders kann ich mein Drängen nicht begründen. Bitte, Maksi. Soll ich vor dir auf die Knie sinken?«


  »Nein!« Er schnauzte sie regelrecht an. »Nein«, wiederholte er ruhiger. »Hier.« Er streckte ihr eine Faust entgegen, und Brann hielt die Hand auf. »Das sind die Rufmichs. Benötigst du meinen Beistand, zermalme einen unter dem Fuß. Ich werde bei dir sein, bevor du den nächsten Atemzug getan hast. Falls ich dich finden kann.« In grimmiger Unzufriedenheit ließ er ein halbes Dutzend von Wasser geglätteter Quarzkiesel in Branns Handteller fallen. »Falls 's möglich ist. Solltest du von mir, ähnlich wie die Höhle, abgeschirmt werden, dürft's unmöglich sein.«


  


  8 Die Seelentrinkerin schlich durch Kukuruls Straßen und Gassen.


  Eine Bande halbwüchsiger Diebe huschte durch den Nebel und fand am Treffpunkt ihren Anführer erschlafft und leblos auf den dreckigen Pflastersteinen vor.


  Aus einem Fenster sprang, ein Bündel über der Schulter, ein Kinderräuber. Aus der Dunkelheit fuhr eine Hand, patschte gegen seinen Hals. Eine Dogge jaulte, bis ein Hauswächter zum Vorschein kam, um einen Stein nach dem Tier zu werfen. Der Hauswächter hörte den Säugling schreien, sah das Bündel und den Toten, weckte mit seinen Rufen das ganze Haus.


  Ein Meuchelmörder machte sich daran, das Wohnhaus eines Kaufmanns zu erklimmen. Als am Morgen die Straßenkehrer vorüberzogen, entdeckten sie seinen Leichnam, der zusammengekrümmt an der Mauer lag.


  Im Schwarzen Haus schlug ein Mann einen Knaben, schlug ihn langsam und genüßlich tot. Nachdem er fertig war, verließ er das Gebäude, schlenderte befriedigt zwischen seinen beiden Leibwächtern des Weges. Sein Gärtner fand alle drei tot unter einem Strauch.


  So geschah es, wenn die Seelentrinkerin umging.


  In der naßkalten Morgenfrühe lasen Kukuruls Straßenfeger die Leibeshüllen auf, die sie hinterließ, schmissen sie auf den Schinderkarren, um sie zur Verbrennung zu befördern.


  In der naßkalten Morgenfrühe zogen die Kula-Priester durch die verwundenen Straßen, geboten den neuen Geistern Schweigen. Diese Geister waren höchst aufgebracht und zeigten alle Laune, jedem ringsherum das Leben zu vergällen. Sie widerstrebten den Beschwörungen der Priester, unterlagen ihnen jedoch, wallten davon, indem sie von unterdrückter Wut waberten. Der Wind wehte sie fort, vereinte sie mit dem Nebel über der Bucht und dem Strandgut älterer ausgetriebener Seelen.


  


  9 Am Abend vor der dritten Nacht erstieg Brann in Jarils Begleitung den Berg oberhalb des Gasthofs und wartete droben auf Maksim.


  Der Wunde Mond stand als verschwommener gelber Fleck am westlichen Himmel, und eisige Nebelschwaden umwogten die Bergkuppe; die Felsen hielten in Gestalt etlicher finsterer, schlüpfriger Klüfte und Schrunde für den Fuß des Unachtsamen so manche tückische Falle bereit. Brann hüllte sich enger in den Umhang und verwünschte halblaut die Halsstarrigkeit, mit der Maksim auf gerade dieser Örtlichkeit als Ausgangspunkt ihrer Unternehmung bestanden hatte. Gleichzeitig jedoch empfand sie ein fast abartiges Vergnügen an der Umgebung, das Dunkel befand sich im schönsten Einklang mit der Düsternis in ihrem Innern. Jaril war noch unzufriedener als sie mit dieser Stätte. Er behielt das Äußere einer Dogge bei, hatte aber das


  Fell gegen eine dicke Lederhaut ausgetauscht, von der die Nässe des Nebels abglitt wie von Wachstuch. Dennoch fühlte er sich unwohl. Kälte und Feuchtigkeit kosteten ihn Kräfte. Er strolchte umher, rieb sich an jedem Felsen, der dafür groß genug war, die Flanken, wartete ungeduldig auf die Weiterbeförderung.


  Inmitten von Finsternis, Eisigkeit und Nebel, während Jaril irgendwo hinter ihr winselte, begann sich Brann zu fragen, ob Maksim es sich womöglich wieder einmal anders überlegt hatte. Sie lockerte die Traggurte ihres Ranzens; trotz der Polsterung schnitten sie ihr in die Schultern. Ich bin verweichlicht, dachte sie. Aber nun bekomme ich etwas zu tun, das wird mich wieder abhärten. Sie besah sich ihre Hände. In der tiefen Dunkelheit ging von ihnen ein fahler Glanz aus, ihr Fleisch wirkte milchig, und als schattenhafte Andeutungen erkannte man darin die Knochen.


  »Noch kannst du deine Voreiligkeit unterlassen, Brombeer.« Aus dem Düstern drang Maksims Stimme, schreckte Brann auf; sie hatte nicht gehört oder gespürt, wie er sich näherte. Das empfand sie als Anlaß zur Beunruhigung.


  »Nein«, antwortete sie. »Jay, komm her. Vorwärts, Maksi.«


  


  10 Brann gelangte vom Regen in die Traufe. Der Abhang vor dem Höhleneingang erwies sich als kahl und felsig; ein frostiger Wind, scharf wie Klingen, sauste darüber hinweg, fegte Brann Eisklümpchen ins Gesicht und gegen den Körper. Jaril stieß ein Gewinsel aus, duckte sich unter die Zipfel ihres Umhangs, die die Böen hin- und herrissen, drängte sich an sie.


  Brann kauerte sich nieder, legte den Mund dicht an sein Ohr. »Wo ist die Höhle? Wir sollten diesen windigen Flecken verlassen.«


  Jaril schauderte, versah sich mit einem dichten Fell. Er schob sich widerwillig aus dem Schutz des Umhangs, wartete ab, bis Brann sich aufgerichtet hatte, dann lief er hangaufwärts, in die Richtung eines Gesträuchs dürrer Jemras, einer Art niedriger, knorriger Nadelgewächse mit einem kräftigen Geruch wie von Zedern, der Brann entgegenwehte, als sie darauf zustrebte, er war so stark, daß er ihr den Atem verschlug. Sie bahnte sich einen Weg durch die Sträucher und in eine feuchte, von Geheul und Gepfeife erfüllte Dunkelheit.


  Sobald er aus dem Wind geriet, verwandelte sich Jaril in die Lichtkugel, die seine Grundgestalt abgab, erhellte eine trübe, düstere Felskammer, einer Flasche mit dünnem Hals ähnlich. Er schwebte in der Luft, flimmerte vor Entrüstung und widmete Maksim, weil er sie beide in diese eisige Höhle gehext hatte, in seiner einem Gesumme vergleichbaren Gedankensprache wüste Flüche.


  Brann mißachtete die Stimme in ihrem Kopf, so wie sie das Surren einer Mücke unbeachtet gelassen hätte; sie streifte die Traggurte des Ranzens ab und setzte ihn auf den Höhlenboden. Ihr Umhang war völlig durchnäßt, sie fror bis ins Mark. »Jay, du mußt mir gleich draußen ein wenig leuchten, ich brauche 'n Feuer, sonst verrecke ich hier in ...« Sie keuchte auf und schrak zurück, als ein Bündel Holz auf den Felsboden krachte, gefolgt von einem Rauschen und einer Hitzewelle, als eine Schale voller glühender Kohlen und entflammter Fackeln neben dem Brennholz erschien. Da lachte Brann. »Danke, Maksi!« rief sie, lachte noch einmal, erzeugte in der Höhle Widerhall, als Jaril herbeiflitzte, sich in die Glut senkte, aus Wohlbehagen ins Pulsen verfiel, während er in der Wärme schwelgte.


  Eilends breitete Brann Matten und Decken aus, stapelte das Brennholz, entfachte mit Kohlen und Scheiten ein größeres Feuer. Sobald sie damit fertig war, seufzte sie aus Mattigkeit auf, schaute umher. Jaril war verschwunden. Er konnte nicht warten, dachte Brann. Nun ja, Yaril ist seine


  Schwester, und unter der Erde sind Tag und Nacht ohne Belang. Sie rieb sich den Rücken, einen Ausdruck des Unmuts im Gesicht. Und was soll ich tun, wenn er in eine Falle geht, genau wie Yaro? Dummer Junge! Noch ein paar Stunden, und ich hätte ihn begleiten können. Sie streckte sich auf ihrer Matte aus, breitete eine Decke über sich, um sich gegen die Zugluft zu schützen. Sie starrte ins Feuer, wurde mit jedem Augenblick, der verstrich, ärgerlicher.


  Plötzlich kam die Lichtkugel mit leichtsinniger Schnelligkeit herangeschwirrt. Jaril verwandelte sich in seine menschliche Gestalt, warf sich zu Brann aufs Lager, er schluchzte und schlotterte, fühlte sich für seinesgleichen eisig kalt an, offenbar war ihm ein entsetzlicher Schreck tief in die Glieder gefahren. »Sie ist fort, Brombeer, sie ist nicht mehr da, sie ist fort, sie ist fort ...«


  


  Settsimaksimin


  


  Kukurul, Nabel der Welt; Settsimaksimin, allein und ruhelos. Außerdem: Der Kurtisan Jastouk; sein Dienstmann Vechakek; Maksims ehemaliger Sekretär Todichi Yahzi, jetzt ein mißhandelter Sklave; Davindolillah, ein Knabe, der Maksim an sich selbst erinnert, ansonsten jedoch keine Bedeutung hat. Verschiedenerlei andere Personen.


  


  1 Settsimaksimin gähnte. Er fühlte sich ausgelaugt. Seine vergeblichen Bemühungen, zu der Falle in jener Höhle vorzudringen, überlegte er, waren es gewesen, die ihn so erschöpft hatten. Das Hemmnis, das sie umschirmte. Ach, Brombeerchen, törichtes Weib, hirnloses Trampel, das Ding ist gefährlich. Er stapfte auf der mit Felstrümmern übersäten Bergkuppe umher, sich darüber im unklaren, was er als nächstes tun sollte; der Nebel ging in einen langsamen, eintönigen Nieselregen über, der Abend wurde kälter; es war an der Zeit zur Umkehr, doch er zögerte. Ich bin ein Trottel, dachte er. Er schüttelte einiges Regenwasser aus seinem Zopf, zauberte sich ein Irrlicht und ließ es sich vorausschweben, damit es ihm den Weg erleuchtete und er sich beim Abstieg hinab zum Wirtshaus nicht den Hals brach.


  Jastouk hielt sich sicherlich im >Silbernen Krug< auf, falls er nicht bereits müde geworden war vom Warten und sich auf die Suche nach einem neuen Gespielen begeben hatte. Ihr Götter, wie bin ich müde. Aber ich will nicht schlafen. Schlaf, pah! Brombeer, du bist eine wahre Bürde, du mitsamt deinen Dämonensprößlingen ... Feuer erlöschen, wenn man sie nicht schürt ...


  Er wechselte die Kleidung und nahm eine Sänfte zur Ihman Katt. Jastouk schmollte allein vor sich hin, schaute ein paar schwunglosen Tänzerinnen zu, die die ähnlich lustlosen Darbietungen einer Feuerhexe ergänzten. Maksim schaffte es jedoch, den Hetär bald in bessere Stimmung zu versetzen, und er schleppte ihn zu einer halböffentlichen Festlichkeit in einer der Spielhöllen.


  Diesmal konnte jedoch nicht einmal ein Bettgenosse ihm die Träume verscheuchen. Schweißnaß erwachte Maksim, er hatte Sodbrennen. Er fluchte, raffte sich aus dem Bett hoch, spritzte sich kaltes Wasser auf den Kopf.


  Jastouk räkelte sich träge, die Lider schwer, umklammerte mit den Händen den Hinterkopf. »Schlecht geschlafen?« erkundigte er sich leise.


  Maksim zupfte die Spange aus dem Ende seines Zopfes, warf eine Bürste aufs Bett. »Bürste mir das Haar!« verlangte er, nahm auf einem Stuhl Platz. Aus Behagen seufzte er, als die schmalen Finger des Jünglings ihm den Zopf lösten und die grauen Strähnen des rauhen Haares zu bürsten begannen. »Du hast geschickte Hände, Jasti.«


  »Deine Hände sind schöner«, beteuerte Jastouk. Seine Stimme schnurrte sanft und schläfrig, war eine Wohltat fürs Ohr. »Sie vereinen Kraft und Anmut.«


  »Rede nicht so etwas.« Der Ärger und die Sorge, die in ihm noch vom Abend nachwirkten, machten Maksims Tonfall barscher, als er es beabsichtigt hatte. »Ich lege keinen Wert auf Schmeichelei, Jasti. Ich brauche dergleichen nicht.«


  Jastouk lachte ein kehliges, angenehmes Lachen, das seine einzige Weise war, wie er sich auf Maksims Bissigkeiten einließ. Er fing eines der gegenwärtig in Kukurul beliebtesten Lieder zu summen an, während er die Bürste immerzu durch die Garbe von Maksims Haar strich. Jastouk war hager, er zeichnete sich durch die eigentümliche Schönheit Siecher aus; sein Knochenbau besaß eine Feingeschwungenheit, wie sie der Rundlichkeit des Fleisches zumeist versagt blieb. Weder war er gelehrt, noch sonderlich klug, doch war ihm eine reizvolle Schmiegsamkeit zugeeignet, die solche Tugenden gänzlich überflüssig machte. Gleichermaßen einfühlsam und fügsam sprach er auf die Bedürfnisse und Stimmungen seiner Kunden an, noch ehe sie ganz darüber Klarheit hatten, daß sie sich zu irgend etwas in der Stimmung befanden, und er war mit einer Gabe begnadet, mit Augen und Ohren, ja dem gesamten Leib Aufmerksamkeit zu schenken, die sie zu der Vermutung verleitete, sie bedeuteten ihm mehr, als er sich aus ihnen machte. Es bestürzte, verärgerte sie sogar, wenn sie ihm mit einem anderen Gespielen begegneten und er große Mühe hatte, sie wiederzuerkennen. Seine Dienste waren unerhört teuer, obwohl er sich über Geld keinerlei Gedanken hingab, sondern die Beschäftigung damit seinem Dienstmann überließ, einem Henerer namens Vechakek, der seine Vergütungen festlegte und mit nur der nötigsten Höflichkeit eintrieb. Jastouk kannte eine kleine Handvoll bevorzugter Liebhaber, die er nie vergaß: trotz Vechakeks Gescheite schränkte er andere Bekanntschaften ein, um mit ihnen zusammen sein zu können, unabhängig davon, ob sie sich seine Vergütungen leisten konnten, oder nicht. Zu ihnen zählte auch Maksim. Jastouk bewunderte den hünenhaften Mann, es flößte ihm Ehrfurcht ein, Liebling eines der Oberen Zauberer zu sein; auf der ganzen Welt gab es von ihnen nur vier. Doch selbst Maksim mußte ihn umwerben, ihm die Beachtung entgegenbringen, nach der er sich sehnte; zu viele andere Lüstlinge begehrten seine Gunst, und er hatte ein zu ausgeprägtes Bedürfnis nach fortwährender Bestätigung, als daß er länger mit jemandem Umgang gepflegt hätte, der ihn vernachlässigte und unbeachtet ließ. Er neigte zur Verbummeltheit, erübrigte jedoch für seine Liebhaber so gut wie keine Geduld; als Branns an Maksim gerichtetes Ersuchen um Beistand sein Verhältnis zu Maksim störte, weil es dessen Zeit und Kräfte beanspruchte, war Jastouk so verdrossen gewesen, daß er sich beinahe endgültig von dem Magier abgewandt hätte, aber kaum war die Störung vorbei, ließ er sich bereitwillig erneut von Maksims Leidenschaft erhitzen und seinerseits in Leidenschaft hineinsteigern; heute früh war er sehr mit sich und der Welt zufrieden, genoß die schon gewohnte Vertrautheit. Jede der zahlreichen Bewegungen, mit denen er Maksims langes Haar bürstete, glich einer Zärtlichkeit; gemütvoll sang er ein Liedchen und nutzte die eigene Geruhsamkeit, um das Zwicken und Zwacken in Maksims Seele zu besänftigen.


  Als sie das Wirtshaus verließen, stand die Sonne bereits ziemlich hoch, schien wäßrig mit herbstlicher Wärme. Sie fühlten sich einer in der Gesellschaft des anderen wohl, schritten die verwundene Straße hinab, gefallenes Laub umstob sie, wirbelte ihnen um die Füße, verlieh dem Tag eine leichte Schwermütigkeit. Maksim hatte das Gefühl eines Sichlegens, einer Zeitspanne des Übergangs zwischen Gewesenem und Kommendem. Überwiegend handelte es sich um ein angenehmes Gefühl, nur der eine oder andere wunde Punkt erinnerte ihn daran, daß nichts ewig währte, man Zufriedenheit auskosten, diesen Zustand jedoch aufgeben sollte, bevor er abgeschmackt zu werden begann. Von einem Ast, dessen Blattwerk sich zu bräunen anfing, pflückte er eine späte Pflaume, warf sie einem Jikjik zu, das zwischen den Wurzeln des Baums stöberte. So weit im Süden gab es keine regelrechten Jahreszeiten, aber Obstbäume und Blütensträucher schoben im Herbst, einer hierzulande trockenen Jahreszeit, eine gewisse Frist der Ruhe ein und verloren einen Teil ihrer Blätter, so daß man sie während des Winters zwischen dem wenigen verbliebenen Laub  meistens biegsamen, noch grünen Zweigen  die kahlen Glieder recken sah, bis im Frühjahr wieder Regen fiel.


  »Als du dich deiner Freundin gewidmet hast«, sagte Jastouk, indem seine Augen, braun wie geschmolzene Schokolade, bedächtig in Maksims Richtung glitten, den Blick ebenso gemächlich abwandten  auch seine Stimme, die gleichfalls an Schokoladenbrühe erinnerte, klang geruhsam und ermangelte jeder besonderen Betonung, man hörte keinerlei Ansatz eines Vorwurfs wegen der Vernachlässigung durch Maksim heraus, doch konnte man ahnen, daß dergleichen der Äußerung zugrundelag , »war ich recht verdrossen, ich habe dich vermißt, Maksi, deshalb ging ich mir eine Vorstellung der Pem Kundae ansehen. Kennst du sie?«


  »Nein.« Maksim gähnte. »Verzeih mir, ich bin heute kein allzu lustiger Gefährte. Wer sind sie und was führen sie vor?« Er verspürte wenig Interesse an Jastouks Geplauder, hegte jedoch die Bereitschaft zum Zuhören. Der Hetär bemerkte seine Zerstreutheit; sie verstimmte ihn. Er hörte zu sprechen auf. Maksim riß sich zusammen; er brauchte Gesellschaft; er mußte sich immer mehr geschlechtlich austoben, um Gedanken aus seinem Bewußtsein zu verdrängen, die stets zudringlicher seine Aufmerksamkeit verlangten. Die Verwendung von Drogen verbot sich von selbst; für einen Zauberer seines Ranges käme es einem Selbstmord gleich, seine inwendige Abwehr so stark zu schwächen. Er brauchte auch Brann. Er grollte den Gestaltwandlern, weil sie sie fortgeholt hatten. Sie fehlte ihm schon; wiederholt unterlief es ihm, daß er sich umwandte, wenn er irgendeine Merkwürdigkeit sah, um sie darauf aufmerksam zu machen, und dann erst merkte, sie war nicht da. Statt Brann hatte er nun Jastouk zur Seite, anschmiegsam und zuneigungsvoll, aber ach!, so hohl im Kopf. Und wenn ich ihm nicht die gewünschte Beachtung widme, werde ich auch ihn verlieren. Er faßte den Vorsatz, besser auf ihre Unterhaltung zu achten. »Sind sie so was wie 'ne Truppe Schausteller?«


  Jastouk lächelte, streichelte mit den Fingerspitzen über Maksims Oberarm, nahm seine Hand. »O ja. Ganz wunderbare Künstler, Maksi. Sie zeigen 'n bißchen von allem, sie tanzen, singen, schauspielern und vollführen Akrobatik, doch das ist nur das Beiwerk. Hauptsächlich reimen sie aus dem Stegreif kurze Gedichte. Man ruft ihnen das eine oder andere Stichwort zu, und zwei oder drei von ihnen lassen sich gleich dazu gereimte Verse einfallen, bis daraus ein richtiges Gedicht geworden ist. Und am erstaunlichsten ist, sie tun's in'm Halbdutzend Sprachen. Sie bringen köstliche Wortspiele, ich schwör's Maksi, wirklich mehrsprachigen Witz. Ich bin mir sicher, du hättest an ihnen deine Freude. Sie bieten genau die Art von Spaßen, wie du sie am liebsten hast.« Er zögerte, wußte anscheinend nicht, wie Maksim seine nächste Äußerung aufnehmen mochte. »Ich habe dich und deine Freundin ähnliche Scherze machen hören.«


  »Ach, dann muß ich mir die tatsächlich einmal anschauen. Wie wär's heute abend, Jasti?«


  »Wir müßten heute hin, weil sie am Abend ihre letzte hiesige Vorstellung geben werden. Ich habe Eintrittsscheine vorausbestellt, Maksi, ist's dir auch recht? Weißt du, sie sind sehr beliebt. Ich mußte allerlei Verbindungen ausnutzen, um an die Plätze zu gelangen. Sie kosten jeder ein Goldstück, ist das zu teuer? Sie sind's wahrlich wert.«


  »Ohne Zweifel.« Maksim räusperte sich; er bedauerte den spöttischen Unterton seiner Entgegnung; ihm war vollauf klar, daß Jastouk daran Anstoß nehmen mußte. »Ich kann's kaum erwarten, sie zu sehen.«


  Sie bogen in die Ihman Katt ein und strebten hinab zum Hafen. Träger und Kaufleute, die von den Anlegestellen in die Stadt kamen, bevölkerten die breite Straße, vermischten sich mit anderen Besuchern, deren Mehrzahl das Kukuruler Angebot an Vergnügungen kennenlernen wollte, ehe man sich mit den ernsteren Fragen des Kaufens und Verkaufens befaßte, und sonstigen Fußgängern; ein paar, darunter Maksim und Jastouk, hatten die Gaststätte Sidday Lir zum Ziel erkoren, um dort einen mittäglichen Tee zu trinken, etwas leichtes zu essen und sich belanglosen Tratsch anzuhören.


  Eine Reihe von Sklaven, an den Hälsen aneinandergekettet, zog durch die Katt. Maksims Blick streifte sie. Schon wollte er den Blick abwenden, da stutzte er, sah das Wesen am Schluß der Reihe, es folgte etwas abgesondert, wurde an einer Kette mitgezerrt wie ein bösartiger Hund. Es war Todichi Yahzi, Maksims einstiger Sekretär.


  Ruckhaft krampfte sich Maksims Magen zusammen. Er verspürte eine starke Regung von Schuldgefühlen, die ihm die Kehle zuschnürte. Er hatte das Geschöpf so vollständig aus seinem Bewußtsein gestrichen, daß er im Laufe der vergangenen zehn Jahre nicht einen Gedanken an es verschwendet hatte. Ihr Götter der Zeit und des Schicksals, nicht einen einzigen Gedanken, vergegenwärtigte er sich. Keinen! Er hatte den Kwitur aus seiner heimatlichen Wirklichkeit herversetzt, ihn für die eigenen Zwecke eingespannt und anschließend ohne Rücksicht im Stich gelassen, ganz wie einer der Könige, die er so verabscheute. Er konnte sich nicht einmal mit der Ansicht trösten, er hätte angenommen, Yahzi sei heimgekehrt; der Auslöser für eine Heimkehr, den er dem Kwitur ausgehändigt hatte, ließ sich erst nach Maksims Ableben benutzen. Er hatte, was Yahzi betraf, überhaupt nichts angenommen, weil er schlichtweg nie wieder an das Wesen gedacht hate, das zwanzig Jahre lang beinahe jede Stunde des Wachseins mit ihm verbrachte. Er sah den Eisenring um Todichi Yahzis Hals, die Kette, die ihn an den Gürtel des Sklaventreibers fesselte. Er bemerkte die Beulen und Striemen, die Knüttel und Peitschen auf der Haut seines Fastfreundes hinterlassen hatten; er sah seine geduckte Haltung, sein klägliches Einherschlurfen, das plötzliche Aufblitzen von Zorn in den tiefsitzenden, glanzlosen Augen, als sich ihre Blicke kreuzten. Todichis Gestalt glich einem Mahnmal der Schande, aber trotz der erlittenen Mißhandlungen und Härten war der Kwitur offensichtlich noch immer so geistig wach und rege, so unnachgiebig, wie er es gewesen war, als er in Maksims Zitadelle lebte.


  Nach seinem unwillkürlichen flüchtigen Stocken ging Maksim sofort weiter. Er wußte, Jastouk war sein Innehalten aufgefallen, und er fragte sich zweifellos, inwiefern ein so gewöhnlicher Anblick wie eine Reihe angeketteter Sklaven Maksim zum Stocken bringen konnte. Daran ließ sich nichts mehr ändern. Maksim schaute sich um. Sie strebten soeben an einem kleinen Tempel vorüber, den man Pindatung, dem Gott der Diebe und Beutelschneider, errichtet hatte, gewissermaßen einem Paria unter den Göttern; der Tempel war so winzig, daß seine Maße kaum die eines Abtritts übertrafen. Maksim blieb stehen. »Jasti, sei so gut, geh voraus und such uns 'n Tisch. Ich möchte Tee und Beeren mit Sahne. Ich komme gleich nach.«


  Jastouk legte eine Hand auf Maksims Schulter. Einen Augenblick lang erregte er den Eindruck, als wollte er Maksim seine Hilfe anbieten, aber dann entschied er sich doch zur Zurückhaltung. »Bleib nicht lange aus, hmm?«


  »Bestimmt nicht. Es dreht sich nur um etwas, um das ich mich zu kümmern vergessen habe. Es dauert bloß 'n Weilchen. Sei ganz beruhigt, Liebchen.«


  Jastouk verpreßte die Lippen; er mochte es nicht, wenn Maksim  ob bewußt oder unbewußt  Branns Redeweise nachahmte, doch er sagte nichts.


  Sich darüber im klaren, daß er den Hetär wieder verärgert hatte, auch darüber, wodurch es geschehen war, schaute Maksim ihm voller Bedauern nach, wie er davonschlenderte. Indem er den Kopf schüttelte, betrat er das Tempelchen und setzte sich auf die verschlissenen Kissen, die auf einer Sitzbank an der Wand lagen. Er schob eine Hand unter die Kleidung und holte seinen Fernsicht-Spiegel hervor. Er hatte ihn gemacht, um Brann zu beobachten und  sollte es sich als nötig erweisen, ihr beizustehen  eingreifen zu können, doch jetzt brauchte er ihn für eine dringlichere Aufgabe. Es handelte sich um eine ovale Scheibe polierten Obsidians in einem aus Haaren Branns geflochtenen Kranz, weiß und fein wie Spinnweben. Den Strang, an dem er den Spiegel um den Hals trug, hatte Maksim aus eigenem Haar geknüpft. Er hauchte auf den Spiegel, putzte ihn mit dem Ärmel blank, hielt ihn, während er ruhig auf der Bank saß, für eine Weile in den Händen. Er hatte einen nur geringfügigen Zauber vor; es bestand eine gewisse Aussicht, daß die von den Stadtherren in Dienst genommenen Magie-Wächter davon nichts merkten. Gegenteiligenfalls lief er allerdings Gefahr, aus der Stadt getrieben zu werden und das Aufsuchen Kukuruls auf Lebzeit verboten zu bekommen. Er wischte sich mit der Hand übers Gesicht. Er schwitzte, war wütend auf sich selbst, wütend auch auf Todichi Yahzi, weil er ihm über den Weg gelaufen war und ihm das Gefühl einflößte, ein Schurke zu sein, wütend auf das Schicksal in seinen sämtlichen Erscheinungsweisen, Tungjiis Gunst eingeschlossen.


  Ungeduldig unterdrückte er seine Erbitterung und beugte sich über den Spiegel, seine Lippen murmelten unterschwellig leise einen Zauberspruch. Auf der Sichtfläche erschien die Reihe Sklaven mitsamt dem Einkäufer und seinem Sklaventreiber, und Maksim vermochte zu beobachten, wie sie alle zum Versteigerungshaus zogen, das am Rande des Großen Marktes stand, man die Angeketten sofort in für sie bestimmte Verschlage stieß. Er richtete den Spiegel auf den Einkäufer und verfolgte ihn derartig bis ins Handelshaus des Sklavenhändlers, belauschte den Bericht des Einkäufers und danach, wie der Sklavenhändler den Verkauf der frischen Ware in die Wege leitete. In drei Tagen sollte sie feilgeboten werden. Maksim ließ den Spiegel sinken, behob den Zauber, der ihm anhaftete, und beschäftigte sich einige Augenblicke lang mit der Überlegung, ob er selber zur Versteigerung gehen oder einen Beauftragten schicken sollte. Indem er nochmals den Kopf schüttelte, stand er auf und steckte den Spiegel zurück unter sein Gewand. Er schob zwei Finger in seine Geldbörse, kramte eine Münze heraus und warf sie in den Topf unter dem schlichten Standbild des Göttleins. »Zum Dank für die Benutzung deines Hauses«, brummelte er und verließ das Heiligtum.


  Für eine Weile stand er davor und blickte die Ihman Katt hinab, in die Richtung des Sidday Lir, wo Jastouk auf ihn wartete. Ich habe einen beachtlichen Abstieg hinter mir, dachte er. Vom Tyrannen und Halbgott bin ich zum bloßen Liebhaber heruntergekommen, und zudem handelt's sich nur um käufliche Liebe. Armer alter Todich. Großes hat es nicht an sich, einen kleinen Mann zu hassen. Er begann auszuschreiten, lachte bei den geistigen Bildern vor sich hin, die seine Gedankengänge hervorriefen.


  


  2 Maksim kleidete sich mit außerordentlicher Sorgfalt an, wählte ein graues, aber vornehmes Gewand aus, in dem er den Eindruck eines Mannes von mittlerem Wohlstand und Mittelmäßigkeit auch in den meisten übrigen Dingen vermittelte, eines drittrangigen Zauberers, der sich zu wehren verstand, jedoch keine erhebliche Gefahr verkörperte. Er verschlang sein langes Haar zu einem hohen Knoten, ließ ihn von Jastouk mit Festiger bestreichen, bis er glänzte wie scharz gestreiftes Zinn, und stach zwei schmucklose silberne Haarnadeln hindurch. An die Finger steckte er Ringe, allerdings unauffällige, bescheidene Ringe. Zu guter Letzt sah er aus wie jemand, den man ruhig ein wenig reizen durfte, den zu sehr zu ärgern jedoch gefährlich sein könnte.


  Er beendete das Bemalen der Fingernägel, unterzog sie einer genauen Begutachtung, legte schließlich die Hände in den Schoß. »Ich gehe zur Sklaven Versteigerung«, sagte er.


  »Für dich ist's ratsam, du bleibst fern, Jasti. Dort tät's dir mißfallen. Besonders der Geruch.«


  Jastouk lächelte, nahm seine Nagelpflege-Ausstattung an sich und brachte sie im Ankleidetisch unter. »Sieht man ab und zu ein, zwei Wolken, kann man den Sonnenschein um so mehr genießen.«


  Maksim erhob sich, schnob mißmutig. Er wollte nicht, daß Jastouk ihn begleitete, doch der Hetär war ihm während des ganzen Morgens aus dem Weg gegangen, um nicht zu hören, was er nicht hören mochte. Er konnte ihm die Weisung erteilen, zu bleiben, aber das wagte er nun doch nicht. Wenn er Gehorsam forderte, würde Jastouk mit Gewißheit gehorchen  aber wenn Maksim zurückkehrte, würde er Vechakek mit einem höflichen Abschiedsbrief und einer Rechnung für die Gunsterweise des Hetärs antreffen. Diese Folge hinzunehmen, dazu fühlte er sich nicht imstande, noch nicht. Er besaß darüber Klarheit, daß er mit Leichtigkeit andere Gesellschaft finden konnte, jedoch lag ihm durchaus einiges an Jastouk. Der Hetär erregte ihn besonders stark. Jastouk hatte eine Aura verlockender Verheißungsfülle. Maksim neigte nicht zum Selbstbetrug, er wußte, dergleichen zählte zum gewerbsmäßigen Erscheinungsbild eines Hetären, keine Verheißungen zu versagen, aber ebensowenig jemals welche zu erfüllen, so daß sogar nach der Überlegung: Eines Tages werde ich irgendwie finden, was ich will, eines Tages werde ich irgendwodurch WISSEN, was ich will! die Hoffnung fortlebte. Was Maksim wollte, war nicht Jastouk, und gleichzeitig war er es doch; es war nicht Brann, und sie war es doch; was es wirklich war, wußte er nicht.


  Die Sklavenhäuser ergaben eine ausgedehnte Ansammlung von Gebäuden, die die Hügel südlich das Großen Marktes überzogen wie eine Wucherung, vom Markt abgetrennt, aber doch ein Teil davon, beklagt vom Adel Kukuruls, aber von ihm gemeinsam mit anderen Geschäftstüchtigen, die keinerlei sittliche Bedenken hegten, geduldet und gefördert. Die scheueren Käufer mieteten, wenn sie sie aufsuchten, beim Verwalter unmittelbar hinter dem Portal dünne, mit Lack bemalte Halbmasken, Tierbeziehungsweise Vogelmasken, der Vorstellungskraft entsprungene oder völlig verstiegen gestaltete Masken, um ein Gesicht vorzeigen zu können, das mit jenem Gesicht, das sie unter ehrbareren Umständen sehen ließen, keine Ähnlichkeit aufwies; die Keckeren setzten lediglich aus Launigkeit Masken auf oder schmeichelten ihrer Eitelkeit, indem sie sich auf jeden Fall gesondert von den namenlosen Höhlenmenschen hielten, die irgendwelche Arbeitstiere für ihre Küchen oder Ställe erwarben oder nach süßeren Früchten für die Freudenhäuser forschten. Trotz einer weit übertriebenen Ausschmückung der öffentlich und allgemein zugänglichen Bereiche waren die Sklavenhäuser eine üble Mischung von Gestank und Häßlichkeit. Allerdings spielte diese Tatsache keine Rolle; die Käufer übersahen das Häßliche und mißachteten die scheußlichen Gerüche, die die Duftschwaden des Räucherwerks durchwehten, das man in den Besichtigungsräumen und im Versteigerungssaal verbrannte.


  Das wuchtige Portal des Eingangs, reich verziert mit üppig gepunzten Hochreliefs nach Art der Twara-Teng, zeichnete sich an erster Stelle durch ungeheuerliche Abscheulichkeit aus. An Verkaufstagen ließen die Zunftherren die Flügel des Portals auswärts öffnen und an Vierkantpfosten befestigen, so daß man von außen die Schlangenmuster der Innenseiten sehen konnte. Maksim schritt zwischen den Flügeln hinein, seine Nasenflügel zuckten. Er empfand den stärksten Widerwillen gegen die gesamte Einrichtung, gleichzeitig jedoch ein gewisses Vergnügen, weil die künstlerische Gestaltung so wunderbar dem entsprach, was im Innern geschah, als wären die Gebäude und ihre Einrichtungen durch einen davon zutiefst abgestoßenen, ungemein boshaften Spötter entworfen worden. Bei der Verwaltung mietete er für Jastouk eine Falkenmaske, während er selbst sich eine schwärzliche Bärenmaske aufsetzte.


  Maskiert und schweigsam wanderten sie zwischen den Käfigen ähnlichen Verschlagen umher, warteten auf das erste Angebot des Versteigerers.
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  Jastouk betrug sich unruhig, er fühlte sich merklich nicht wohl. Wie die meisten männlichen Hetären, die mit Wärtern zusammenarbeiteten oder sich für eines der anerkannten Freudenhäuser betätigten, war er früher, als Kind, selbst nur Fleisch in einem solchen Käfig gewesen, ein braunäugiger, blonder Knabe mit weicher, sanfter Haut wie frische Sahne, der sich gerade gut genug auskannte, um sich zu fürchten, weil er keinen Einfluß darauf besaß, wer ihn kaufte und für welche Zwecke. Aber das war inzwischen lange her, viel länger, als er es sich gerne verdeutlichte. Mittlerweile machten ihm die Jahre zu schaffen, hinterließen in seinem Gesicht und am Körper ihre Spuren. Der Tag rückte näher, an dem die Kunden ihm jüngere, unverbrauchtere Gespielen vorziehen, neue Liebhaber schwieriger für ihn zu finden sein würden; er würde die Preise senken und sich in seiner Lebensführung einschränken müssen. Immer wieder hatte er es so mit anderen seines Gewerbes geschehen sehen, sich dabei gedacht: Mir wird es nicht so gehen, mir doch nicht, niemals. Auf alle Fälle wird es noch lange Zeit dauern, bis ich alt werde, noch viele, viele Jahre lang werde ich nicht alt sein. Diese Stätte erinnerte ihn daran, daß selbige Jahre verstrichen, jedes Jahr rascher als das vorherige; stets dringlicher stellte sich ihm die Aufgabe, für das Alter vorauszudenken, sich einen wirklichen Geliebten zu suchen, mit dem er zusammenbleiben konnte.


  Sie kamen an einem kleinen, blonden Knaben vorbei, der aus nichts als Augen, Ellbogen und stummem Entsetzen zu bestehen schien.


  Maksim spürte, wie an seinem Arm Jastouks Finger zitterten, bemerkte das Umherhuschen seiner verkniffenen Augen. Er erriet den Grund seiner Aufgewühltheit, und es schmerzte ihn, nun mitanzusehen, wie etwas schwand, das er geschätzt hatte, nämlich den wonnigen Gleichmut und die lässige Gefeitheit des Hetären. Heute morgen hatte Jastouk mehrere Fehler begangen, deren größter es gewesen war, die Macht der verdrängten Ängste, die ein Besuch der Sklavenhäuser bei ihm wecken, die Wirkung, die dieser auf sein Gemüt ausüben mußte, zu unterschätzen. Statt mit Verlangen betrachtete Maksim ihn jetzt voller Mitleid, und dieser Wandel stimmte den Magier traurig. Einen Augenblick lang erwog er, den Hetären bei sich zu behalten, nachdem Brann nun fort war und wahrscheinlich nicht wiederkehrte, doch er befaßte sich nur flüchtig mit diesem Einfall. Er war in Jastouk vernarrt, ohne ihn sonderlich zu mögen, keinesfalls liebte er ihn; er hatte niemanden mehr geliebt, seit... Wie lange war es her? Jahrhunderte schienen seitdem verstrichen zu sein. Jahrzehnte waren wenigstens dahingegangen. Wann war es das letzte Mal gewesen? Auf jeden Fall, bevor er sich in Cheonea niederließ. Traxerxes aus Phras. Der alte Trennungsschmerz glich heute gepreßten Blumen, in Umrissen war er noch da, aber ohne den geringsten Rest von Süße. Fünf wildbewegte Jahre, mehr Weh und Wut als ... Alles war fern und verblaßt. Nach Trax hatte er niemanden mehr geliebt. Zu stark hatten Maksims kleine Cheonesen, aus denen er etwas zu machen versuchte, ihn in Anspruch genommen. Keine Zeit ... keine Kraft ... Niemanden. Jastouk eignete sich nicht für eine dauerhafte Bindung. Er mußte zur Zerstreuung herhalten, als angenehme, aber kurzlebige Bekanntschaft.


  Nein, es ist vorteilhafter, nicht darüber nachzusinnen, dachte Maksim, bemühte sich halbherzig darum, Interesse an der Ware vorzutäuschen. Ohne die Ablenkung durch sein Grübeln packte ihn bald Empörung, hilfloser Zorn begann ihn zu beherrschen. Könnte er den Lauf der Welt bestimmen, würde er jeden Sklavenhändler den Schweinen zum Fraß vorwerfen und den Eltern, die ihnen ihre Kinder verschacherten  gleich aus welchen Beweggründen sie es taten , die Ohren abschneiden lassen. In Cheonea hatte er die Sklaverei verboten, einige Sklavenhändler waren auf seinen Befehl mit Schinden bestraft, einige ihrer Schiffe beschlagnahmt worden; doch er hatte keine Ahnung, wie lange es bei dem Verbot bleiben würde. Er mußte darauf vertrauen, daß seine Bauern dem Land die allgemein verbriefte Freiheit bewahrten; sie ähnelten alten, zähen Wurzeln; sie hatten die Macht, und es müßte gewaltigen Aufwand kosten, um sie ihnen zu entwinden. Aber was scherte ihn alles das noch? Er trug für sie keinerlei Verantwortung mehr.


  Er zog sich die Maske vom Gesicht, tupfte sich mittels eines mit Spitze umhäkelten Leinentuchs, das er aus dem Ärmel klaubte, den Schweiß aus den Brauen und von der Oberlippe. Er setzte die Maske wieder auf, steckte das Schweißtuch ein, schlenderte in den Hintergrund der Räumlichkeit. In keinem der Verschlage stak Todichi Yahzi. Das konnte bedeuten, der Kwitur zählte zum ersten Schub des Angebots. Um so besser, wenn es so ist, dachte Maksim, dann können wir schneller wieder gehen ...


  Maksim lehnte sich rücklings ans Gemäuer, fuhr sich mit der Hand übers Vorderteil seines Gewands; trotz der Ruhe und Gelassenheit, die er zu mimen versuchte, hatte er Magenbeschwerden. Todichis Abwesenheit konnte indessen ebensogut bedeuten, daß er sich bereits andernorts befand, man ihn außer der Reihe verkauft hatte. Zwar war seitens des Sklavenhändlers kein besonderes Angebot an irgend jemanden vorgesehen gewesen, doch seit dem gestrigen Abend mochte allerlei geschehen sein.


  Jastouk kam und lehnte sich an Maksim, versuchte dessen Anspannung durch Wärme und wortlose Zuwendung zu mindern; zur gleichen Zeit war sein Verhalten ein unausgesprochener Hinweis, der besagte, daß sich Maksim zuviel Gefühlsregung anmerken ließ.


  Maksim seufzte und tat sein Bestes, um sich zu entkrampfen. In Selbstbeherrschung war er geschult, doch das Übermaß gab einen untrennbaren Bestandteil seiner Macht ab. Auf dem schroffen Grat des Verderbens zu wandeln, flößte ihm Kraft ein. Aber nicht jetzt, ermahnte er sich. Jetzt ist nicht die Zeit für Macht, sondern die Zeit zur Gewitztheit. Bei den Vierzig Weltlichen Höllen, du lahmer, tapsiger Trottel und Gewitztheit! Er blinzelte sich Schweiß aus den Augen und ließ seinen Blick ungeduldig umherschweifen. Der Versteigerungssaal füllte sich zügig. Ungefähr ein Drittel der Ankömmlinge trug Masken, und einige waren offenkundig viel zu reich, als daß sie zum üblichen Kreis der Käufer, die man hier sah, zählen konnten; gewöhnlich sah man so hochstehende Vornehme nicht so früh außer Haus, und daß sie sich eingefunden hatten, mochte etwas zu bedeuten haben, oder aber Zufall sein. Beim Rest handelte es sich um stumpfsinnige Erscheinungen mit Adelswappen auf den Röcken, manche hatten sich allein eingestellt, andere mit einem Anhang von Schreibern. Maksim beugte sich über den glatten, blonden Schopf, der an seinen Rippen ruhte. »Sag mir, wer da ist«, raunte Maksim.


  »Einige Masken kenne ich nicht.« Jastouks Flüstern war mit Gewißheit schon in einem Schritt Abstand nicht mehr zu hören. »Ich glaube, sie meiden die nächtlichen Vergnügungen. Die goldene Falkenmaske dort ist ein kaiserlicher Beamter aus Andurya Durat, ich weiß nicht, was er hier will, es ist ja wie ein Fleischmarkt, die Sklaven, die etwas taugen, werden erst abends verkauft. Die Käufermaske aus schwarzem Lack mit den Saphirgehängen ist Muda Hochgeburt von der Pitna Jong-Inselgruppe, sie liegt irgendwo draußen im Nirgendwo, meistens erwirbt sie ein, zwei Mädchen, bisweilen einen Knaben, wenn er ganz jung und sehr schön ist ...« Jastouk setzte sein Geflüster unentwegt fort, während man auf dem Schaugerüst Vorbereitungen zu treffen begann. Hinter hohen, schwarzen Samtvorhängen kamen zwei Kehrer zum Vorschein, fingen in großen, nahezu anmutigen Bogen ihre Bürste zu schwingen an, so daß es, wie sie sich aufeinander zubewegten, sich voneinander entfernten, fast einem Tanz glich, bis sie, indem sie kleine Haufen von Staub und Unrat vor sich herkehrten, wieder hinter den Vorhängen verschwanden. »Der Hinamischling mit dem Wappenschid der Shamany... Ahm, das Wappenschild ist 'ne Lüge, er hat's bloß von den Shamanys gemietet, jeder weiß's, aber man läßt's ihm durchgehen. Die Shamanys sind 'ne völlig verkommene Sippschaft, sie beziehen ihre Einkünfte aus der Vermietung ihres Wappens. Ich habe ihn häufig spät-morgens herumlungern sehen, ich glaube, er unterhält eine Diebesbande aus Kindern, wahrscheinlich sucht er nach neuen begabten Bälgern...« Drei Jünglinge in schwarzen Jacken und Hosen wuchteten einen niedrigen, runden Podest in die Mitte des Schaugerüsts, schoben neben ihn eine geschwungene Rampe. Das war der Versteigerungsblock. Es schauderte Maksim, Erbitterung beengte ihm die Kehle. Über ein Jahrhundert war es her, seit er zuletzt einer Sklavenversteigerung beigewohnt, zweihundertundeinundsiebzig Jahre waren verstrichen, seit man ihn selbst als Sklaven verkauft hatte. Noch heute verursachte der bloße Anblick des Blocks ihm Übelkeit. Maksim mußte sich regelrecht zwingen, Jastouks Erklärungen zu lauschen, während weitere Handlanger das Pult des Versteigerers sowie einen Käfig hereinschafften, der im harschen Lichtschein wie Silber glänzte. »Die Häuser der Rintas, Gashturmtehs, Aldohzas und Yeshamms sind allesamt durch einzelne Bevollmächtigte vertreten, sie machen den Eindruck, als ob sie sich von der Versteigerung wenig versprechen ... Aha, jemand vom Schwarzen Haus ist da, das ist der Grund. Es ist schlecht, zu oft gegen den Einkäufer des Schwarzen Hauses zu bieten, so was kann schlimme Folgen haben.« Auch Jastouk erschauderte, rieb seinen Körper an Maksims Gestalt.


  Der Versteigerer erstieg das Schaugerüst und bezog hinter dem Pult Aufstellung, hielt seinen aus Hartholz geschnitzten Hammer eine Handbreit über das Schallbrett des Pults. Er lenkte seinen Blick über das Durcheinanderwimmeln der im Saal versammelten Menge, dann hämmerte er zweimal, um die Beachtung auf sich zu ziehen, die beiden lauten, trockenen Töne des Schallbretts unterbrachen den Wirrwar der Gespräche, lockten auch die Anwesenden, die sich noch zwischen den benachbarten Verschlagen umsahen, in den Versteigerungssaal. Maksim verließ die Rückseite des Saals und gesellte sich zu den Käufern, blieb jedoch ganz hinten. Manchmal war seine Hochgewachsenheit peinlich, in anderen Fällen dagegen erwies sie sich als Vorteil. Übersehen konnte er nicht werden. Er verschränkte die Arme auf der Brust und wartete.


  Die ersten Angebote hatten hauptsächlich den Zweck, die Kunden in gelockerte Stimmung und zum Bieten zu bringen, zwei halbwüchsige männliche Sklaven und eine Frau mittleren Alters; sie fielen an Hausverwalter, denen es auf Muskeln und einigermaßen guten Gesundheitszustand ankam.


  »Wir haben mehrere frische Lieferungen aus dem Süden erhalten. Zuerst zeige ich einen kerngesunden Buben, wie's heißt, eine Sommergeburt, er ist im sechsten Jahr.« Der Versteigerer schlug leicht mit dem Hämmerchen aufs Pult. Ein Hinamädchen führte einen kleinen m'darjinischen Knaben hinter dem Vorhang hervor und die Rampe hinauf, stellte sich hinter den Block und raunte dem Jungen Anweisungen zu, ließ ihn sich drehen und gewisse Haltungen einnehmen, den Mund aufsperren und die Zähne vorzeigen, alles tun, was erforderlich war, um sich der Kundschaft selber anzubieten. Zwar betrug er sich ängstlich und linkisch, hatte jedoch bereits gelernt, zu schweigen und seinen Abrichtern zu gehorchen.


  Vernunftwidrige blinde Wut schüttelte Maksim, erzeugte in seiner Gurgel Geröchel. Plötzlich schien er der Knabe auf dem Block zu sein; all die Jahre seit seinem Verkauf schien es nicht mehr gegeben zu haben, seine Selbstzucht verflog; möglicherweise hätte er im nächsten Augenblick in seinem Zorn halb Kukurul verwüstet, ehe die Kräfte, die die Stadt schützten, ihn vernichtet hätten.


  Doch ein kurzer, scharfer Schmerz durchstach die Umnachtung, packte ihn immer wieder: Jastouk hatte gespürt, was mit Maksim geschah, ohne nachzudenken oder Zögern eingegriffen. Er umfaßte mit unerbittlicher Umklammerung Maksims Hand, als ob er ihn ungewaltsam mit sich zerren wollte, preßte und drückte sie, bereitete Maksim solche Pein, daß er, indem er Schweißausbrüche erlitt und gedämpft fluchte, den Wutanfall überwand.


  »Biete!« flüstere Jastouk eindringlich. Eine dünne Schweißschicht bedeckte seine Haut, ein wilder, halb irrer Blick stand in seinen Augen. »Wenn du ihn haben willst, biete.« Er begann die Hand zu reiben, die er eben noch mißhandelt hatte, die Lider halb geschlossen, nach wie vor inwendig stark betroffen, die Atmung glich einem schnellen abgehackten Japsen.


  »Das könnte ich sein«, murmelte Maksim.


  »Nein. Er ist 'n ganz gewöhnlicher dummer kleiner Bub. Niemand wie du.«


  Maksim quetschte ein mißratenes Auflachen hervor. »Ich war auch einmal ein gewöhnlicher dummer kleiner Bub, Jasti.«


  In störrischer Verneinung schüttelte Jastouk den Kopf, äußerte sich aber nicht mehr dazu.


  Inzwischen waren dem Versteigerer einige Gebote zugerufen worden, man fing niedrig an, mit sechs Kupfermünzen; langsam steigerte er den Preis, indem er der buntscheckigen Kundschaft vor dem Schaugerüst nach und nach kleinere Aufstockungen entlockte, auf dreißig Kupfermünzen. Der Knabe hatte zum Vorteil nur sein geringes Alter; weder sah er besonders hübsch aus, noch wirkte er allzu aufgeweckt, und der Versteigerer schwieg, was etwaige besondere Begabungen oder Tugenden anbelangte.


  Der Beauftragte des Schwarzen Hauses streckte fünf Finger in die Höhe: Fünfzig Kupferstücke.


  Das schreckte Maksim aus seinem Vorsichhinbrüten. Er hob beide Hände, zeigte sechs Finger. Obwohl er den ersten Schwall von Erinnerung und Erregung mittlerweile verwunden hatte, fühlte er sich dazu außerstande, den Knaben dem Schwarzen Haus zufallen zu lassen; dort hatte man für ein Kind dieses Alters nur eine Verwendung; nur daran zu denken, erzeugte bei Maksim den höchsten Widerwillen.


  Der Beauftragte blickte sich um, schnitt ein böses Gesicht. Diese Männer waren es nicht gewöhnt, daß ihnen, hatten sie an einem Angebot Interesse bekundet, jemand einen Strich durch die Rechnung machte. Er überlegte kurz, zeigte dann sechs gerade und einen gekrümmten Finger: Fünfundsechzig Kupferstücke.


  Maksim bot achtzig Kupfermünzen.


  Der Beauftragte betrachtete ihn diesmal ein wenig ausgiebiger, musterte danach noch einmal den Knaben, zuckte schließlich mit den Schultern und ließ es dabei bewenden. Kleine Rangen ohne sonderlichen Reiz oder besondere Fähigkeiten galten auf dem Sklavenmarkt keineswegs als Seltenheit, und man würde es ihm nicht zum Vorwurf machen, wenn er den Jungen einem anderen Kunden gönnte.


  Niemand anderes bot mit, der Versteigerer drosch den Hammer aufs Schallbrett, sprach den Knaben Maksim zu, und das Hinamädchen führte das Kind vom Schaugerüst. Man würde es für Maksim bereithalten, bis er den Preis und die Marktabgabe entrichtete.


  Ein anderer Knabe, diesmal älter, wurde auf den Block gebracht, ein stämmiger, sommersprossiger Halbwüchsiger mit langem Oberkörper und kurzen Beinen. »Ein vormaliger Geselle eines Wandergärtners!« rief der Versteigerer, und die Kunden begannen mit dem Bieten.


  Maksim ärgerte sich über seinen Mangel an Beherrschtheit und Zurückhaltung, über die Umstände, das Schicksal, was immer es sein mochte, das seine Handlungen beeinflußte. Was soll ich mit ihm machen? Nach Hause schicken? Wahrscheinlich hat die eigene Familie ihn an einen Einkäufer verscherbelt, der zufällig gerade durch die Gegend gereist ist. Er bringt mich bloß in zusätzliche Schwierigkeiten. Ich kann wahrlich nicht noch mehr Scherereien gebrauchen, es steht gegenwärtig alles verdrießlich genug, da ist Jastouk mit seinen heiklen Bedürfnissen, Brombeer mit diesen Dämonenabkömmlingen, von denen sie soviel hält, und Kori geht demnächst von der Schule ab. Ich muß mich bald nach Silili begeben, wenn ich dort sein will, bevor sie heimkehrt. Und zudem gilt's noch den alten Todich zu befreien, die Götter mögen wissen, wieviel es mich kosten wird. Vorzeichen. Alles Vorzeichen. Eine Endzeit nahte. Ein Zeitalter ging zur Neige. Eine Drehung des Rades näherte sich der Vollendung. Es dürfte verdammt ratsam sein, ich gebe auf mich acht, oder das Rad wird mich niederwalzen. Zermalmtes Fleisch als Opfergabe für den Moloch.


  Während ringsum das Bieten seinen Lauf nahm, Jastouk unruhig wurde und es ihn ärgerte, nicht im Mittelpunkt von Maksims Aufmerksamkeit zu stehen, beschäftigte sich Maksim mit angestrengten Überlegungen bezüglich der Vorzeichen. Traurig, traurig, traurig. Schwermut drückte ihn, erinnerte ihn an die abgestorbenen Blätter, die auf dem Weg vom Gasthof zum Sklavenmarkt ihre Füße umwirbelt hatten. Welche Bedeutung besaß der Knabe? Befreite und entließ Maksim mit ihm sein früheres Ich, um nun endlich den Pfad zu höherer Reife beschreiten zu können? Doch wieso sollte Reife jemanden wie ihm, der sein Leben verlängern konnte, so lange das Leben ihn interessierte, wichtig sein? Verbarg sich dahinter die Bereitschaft zum Ablassen, zum Sterben? An den Tod dachte er stets mit einem seltsamen Mangel an Gefühlsregung. Bislang hatte er mit allem, was ihm zur Verfügung stand, dem Tod widerstrebt und  mit Branns Hilfe  den Sieg davongetragen. Nun war Brann fort. Maksim dachte darüber nach. Als wäre ihm ein Arm abgehauen worden. Todich. Ein Strang, der ihn mit der Vergangenheit verband. Die Verbindung mußte gekappt werden. Ich muß ihn heimschicken. Ich bin es Todich schuldig, ihn heimzusenden, sonst wäre ich nicht besser als die Eigner des Schwarzen Hauses oder der einstige König Noshios, den ich zu Silagamatys vom Thron gestürzt habe. Diese Schuld mußte er begleichen, er hatte die Begleichung viel zu lange aufgeschoben. Der Preis würde hoch sein. Er besaß nicht mehr BinYAHtii, der ihm geholfen hatte, die Last seiner Bürde zu tragen. Doch der Preis durfte ihn nicht abschrecken. Ach, es ist soweit ...


  Zum Schluß der Versteigerungsveranstaltung führte man Todichi Yahzi vor. »Hier haben wir ein ganz und gar fremdes Geschöpf, das aussieht wie eine Kreuzung zwischen einem Makaken und einem Riesenkäfer. Es vermag 'n wenig zu sprechen und versteht, was man zu ihm redet. Unsere Magik-Prüfer haben's einer gründlichen Untersuchung unterzogen, es ist kein Dämon, also braucht niemand zu befürchten, er könnte morgens aufwachen und in 'ne Kröte verwandelt worden sein ...« Der Versteigerer schwafelte weiter, versuchte Interesse zu wecken, während die Sklaventreiber den Kwitur die Rampe hinaufstießen und ihn nötigten, sich auf dem Block den Zuschauern zuzuwenden. Sie schubsten seine gebeugte Gestalt, fauchten Verwünschungen, unterließen dann jedoch ihre Bemühungen auf einen Wink des Versteigerers, der wohl nicht wollte, daß man dem Wesen die mangelhafte Fügsamkeit allzu deutlich anmerkte, Todich zu mehr Anteilnahme am Geschehen zu zwingen.


  Maksim wartete ein Weilchen ab. Niemand bot etwas. Tungjii sei Dank. Maksim überlegte, dann hob er die Faust und ließ vier Finger sehen. Vierzig Kupfermünzen. Unter den übrigen Anwesenden entstand eine gewisse Bewegung, doch niemand bot mit, ganz gleich, wie listig der Versteigerer die Kunden anzustacheln versuchte. Zuletzt gab er auf, schwang den Hammer und sprach den Kwitur Maksim zu.


  Mit den Fingern streichelte Maksim die Grube in Jastouks Nacken. »Laß uns gehen«, sagte Maksim.


  »Das ist es? Wegen dieses Wesens bist du hier hingegangen?«


  »Kommst du mit?«


  »Nein. Ich glaube nicht.«


  »Dann sehen wir uns heute abend.«


  »Vielleicht.«


  Maksim erwog, ob er sich bemühen sollte, Jastouk wieder in bessere Stimmung zu versetzen. Nach kurzem Zögern entschied er sich dagegen. Wenn es enden sollte, mochte es enden.


  


  3 Als Maksim in die Unterkunft zurückkehrte, nachdem er Vorräte fürs Boot eingekauft hatte, war Jastouk bereits fort.


  Maksim konnte Todich unmöglich von Kukurul aus heimschicken; während er andernorts lediglich keine Freunde hatte, durfte er von sich behaupten, daß in Kukurul ganze Scharen von Schurken hausten, die für die Gelegenheit, über ihn herfallen zu können, wenn er sich zu wehren außerstande war, durchaus einen Erstgeborenen opfern würden. Selbst wenn man Bosheit, Mißgunst und Neid einmal völlig außer acht ließ, hätten die geschäftstüchtigen Herren Kukuruls nichts lieber, als einen Zauberer seines Ranges in ihre Gewalt zu kriegen; hätten sie ihn erst in den


  Klauen, dürfte er ohne ihre Einwilligung nicht einmal mehr atmen. Ohne BinYAHtii als Quell des Rückhalts und der Kraft mußte er einen Zustand vollkommener Ermattung hinnehmen, nur um die Wirklichkeit, wo er den Kwitur entdeckt hatte, zu erreichen; Todichi durch das mittels Willenskraft und magischer Einwirkung, die an seinen Körperkräften zehrten, zu öffnende und offenzuhaltende Schlupfloch zu befördern, mußte ihn für Stunden in Besinnungslosigkeit stürzen, womöglich sogar für einen vollen Tag. Jene Wirklichkeit war weniger leicht als andere erreichbar, etwa als die Salamanderwelt oder die Heimat der Tigermenschen. Er wäre jedem, der ihn zufällig fand, wehrlos ausgliefert. Ein gerade ausgewachsenes Häschen könnte ihm den Garaus machen. Deshalb empfahl es sich, tief in die Tukery zu segeln und auf irgendeiner kahlen Felseninsel den Erschöpfungsschlaf mit der Aussicht zu halten, beim Erwachen die Seele noch im Leibe zu haben.


  Er betrat das Gasthaus müde und niedergeschlagen, verspürte das Bedürfnis nach ein wenig Tröstung und Zärtlichkeit, obwohl er wußte, Jastouk war nach der Versteigerung kühl und abweisend geworden. Er begegnete Jastouks Dienstmann.


  Vechakek kam aus der Sonnenhalle neben dem Wandelgang am Hauptportal des Gasthofs, vertrat Maksim den Weg, setzte ihm die flache Hand auf die Brust. »Jastouk ist gegangen«, sagte der Dienstmann. »Es mißfällt ihm, vernachlässigt zu werden, so etwas duldet er nicht. Das Verhältnis ist beendet.« Er hielt einen in der Mitte gefalteten Bogen Papier hoch. »Hier ist die Rechnung für die geleisteten Dienste. Ich ersuche um sofortige Zahlung.« Der wuchtig gebaute Henerer stammte aus Hraney, einem halb sagenhaften Land, das irgendwo fern im Westen liegen sollte. Seine Haut war von hellem Mahagonibraun, haarlos und fest, glänzte stark, als wäre sie mit Speck eingerieben worden; das rauhe, schwarze Haar trug er in zwei gleichlangen Zöpfen, die beiderseits seiner überheblichen Miene baumelten; er hatte Geschmack an Häme und einen Hang zu plötzlichen Gewaltausbrüchen, weswegen die Leute ihn gern unauffällig mieden. Anwärter auf Jastouks Gunst pflegten seine Unverschämtheit in Kauf zu nehmen, ihnen blieb gar keine Wahl, wollten sie mit Jastouk ein Verhältnis anbahnen.


  Maksim maß ihn durchdringenden Blicks, bis er um ein paar Schritte zurückwich. »Rühre mich nicht noch einmal an«, sagte Maksim ruhig. Vechakeks Gesicht wurde starr, über den Wangenknochen verfärbte es sich dunkel, aber die Dreistigkeit, sich mit einem Mann anzulegen, von dem es hieß, an Macht seien nur wenige mit ihm zu vergleichen und er hätte über sich niemanden als die Götter, brachte er nun doch nicht auf; dann jedoch wich der Ärger aus seiner Miene, und unversehens lächelte Vechakek, seine hellblauen Augen glitzerten von Bösartigkeit; er wußte etwas. Es würde sich etwas ereignen, das Maksim nicht gefiel - überhaupt nicht behagte , und Vechakek hatte vor, das Ereignis zu genießen. Maksim sah ihm an, was in ihm vorging, und begann zu überlegen; allem Anschein nach war sich der Dienstmann in bezug auf das, was er wußte, sehr sicher; es war nötig, darüber eingehend nachzudenken, aber nicht in diesem Augenblick. Maksim streckte die Hand aus. »Gib mir die Rechnung.« Er faltete das Papier auseinander, besah sich die Aufstellung der Leistungen; er war der Ansicht, das eine oder andere beanstanden zu können, doch trotz des unglücklichen Ausklangs ihrer Bekanntschaft blieb Jastouk ein netter Kerl, und Maksim hatte mit ihm viel Freude gehabt; außerdem war ihm nicht danach zumute, jetzt Kräfte mit schäbiger Feilscherei zu verschwenden. »Warte hier!« sagte er zu Vechakek.


  Todich und der Knabe befanden sich im Wohnraum von Maksims Unterkunft. Der Kwitur ruhte verkrümmt in einem Lehnstuhl, entweder schlief er, oder er täuschte glaubhaft vor, er schliefe. Der Knabe stand am offenen Fenster und blickte hinaus in den lauen, dunstigen Nachmittag.


  Maksim strebte zum Kamin und nahm die abgestoßene lederne Schatulle von der Ummantelung. Sobald er sie anfaßte, merkte er, daß der Knabe daran gefummelt, sie zu öffnen versucht hatte. Ein Dieb und zudem ein unfähiger Dieb. Zweifellos war das der Grund, warum seine Verwandten ihn verkauft hatten. Der junge Schafskopf ahnte nicht im mindesten, daß ein Magier sein Eigentum natürlich mit Schutzzaubern sicherte. Maksim stellte die Schatulle auf einen Tisch neben Todichis Stuhl. Er grinste das schmächtige Geschöpf an. »Ach, Todich, du hättest ihm anvertrauen sollen, daß es sinnlos ist, sich an meinen Habseligkeiten vergreifen zu wollen.« Keine Antwort. Die Schultern des Buben zuckten, aber er drehte sich nicht um.


  Maksim öffnete die Schatulle und zählte von seinen in raschem Dahinschwinden begriffenen Rücklagen Münzen in Höhe der Summe ab, die er entrichten mußte. Ehe er sich auf nach Silili machte, würde er in einer seiner verborgenen Schatzkammern die Schatulle auffüllen müssen; nachdem er Brann Geld mitgegeben und außerdem welches auf dem Sklavenmarkt gelassen hatte, war ihm kaum noch genug geblieben, um die Rechnung des Gasthofs zu bezahlen. In anderen Jahren wäre er dazu imstande gewesen, Jastouks Entgelt um eine nette Zugabe aufzustocken; in diesem Jahr konnte er es sich schlichtweg nicht erlauben, und ohnehin hatte der Hetär es nicht verdient. Er teilte die fünfzig Kukraler Goldtaler, die Vechakek forderte, in vier Stapel auf, wickelte sie zuerst in die Rechnung, dann in einen unbenutzten Bogen Schreibpapier. Die Enden der Rollen versiegelte er mit rotem Wachs aus seinem persönlichen Besitz, drückte sein Signum hinein und knüpfte die Rollen mit dünnem Band zusammen, versah das Bündel mit einem Zauber, der ausschließlich Jastouk den Zugriff gestattete. Falls Vechakek die Absicht hegte, seinen Anteil einzustreichen, bevor er das Entgelt Jastouk weiterreichte, würde er damit kein Glück haben. Es handelte sich um eine kleine, vielleicht bedeutungslose Gefälligkeit, aber mehr konnte Maksim für seinen zeitweiligen Liebhaber nicht tun. Wenigstens einmal sollte der Hetär den vollen Lohn erhalten, nicht nur den Rest, den Vechakek ihm zumaß.


  Er zog an der Klingelschnur und händigte das Bündel der Dienerin aus, die sich nach dem Läuten einfand. »Übergib das dem Mann in der Sonnenhalle«, sagte er und drückte dem Mädchen für die Mühe ein Fünf-Kupra-Stück in die Hand, beobachtete belustigt, wie die Dienerin die große Münze in den Ärmel steckte, ihm zum Schäkern geneigt zuzwinkerte, danach zum Zimmer hinauseilte.


  Er rieb sich die Hände, entledigte sich zusammen mit dem nichtvorhandenen Staub auch Jastouks und Vechakeks. Einige Augenblicke lang stand er versonnen an der Tür; zuletzt seufzte er und stapfte zum größten der im Zimmer verteilten Lehnstühle. Sobald er sich bequem zurechtgesetzt, die Füße behaglich aufs Fußbänkchen gelegt hatte, verklammerte er die Finger auf der harten Wölbung seines Bauchs, betrachtete nachdenklich den schmalen Rücken des M'darjin-Knaben. Weil ihn Jastouks Schmollen und das Ausrüsten des Boots für die Fahrt in die Tukery stark beansprucht hatten, war es ihm noch nicht möglich gewesen, sich mit seiner Neuerwerbung zu befassen, hatte von dem Knaben nur wie von einem geringfügigen Ärgernis Kenntnis genommen, das er beiseitschob, wenn es ihm lästig wurde. Da er nun Jastouk los war und bis zur Abfahrt noch eine kurze Frist blieb, konnte er Zeit dafür erübrigen, sich anzusehen, was er erworben hatte. »Komm her, Bub.«


  Langsam entfernte sich der Knabe vom Fenster. Als er zu der Fußbank gelangte, warf er sich aufs Gesicht, streckte die Ellbogen nach den Seiten, bedeckte den Hinterkopf mit den Händen. »Steh auf, buuk.« Maksim musterte die kriecherische Gestalt voller Angewidertheit; er verstand, weshalb sich der Knabe so verhielt, doch das hieß nicht, daß er daran Gefallen finden mußte, und zudem weckte es bei ihm schmerzliche Erinnerungen, die er mit erheblichen Anstrengungen zu verdrängen versucht hatte. »Wie lautet dein Name?«


  Der Knabe raffte sich hoch. »Davindolillah.« Er schielte Maksim an. »Saör«, fügte er hinzu.


  »Du bist also ein Dieb.«


  Davindo riß weit die Augen auf. »Nein.«


  »Und ein Lügner.« Ein Teil des Mißmuts wich von Maksim; der Junge bereitete ihm eine gewisse Erheiterung. »Ein schlechter Lügner«, ergänzte er, unterbrach Davindos gespielte Entrüstung, ehe er die Darbietung völlig entfalten konnte. »Damit meine ich: ein unfähiger Lügner. Ohne Überzeugungskraft. Wo haben die Sklavenhändler dich weggeschleppt, Davindolillah? Das soll heißen: Was ist dein Heimatland?«


  »Majimtopayum«, antwortete der Knabe mit Stolz in der Stimme. »Das Land des Weit-wie-die-See-Flusses. Mein Vater ist Falama Hochgeburt, er hat fünfhundert Weiber, und jedes seiner Weiber hat fünfhundert Kühe, fünfhundert Schiffe und je fünfhundert Morgen Bohnen, Mais und Kartoffeln.« In seiner Prahlerei häufte er Unglaubwürdigkeit auf Unglaubwürdigkeit, den Kopf zurückgebogen, ein Blitzen in den Augen, die Haltung insgesamt herrisch. Dann schüttelte er sich, mimte gebührliche Bescheidenheit. »Leider bin ich nicht der älteste Sohn ...«


  Maksim verkniff sich ein Lächeln. Der Knabe erwies sich als so putzig, daß er den Preis wert war, den er gekostet hatte.


  »Ich bin nicht der Älteste.« Davindo schlug sich auf die magere Brust. »Nur der Lieblingssohn. Es gab Weinen, Klagegeheul und Haarausreißen, als die Sklavenjäger mich aus dem Haus meines Vaters entführten. Bei meiner Geburt machte der Wamanachi eine Weissagung, der Groß-


  Wamanachi weissagte, daß ich den Feinden des Landes, im Innern ebenso wie in der Fremde, eine schreckliche Geißel sein werde. Alle künftigen Zeitalter werden meinen Namen besingen, ich werde Vater vieler Söhne sein, Kriegsherr meines Volkes, Hochgeborener unter Hochgeborenen. Das hat er gesagt.«


  »Sehr interessant. Nein, laß 's gut sein. Sei still, Davindolillah.« Maksim musterte den Knaben aufmerksamer als zuvor. Davindos Kleinheit und rundliches Kindergesicht hatten ihn genauso wie die Sklavenhändler getäuscht. Der Versteigerer hatte ihn auf etwa sechs Jahre geschätzt. Maksim verglich das Auftreten des Knaben mit seinen Erinnerungen an sich selbst, als er sechs gewesen war, und verwarf die Schätzung als falsch; der Junge war wenigstens zweimal so alt, zwar kaum der Kindheit entwachsen, erst im Übergang in die Halbwüchsigkeit begriffen, aber ein zäher schlauer, kleiner Straßenbengel, der sich und seinen Stolz mit allem verteidigte, was er aufzubieten verstand. Maksim erkannte die Verzweiflung hinter dem Prahlen, er kannte sich damit aus, weil er, als er fünf, sechs, zehn Jahre alt gewesen war, ähnlich empfunden hatte; all des widerte ihn an, machte ihn grausamer, als es eigentlich seiner Absicht entsprach. »Wenn ich dich nach Hause schicke, würde deine Familie dich dann einfach ein zweites Mal verkaufen?«


  Der Knabe preßte die Lippen zusammen. In seinen schwarzen Augen funkelte Zorn. Zuerst neigte er wohl dazu, seinem Ärger freien Lauf zu lassen und die scheußlichen Beschimpfungen auszustoßen, die er in den Gassen seines Heimatorts gelernt hatte, doch inzwischen hatte er sich soweit ins Sklavendasein gefügt, daß er seine Launen zu meistern wußte. »Ich bin verschleppt worden«, entgegnete er leise.


  »Wie du meinst. Ich werde dich rechtmäßig freilassen. Nein, halt den Mund. Ich habe nicht vor, mit dir über meine Beweggründe zu reden. Wünschst du heimzukehren, werde ich dich an Bord eines Schiffes bringen, dessen Schiffsherr mein Vertrauen genießt, so daß man erwarten darf, er befördert dich heim, und für dich die Überfahrt bezahlen. Falls du's vorziehst, in Kukurul zu bleiben, werde ich dafür sorgen, daß du eine Schule besuchen oder eine Lehre antreten kannst. Also?«


  Davindos Blick huschte von der Tür hinüber zum Fenster. Seine rosarote Zunge glitt über die Lippen. »Was soll ich dazu sagen?«


  »Ich weiß, was du zu wollen glaubst, aber ich gedenke dich nicht ohne weiteres in die Welt hinauszuschicken. Genug Schuld befleckt meine Seele, mehr davon kann ich nicht ertragen. Hast du irgendeine Begabung oder eine Neigung, der du nachgehen möchtest?«


  Davindo setzte eine pfiffige Miene auf. »Ich möchte bei dir lernen.«


  »Weißt du, was ich bin?«


  »Das Ungetüm da hat's mir gesagt. Ein Zauberer.«


  »Ja. Du hast keine Begabung zum Zaubern.«


  »Woher willst du das wissen? Du hast mich ja noch nicht geprüft.«


  »Magische Begabung ist erkennbar. Man braucht danach nicht zu forschen. Inmitten einer großen Stadt vermag ich sie jederzeit zu spüren, Jung Davindo. Ich kann dich nichts lehren. Verstehe diese Absage nicht als Kränkung, du würdest's einem Gesangslehrer nicht verübeln, wollte er dich nicht unterrichten, weil du keinen Ton halten kannst. Soll ich dich heimwärts einschiffen?«


  »Nein.« Davindo schluckte, trat den Teppich. Nach kurzem Zaudern straffte er die schmalen Schultern, blickte Maksim trotzig an. »Wenn ich schon mal hier bin, kann ich mir die Gegend genausogut angucken.«


  »Das ist ein kluger Entschluß. Wer die Gelegenheiten versäumt, die sich ihm auftun, ist ein Schwachkopf, der nicht die Bezeichnung Mensch verdient. Kannst du lesen?«


  »Natürlich kann ich lesen, ich habe Lehrer gehabt, seit ich laufen konnte. Äh ... Aber ich kann das Kauderwelsch nicht, daß man hierzulande spricht.«


  »Gut.« Maksim enthielt sich erneut eines Lächelns; dank der vernünftigen Einsichtigkeit des Knaben brauchte er dem Erfordernis, Davos Luftschlösser zu zerstören, nicht nachzugeben. »Je mehr Sprachen du zu lesen und zu schreiben verstehst, um so mehr Einfluß hast du auf die Bedingungen deines Daseins.« Er verschob die Füße, machte eine Ecke des Fußbänkchens frei. »Nimm Platz. Schule oder Lehre?«


  Davindo zögerte, dann setzte er sich lasch neben Maksims Füße. »Lehre.«


  »Von mir aus. Du hast meine Frage nicht beantwortet: Hast du eine Begabung oder eine Neigung, der du dich widmen möchtest?«


  »Ich werde später Kriegsherr sein.«


  »Wie du bereits erwähnt hast. Soll ich daraus schlußfolgern, du hegst kein Interesse an Gelehrtheit?« Davindo antwortete nicht, verzog jedoch das Gesicht zu einer Fratze der Geringschätzigkeit. »Also Lehre, nicht Schule. Am besten vermittle ich dir einen Platz in einer Zunft. Händler, Söldner, Seemann, Priester, Künstler, Schauspieler, Sänger, Musikant, Dieb, Bettler, was soll's sein? Es gibt noch mehr, aber das sind die wichtigsten Zünfte.«


  »Die Diebe haben auch 'ne Zunft?«


  »Sie machen davon kein Aufhebens, doch nehmen sie Lehrlinge an und haben Lehrmeister, die sie unterweisen. Du findest das lustig, hmm. Sicherlich ist es durchaus spaßig, die Finsternis das Licht nachäffen zu sehen, aber auch das hat seinen Nutzen. Willst du diesen Weg beschreiten, kannst du etwas lernen, die Zunft wird dir Kost und Logis gewähren, und das ist mehr, als du in der Gosse erwarten darfst. Hinzu kommt, daß es ein Vorteil ist, einer Zunft anzugehören, wenn du keine Familie im Rücken hast, sonst könntest du leicht ein Opfer der Greifrotten werden, die den Freudenhäusern und den Anführern der Kinderbanden und überdies jedem Fleisch verschaffen, den's nach Knaben gelüstet und der die Macht hat, um seine Gelüste zu befriedigen. Und dann gibt's noch das Schwarze Haus. Sei gewarnt, bleib auf der Hut vor dem Schwarzen Haus.«


  Ein Schaudern durchfuhr Davindo. »Das hat man mir schon in den Sklavenkäfigen geraten.«


  »Zu Recht.« Maksim schloß die Lider. Er fühlte, wie er ermüdete, doch er mußte sich um den Burschen kümmern, einen Lehrmeister für ihn ausfindig machen, den Lehrvertrag abschließen, einen Treuhänder einsetzen, der Davo mit Geld unterstützte, während er seine Ausbildung durchlief; das hieß, es würde noch Stunden dauern, bis er sich ausruhen konnte. Er wußte, warum er all das tat; er benutzte Davindo, um einen Teil der Schuld abzutragen, die er auf sich geladen hatte, als er Todich im Stich ließ, er gebrauchte den Knaben als Gegenstand der Buße, um seine Eigenliebe zu erneuern. »Entscheide dich«, forderte er ihn auf, die Stimme aus Ungeduld scharf.


  »Dieb.« Davindo schaute trotzig drein, als ob er erwartete, daß Maksim ihn zu einem ehrbareren Gewerbe zu überreden versuchen wollte.


  »Bist du sicher?«


  »Ja.«


  »Meinetwegen.« Matt erhob sich Maksim, ging zur Tür. »Bis morgen abend dürfte alles geregelt sein. Dann gebe ich dir deinen Freilassungsbrief, und von da an wirst du auf dich gestellt sein.«


  Davindo biß sich auf die Lippe. »Warum?« fragte er hastig. »Warum tust du das?«


  Maksim schwang die Tür auf, sah Davindo über die Schulter an. Er wußte keine Möglichkeit, wie er die Frage beantworten könnte; der Knabe war noch zu jung, sein Auffassungsvermögen zu beschränkt, als daß er die Gründe verstünde, die Maksim antrieben. »Nenn's eine Schrulle«, sagte er und verließ das Zimmer.


  


  4 Am späten Abend stieg Maksim hinterm Gasthof den Pfad zu der Felsterrasse hinauf, von der aus er Brann und Jaril fortgezaubert hatte. Mit einem Besen, den er im Gasthaus von einem dort beschäftigten Mädchen geliehen hatte, fegte er den steinernen Untergrund so sauber, wie es nur ging, und zog danach mit einem Stück weicher Kreide einen Kreis. Er arbeitete rasch und zeichnete ein in Umrissen kenntliches Pentagramm; Genauigkeit war für das, was er beabsichtigte, nicht nötig, mit dem Werfen von Mantilithen verband sich wenig Gefahr. Was er unentbehrlich brauchte, war Absonderung.


  Die Kreide hatte unter anderem Teer zum Grundstoff, deshalb verwusch die Feuchtigkeit des Nebels sie nicht. Maksim streifte die Baumwollhandschuhe ab, die er getragen hatte, um zu verhindern, daß etwas an seinen Händen kleben blieb, und kniete sich in die Mitte des Fünfecks. Er zückte einen Beutel aus weichem Leder, zupfte den Knoten auf, der die Zugschnüre verknüpfte. Während er gedämpft das Mantik-Chantra vor sich hinbrummte, schüttete er die Rautensteine in seine linke Handfläche. Er schloß die Augen, stellte sich die Wirklichkeit vor, die er um Todichs willen erreichen mußte, sprach dann das Wort WANN? und anschließend das Wort: AN WELCHEM TAG? Indem er mit den Fingern der freien Hand schnippte, rief er die magische Auslösungsformel, seine dunkle Stimme dröhnte durch den Nebel, ihr Widerhall tönte, die Schwingungen und selbst das Schweigen zwischen den einzelnen Lautfolgen hatten etwas Reizvolles an sich; sobald der Nachhall verklang, warf er die Mantilithen und ersah aus ihnen die Antworten.


  In zwei Tagen. Zur dritten Stunde nach Mittag.


  Um diese Stunde würde Todichi Yahzis Herkunftswirklichkeit aufgrund unerklärbarer Umstände der hiesigen Wirklichkeit näher als sonst und infolgedessen leichter erreichbar, die Trennung zwischen beider weniger deutlich, vielmehr durchlässiger, die Zahl der zwischen ihnen befindlichen Wirklichkeiten irgendwodurch verringert sein. Maksim bewegte die Hände über die Steine, brummelte das abschließende Mantik-Chantra, die Segnung der Mantilithen, seine Danksagung für die erhaltenen Auskünfte.


  Zuletzt sammelte er die Steine auf, nahm den Besen und kehrte in den Gasthof zurück, überließ es dem Regen, die Spuren seines Tuns fortzuwaschen.


  


  5 An dem ermittelten Tag hißte Maksim eine Stunde vor der Morgendämmerung das Segel; im Bug des Boots kauerte Todichi Yahzi, schaute über die schwärzlichen Fluten aus, hatte seinem einstigen Herrn und Meister den Rücken zugewandt. Seit seiner Befreiung aus den Sklavenkäfigen hatte er kein Wort geredet; sein Groll saß zu tief. Während Maksim das Segelboot südwärts in die Tukery-Inselgruppe lenkte, beobachtete er hinterrücks den Kwitur und grämte sich mit Gewissensbissen, Mürrischsein und zeitweise auch Kummer wegen des Verlusts von jemandem, den er fast als Freund betrachtet hatte.


  Als die Sonne aufging, waren sie schon weit in die engen, verschlungenen Wasserwege der Inselgruppe vorgedrungen, lagen die dichten Nebelbänke, die die Inseln als ausgedehnte, riesige, ineinander verflochtenen Ringe von Dunstschwaden umgaben, längst hinter ihnen, Bereiche trüben Nebels, in denen aus Kukurul vertriebene, ausgestoßene Seelen heulten, mit Wut und Verzweiflung übervolle Seelen, die alles taten  wenngleich vergeblich , um Maksim auf messerscharfe Klippen oder in Treibsand zu locken, der ein Boot vom einen zum anderen Atemzug verschlingen konnte. Zweimal verscheuchte er Piratenbanden, die ihm auflauerten, schleuderte Feuer und Säure auf sie, riß ihre mit Segeln ausgestatteten Kanus unter ihnen in Trümmer, schmiß die Schufte in Schwärme hungriger Schnabelsalmler. Genau wußte er nicht, wonach er suchte, er segelte einfach immerzu weiter, vertraute darauf, daß sein Gespür ihn auf eine geeignete Stätte hinwies.


  Während all dessen hockte Todichi Yahzi stumm und mißmutig am Bug und mißachtete Maksim, starrte Dinge an, die allein er zu sehen vermochte.


  Als die Sonne senkrecht über ihren Köpfen stand, erspähte Maksim ein felsiges Inselchen, an deren steilen steinernen Abhängen aus tiefen Spalten Dämpfe in die naßkalte Luft quollen; die Insel hatte die Gestalt eines abgeplatteten Kegels, der ungefähr hundert Ellen hoch aus den Wassern aufragte. Da und dort unterbrachen Wucherungen orangeroter und wie Oliven fahlgrüner Flechten das eintönige Schwarzbraun des Gesteins; in der Nähe der dampfenden Felsspalten wuchs üppiges Dickicht von so grellem Grün, daß sein Anblick die Augen schmerzte. An der Nordseite gab es einen schmalen, halbrunden Streifen Strand; obwohl Maksim auf diese Seite zusegelte, umrundete er erst einmal die Insel, ehe er erneut den Strand ansteuerte, den Bug des Boots auf den Sand laufen ließ und den Anker über Bord warf. Er schlüpfte mit den Armen in die Tragegurte seines Ranzens und stand vorsichtig auf. »Todich, glaubst du, du schaffst's bis zum Gipfel?« Umständlich raffte der Kwitur sich empor, regte sich mit mühseliger Langsamkeit. Die Stirn gerunzelt, sah Maksim sein Verhalten mit an, zunächst verärgert, dann erheitert. »Ooooh welches Trauerspiel, ein leibhaftiger Inbegriff des Trauerspiels!« Zum erstenmal seit Tagen lachte er, und aus den Höhlungen der Kliffs hallte das Lachen wider. Er stellte sich an den Mast, hielt mit dem eigenen Körpergewicht das Boot in der Waagerechten, während Todich hinauskletterte.


  Der Kwitur sank bis über die Fußknöchel in den feuchten Sand ein. Aus Widerwillen gegen den zähen Schlamm murrte er bei sich, als wäre er ein riesenhafter Käfer, schimpfte unablässig mit seiner Summstimme, indem er in die Felsen tappte, sie mit der steten Sicherheit seiner Art zu erklimmen begann.


  Maksims Blick schweifte den Hang hinauf; er erwog, sich der Einfachheit halber mittels Magie auf den Gipfel zu versetzen. Seine Massigkeit und der vergleichsweise hochgelegene Schwerpunkt seines Körpers erschwerten es ihm, felsige Hänge zu ersteigen, und trotz seiner Fertigkeit, seinem Leib die Giftstoffe des Alterns durch Erdfeuer auszubrennen, spürte er allmählich die Bürde seiner Jahre. Er sprang übers Dollbord ins flache Wasser, zerrte das Boot weiter den Strand hinauf und vertäute es an einem geeignet beschaffenen Felsen; hier in der Tukery mochte er sich nicht auf einen Anker verlassen.


  Als er die Höhe der Insel betrat, zitterte er vor Ermattung, fühlte sich schlaff wie gekochte Nudeln. Todich kauerte wie ein jämmerliches Häuflein Elend da, sah kläglicher und mißhandelter als je zuvor aus. Maksim schnob. Todich übertrieb seine Schaustellung als Opfer bis zur Lächerlichkeit. Maksim machte sich daran, ein kleines Feuer zu entfachen, verwendete die Kohle und den Zunder, die er im Ranzen mitgebracht hatte. Mitten bei dieser Tätigkeit blickte er unwillkürlich auf und sah, daß Todich ihn beobachtete. Nie hatte er sicher sein können, daß er das schwach ausgeprägte Mienenspiel des Kwitur auch nur annähernd richtig auslegte, doch nun glaubte er einen Schimmer der Belustigung, ja sogar der Zuneigung darin zu erkennen. Das verdutzte ihn dermaßen, daß er das Flämmchen zu fächeln vergaß und es erlosch. Übertreibung? Über ihre Lächerlichkeit hinausgewachsene Rachsucht? Hinausgewachsen? Lächerlichkeit? Die kleine Laus zahlte ihm die zehn Jahre miesen Daseins heim und machte sich dabei auch noch über ihn lustig! »Du! Du! Du arglistiger schändlicher teuflischer alter Gauner!«


  »Langsam warst du«, summte Todichi. »Alt geworden, nicht?«


  »Klar, du hast recht. Manchmal könnte man meinen, daß mir das Hirn zu Brei erweicht ist.« Er wühlte im Ranzen, warf dem Kwitur eine Decke zu. »Du frierst. Wickle dich darin ein, bis ich das verdammte Feuer entzündet habe.«


  Endlich begannen die Kohlen trotz aller Widrigkeiten zu schwelen. Maksim setzte eine mit Wasser gefüllte Schüssel auf ein Dreibein und überzeugte sich davon, daß es einen festen Stand hatte und das Feuer weiterbrennen würde; dann hockte er sich auf die Fersen und musterte Todichi Yahzi. »Erzähl mir alles«, sagte er und stellte sich aufs Zuhören ein.


  


  6 Sie sprachen miteinander, schwiegen dann gemeinsam, und zum Schluß unterhielten sie sich nochmals für ein Weilchen, tranken Tee, schlossen Frieden mit ihren Erinnerungen, und warteten auf die festgelegte Stunde.


  Als sie kam, sandte Maksim  so schonungsvoll, wie er es vermochte  Todichi Yahzi heim; danach brach er neben den glühenden Resten des Feuers zusammen.


  


  7 Als er mühsam das Bewußtsein zurückerlangte, vermochte er sich anfangs nicht darauf zu besinnen, wo er sich befand und welche Ereignisse ihn so erschöpft hatten.


  Die Erinnerung kam nur langsam, derartig langsam, daß es ihn beunruhigte; sein Verstand arbeitete nicht richtig.


  Er versuchte sich aufzusetzen. Doch er war gefesselt.


  Seine Arme lagen fest an seinem Körper, die Hände waren gegen seine Oberschenkel gepreßt; er war um und um mit Stricken umwickelt; er konnte keinen Finger rühren; er war kaum noch zu atmen imstande.


  Er wollte rufen. Aber auch seine Zunge war gebunden, nicht durch Stricke, sondern durch eine ihm unbekannte Kraft.


  Er unternahm einen Versuch, auf geistiger Ebene einen Feuergeist zu rufen, um ihn die Stricke durchsengen zu lassen; zu solchen Leistungen war er bereits fähig gewesen, ehe er den eigenen Namen lesen konnte.


  Auch sein Geist lag in Fesseln.


  Maksim schwitzte in fürchterlicher Drangsal, bis er das Entsetzen überwinden konnte; dann richtete er seine gesamte Willenskraft in Schultern und Hals, hob den Kopf vom felsigen Untergrund.


  Nebel. Wie Kleckse weißer Suppe umgaukelten ihn in den Nebelschwaden Geister, umtanzten ihn und jene, die ihn zum Gefangenen gemacht hatten. Er schenkte den Geistern keine weitere Beachtung.


  Jastouk, dachte er. Ich muß im Schlaf geredet, und er muß mich verraten haben. Er weinte und ärgerte sich über sein Weinen.


  Zeit verstrich.


  Weder konnte Maksim seinen Körper spüren, noch seine Herzschläge zählen. Er hatte keine Möglichkeit, um das Verstreichen der Zeit zu messen, kein Maßstab stand zur Verfügung, um zu ersehen, ob ein Tag vergangen war, eine Woche oder lediglich eine Stunde.


  Er senkte den Kopf.


  Er kämpfte gegen das Gefühl der Hilflosigkeit an, das ihn schlimmer peinigte als die Bedrängnis der Bewegungsunfähigkeit. Zwei Jahrhunderte der Selbstzucht erwiesen sich schließlich als hilfreich; danach wartete er mit der Geduld einer Katze, die vor einem Mauseloch lauerte. Seine Gegner hatten ihm die Gelegenheit zum Wiedererringen der Gefaßtheit gewährt. Damit hatten sie einen Fehler begangen. Vielleicht war es ihnen aber gleichgültig. Selbstüberschätzung? Er quälte sich ein schiefes Lächeln ab. Er hoffte, daß es sich ihrerseits um Selbstüberschätzung handelte.


  Zeit verstrich.


  Die Geister wichen zurück.


  Im Nebel zeigten sich neue Gestalten. Maksim hörte einen Fuß über Stein schrammen; er gelangte zu der Ansicht, noch auf der kleinen Felseninsel zu sein.


  Jemand sprach. Maksim hörte die Stimme, konnte jedoch die Worte nicht verstehen. Von mehreren Stellen der Umgebung ertönten Antworten.


  Maksim strengte sein Gehör an, um die Äußerungen zu verstehen, doch es schien, als wären ihm die Ohren mit etwas zugestopft, das ihn gerade genug beeinträchtigte, um zu sichern, daß er das Gehörte nicht verstand.


  Der Wortwechsel dehnte sich aus. Er begann statt wie eine gewöhnliche Unterhaltung mehr wie rituelle Beschwörungen zu klingen.


  Maksim vermochte nicht zu unterscheiden, ob sein mit einem Bann belegter Verstand sich täuschte, oder ob dieser Eindruck auf Tatsachen beruhte. Das wurmte ihn, Unvermögen glich für ihn einem Nesselhemd.


  Bei den Göttern des Schicksals und der Zeit, dachte er, dafür werde ich euch büßen lassen. Er wollte es ihnen zuschreien; seine Kiefer schmerzten von dem Verlangen, die Drohung hinauszubrüllen.


  Die Bannkraft verhinderte es: Kein Laut drang aus seinem Mund, kein Laut! Angesichts solcher Hemmnisse staute sich in Maksim gewaltiger Druck. Ihm wurde zum Platzen zumute.


  Er malte sich aus, wie er buchstäblich zerbarst, glutheiße lohende Fetzen seiner selbst nach allen Seiten stoben, die Wesen trafen, die ringsum wie Schwachsinnige brabbelten, sie trafen und einäscherten.


  Mir wird benommen. Götter des Schicksals und der Zeit! Reiß dich zusammen! Denk an Vechakek und Jastouk. Das muß ich ihnen vergelten. Ich werde ihnen nichts schuldig bleiben. Ich bleibe niemandem etwas schuldig. Nie.


  Nach und nach, mit Gekribbel, kehrte sein Körpergefühl zurück. Die Kälte des nassen Felsbodens sickerte in seinen Leib, verdrängte die noch vorhandene Wärme.


  Maksim drückte die Finger ins Fleisch seiner Oberschenkel und gewann dadurch für die Hände ein ganz klein wenig Platz. Er bewegte die Finger, war darauf aus, genug Bewegungsfreiheit für kleinere Gesten zu erlangen.


  Unter ihm begann der Stein zu wallen, schwoll empor. Klumpige, gesichtslose Elementargeister, zu Leben erwecktem grauen Ton ähnlich, hoben ihn auf und trugen ihn einen gewundenen, abwärtigen Pfad hinab, der vor ihren Füßen entstand.


  Indem sie sich 'mit unterschwelligem Gestöhne, das wie das Reiben von Stein an Stein klang, über das Scheuern des Sands beklagten, wankten sie mit Maksim über den Strand und wälzten ihn in sein Boot wie einen toten Fisch.


  Er konnte vermeiden, daß sein Kopf aufs Deck schlug, erlitt jedoch an sämtlichen anderen Teilen des Körpers Prellungen.


  Nebel umwehte das Boot. Im Hintergrund lungerten Geister, verschreckt von den anderen Wesen  welcher Art sie auch sein mochten , die neben dem Fahrzeug in der Luft lauerten, sichtbar nur als Verdichtungen des Nebels, zweibeinig, sonst ohne Eigenschaften, scheinbar bloß ein Wallen.


  Maksim kannte sie nicht. Geruch, Aura, alles an ihnen war ihm völlig unvertraut. Das überraschte ihn allerdings nicht.


  Die vielfältigen Ebenen der Wirklichkeiten waren unendlich, und jeder Zauberer kannte außer denen, die allen Magiern geläufig waren, auch etliche, von denen ausschließlich er wußte.


  In Maksims Kopf hatte beileibe nicht alles seine gewohnte Ordnung; dennoch widmete er sich mit grimmiger Entschlossenheit der Aufgabe, möglichst viel über diese Wesen herauszufinden.


  Zwei Gestalten betraten das Deck. Sie schleiften ihn in den Aufbau und streckten ihn auf der Pritsche aus.


  Sie trugen von Kopf bis Fuß schwarzes Leder, so wie die Harpish, und schwarze Lederkapuzen, die nur Schlitze für die Augen aufwiesen. Doch sie waren keine Harpish.


  Bei den Vierzig Weltlichen Höllen, wer seid ihr, und wer hat euch dazu angestiftet? Amortis? Ihr Götter des Schicksals und der Zeit, ich hoffe nicht. Sie würde mich bestimmt gern im Feuer schmoren sehen und fleißig Öl in die Flammen gießen.


  Die Gestalten breiteten eine Decke über ihn und gingen hinaus. Er spürte, wie das Boot ins Wasser rutschte. Es erzitterte, schwankte, schaukelte. Offenbar hatten die Fremdlinge keinerlei Ahnung vom Segeln. Endlich gelang es ihnen, das Segel zu hissen und in See zu stechen.


  Maksim bemühte sich weiter, seinen Händen zumindest ein wenig Freiheit zu verschaffen. Er vollführte mit ihnen Gebärden, die nahezu keinen Platz erforderten, jedoch genügend Kräfte ballen konnten, um die Fesseln zu sprengen.


  Dank der Art und Weise, wie die Tölpel das Boot führten, war es sehr Wahrscheinlichkeit, daß er in einer Wasserstraße der Tukery als Futter für gefräßige Schnabelsalmler endete.


  In den Stricken, mit denen man Maksim gebunden hatte, stak ein Zauber, der sie mit einer Haftwirkung ausstattete. Jede noch so geringfügige Bewegungsfreiheit, die er errang, stellte sich heraus, wurde zunichte gemacht, sobald der Zauber bewirkte, daß sich die Stricke enger zusammenzogen.


  Er versuchte vergebens die Fesseln zu lösen, solange er genug Kraft hatte; danach schlief er.


  Später erkundete er die Zauber, in die man ihn geschlagen hatte. Er versuchte ihr Gefüge zu durchschauen. Weder konnte er ihnen mit Gebärden widerstreben, noch mit Worten, aber ihre Beschaffenheit zu kennen, würde es ihm ermöglichen, bei der ersten Gelegenheit, die sich ergab, zu handeln.


  Er untersuchte sie, tastete sie ab, zog den Bauch ein, drückte die Daumen in die Muskeln der Oberschenkel, ohne irgendwelche Erfolge zu haben. Die Stricke, die um ihn gewunden waren, sowie ihre magischen Verstärkungen und Ergänzungen vereitelten jede seiner Anstrengungen sofort und nachhaltig.


  Trotz der Ungeschicklichkeit der Besatzung kreuzte das Segelboot ungehindert durch die Tukery.


  Kurze Zeit nach Sonnenuntergang spürte Maksim am stärkeren Schwellen der Wogen, daß das Boot in die Notoea Tha segelte. Er hörte das dunkle Heulen eines kraftvollen Achterwinds, der sie nach Nordwesten trieb, fort von Kukurul.


  Maksim überwand seine Sorge, er könnte ertrinken oder sonstwie ums Leben kommen, und seine Entschlossenheit, sich aus der Falle zu befreien, wuchs um so mehr.


  Am späten Abend warf man den Anker aus, reffte das Segel. Die beiden falschen Harpish schleppten Maksim an Deck und legten ihn dort nieder. Ihre Genossen zogen über dem Boot niedrige Kreise, hielten zwischen sich, wie sie auch dahinschwebten, stets denselben Abstand ein.


  Das Boot schwamm neben einem düsteren, schnittig gebauten Schiff, einem phrasischen Küstensegler, seetüchtig und gleichzeitig zum Befahren von Flüssen geeignet, ein Schiff der Art, wie Schmuggler, Piraten und solche Kaufleute, die Interesse an Geschwindigkeit und geringem Tiefgang hegten, sie bevorzugten.


  Maksim hörte Männer reden; sie sprachen phrasisch.


  Ein Kran wurde über die Reling geschwenkt, man ließ ein Netz herunter. Das Netz senkte sich auf Maksim, das Geflecht rutschte auf ihm hin und her, so wie die See das Boot schaukelte. Die falschen Harpish luden ihn ins Netz. Man hievte ihn Ruck um Ruck an Bord des Schiffs, der Kran quietschte bei jeder Drehung der Winde.


  Als Seeleute das Netz packten, um es an Deck zu ziehen, wehte ein Rauchwölkchen an Maksim vorüber. Geruch nach brennendem Holz ging davon aus.


  Maksim verrenkte sich fast den Hals, lugte hinab. Sein Segelboot stand in Flammen. Er kochte innerlich vor Wut.


  Phrasische Seeleute hoben ihn über die Reling und warfen ihn aufs Deck. Außerhalb der Reling quollen Qualmwolken empor.


  Roter Widerschein huschte über die weißen Segel, die man hißte, während man das Schiff zur Weiterfahrt vorbereitete.


  Maksim fluchte und versuchte erneut, sich von den Fesseln zu befreien. Das Boot hatte ihm etwas bedeutet. Er verband mit ihm schöne Erinnerungen, Erinnerungen an Brann und die Tukery-Inseln, Jal Virri und Kukurul, an lichte Tage im Wind, geblähte Segel, Knattern des Segeltuchs.


  Sieben falsche Harpish scharten sich um Maksim. Sie rollten ihn aus dem Netz und trugen ihn zu einer Kiste am Fockmast. Sie legten ihn in die Kiste und nagelten sie zu.


  In ihrer unverständlichen Singsangsprache ziepten sie und schlugen Maksim in eine Anzahl weiterer Bannzauber. Er sank in Besinnungslosigkeit.


  III. Korimenei Piyolss


  


  Silili auf der Doppelinsel Utar-Selt; Korimenei am Schluß ihrer Ausbildung, sie durchläuft eine Abschlußprüfung und begibt sich auf den Weg, um ihren Bruder zu erlösen. Ferner: Das Eidolon ihres schlafenden Bruders. Der Alte vom Berg. Der Gott Geidranay genannt Gipfelkehrer; die Geburtsgöttin Isayana; die Glücksgottheit Tungjii; außerdem verschiedene andere Götter. Wegkundige Geister. Shahntien Shere, Oberste Vorsteherin der Sililier Zauberschule. Firtina Somak, an selbiger Schule Koris beste Freundin.


  


  1 »Nein! Du darfst nicht kommen. Noch nicht.«


  Das Eidolon des schlafenden Knaben hatte nur die Größe einer Maus; er ruhte zusammengekrümmt in einem rundlichen Kristallblock. Das Eidolon schwebte über Korimenei Piyolss in der Dunkelheit. Sie sah es unabhängig davon, ob sie ihre Augen offen oder geschlossen hielt, also ließ sie sie offen. Sie vollführte auf ihrem schmalen Bett Regungen der Ungeduld. »Warum nicht?« Sie sprach mit leiser Stimme. Die Wände zwischen ihrer Schlafkammer und den benachbarten Kammern bestanden aus nichts als Papier und Latten; nach zehn Jahren an der Schule wußte sie genau, wie weit Stimmen trugen. »Ich dachte, du wolltest so schnell wie möglich befreit werden.«


  »Und dann?« Ihr Bruder sah noch wie der sechsjährige Knabe aus, als den der Magier Settsimaksimin ihn mit einem Schlafzauber belegt hatte; seitdem hatte sich an dem Knaben kein Härchen verändert. Hingegen hatte sich sein Gemüt mit Gewißheit gewandelt. Diese Frage hat keinerlei Ähnlichkeit mit dem Gejammer eines kleinen Bübchens, dachte Korimenei. Soviel Bitterkeit klingt darin mit. »Soll ich nach der Pfeife des Angeketteten Gottes tanzen?« brauste Trago auf. »Nein!«


  »Ich wüßte nichts, was du dagegen tun könntest.«


  »Was glaubst du wohl, weshalb ich dich soviel mit den Großen Talismanen beschäftigt habe?«


  »Ich mochte danach nicht fragen. Man weiß ja nicht, wer oder was uns belauscht.«


  »So?« In dem einen Wörtchen schwang bissige Gehässigkeit mit, ein Anflug von Ungnädigkeit.


  »Was meinst du?«


  »Benutz dein Gehirn, Kori! Falls er lauscht, muß bereits das Fragen allein ihm alles enthüllen, was er wissen will.«


  »Wie können wir dann überhaupt irgend etwas unternehmen?«


  »Falls, Kori. Hast du mir nicht zugehört? Falls. Jetzt hör zu. Er hat BinYAHtii, er hat ihn, nachdem Brann und die Blauen Settsimaksimin bezwungen hatten, in seinen Besitz gebracht, aber ich weiß nicht, wie gut dieser Besitz ihm bekommt, der Stein ist schwer zu meistern, auch wenn man ihn regelmäßig nährt.« Trago verstummte. Sein Körper bewegte sich nie; dennoch glaubte Kori zu spüren, wie ihn ein Schaudern durchfuhr. »Er hat ihn genährt. Ich möchte darüber nicht sprechen. Er ist ein Gott. Ich habe keine umfassende Kenntnis vom Ausmaß seiner Macht, doch sicherlich hat sie Grenzen, andernfalls hätte er wohl Settsimaksimin zermalmen können, ohne mit der Wimper zu zucken. Hör zu, hör mir zu, stimmt es nicht, daß der alte Maksim, solang er BinYAHtii um den Hals trug, Amortis nach Belieben scheuchen konnte? Und ich habe bemerkt, in welche Unruhe Amortis ihn versetzte. Darum habe ich mir überlegt: Könnte ich mir den richtigen Talisman verschaffen, wäre ich dazu imstande, mich gegen ihn zu wehren, ihn mir vom Hals zu halten. Und ebenso dir.


  Korimenei schloß die Lider, preßte die Lippen aufeinander. Sie brachte es nicht übers Herz, ihm daraus einen Vorwurf zu machen  jedenfalls nicht ernsthaft , und es war ihre Schuld, daß er in jener Höhle feststak, doch er hatte so offenkundig erst nachträglich an sie gedacht, daß es sie kränkte. Es tat ihr regelrecht weh. Eine verspätete Rücksichtnahme von grausamer Rücksichtslosigkeit. O Götter und Gurken, ich bin eine Worteschmiedin, so schlecht wie Maks, und außerdem kann ich nicht einmal so laut wie er brüllen.


  Ihr Zwangsaufenthalt an der Schule stand kurz vor der Beendigung. Heute morgen war der Bote Paji in den Übungshof gelaufen gekommen und hatte Kori mitgeteilt, sie sollte morgen nach der zweiten Schicht bei Shahntien Shere vorsprechen. Den Grund hatte er nicht genannt, das wäre auch überflüssig gewesen. Zweifellos ging es um Koris Abschlußprüfung. Schon tagelang hatte Kori in innerer Anspannung gelebt, ständig auf Shahntien Sheres Entscheidung gewartet, welcher Art die Prüfung sein und wann sie stattfinden sollte. Vielleicht würde sie morgen, am übernächsten oder überübernächsten Tag vollzogen werden; danach würde sie frei sein, die Schule verlassen dürfen. Sobald Shahntien Shere sie ziehen ließ, gedachte sie Trago aufzusuchen, sie wollte möglichst rasch zu der Höhle, in der ihr Bruder schlief  eingeschreint in Kristall  und der Erlösung durch sie harrte; sie hatte vor, nach dem Abgang von der Schule sofort dorthin aufzubrechen, nicht erst nach einer Zeitspanne unabsehbarer Dauer, während der sie irgendeinen Unfug verrichten sollte, den Trago unterdessen ausgeheckt hatte. Konnte nach so vielen Jahren des Eingesperrtseins in den Kristall sein Verstand überhaupt noch vollauf klar sein? Drei, fast vier Jahre lang war er von allem Äußeren abgeschlossen gewesen. Dann war es ihm gelungen, seine Seele weit genug zu befreien, um mit ihr in geistige Verbindung zu treten. Seither waren nochmals sechs Jahre verstrichen, und er befand sich noch heute zu nicht mehr imstande, als ihr auf geistiger Ebene gewissermaßen über die Schulter zu gucken. Hält er auch an anderen Orten Umschau? Sieht er genauso durch die Augen noch anderer Menschen? Es erschreckte Kori, als sie eine Anwandlung von Neid empfand. »Was wünschst du, Tre? Willst du wirklich, daß ich für dich 'n Talisman aufspüre und ihn dir bringe?«


  »Ja, Kori. Ja, ja, ja! Bitte! Den Talisman mit dem Namen Frunzacoache.«


  »Na schön, wenn's dir so wichtig ist. Weshalb gerade den?«


  Trago beantwortete die Frage nicht, sondern erging sich in Erläuterungen. »Frunzacoache ist vor Jahren verschwunden, aber ich habe ihn gefunden. Er steckt in der Torboaz eines Rushgaramuv-Schamanen. Der Kerl weiß gar nicht, was er da hat. Seine magische Begabung reicht kaum aus, um ein Flämmchen zu entfachen. Irgendwie hegt er davon eine undeutliche Vorstellung, daß der Stein ein Quell der Macht ist, deshalb verwahrt er ihn ganz unten in seinem Essenzenbeutel. Wenn du eine gute Nachahmung erschaffst und ihr ein bißchen Kraft einflößt, wird er es nie merken, daß du ihm den richtigen Talisman weggenommen hast. Bring ihn mir, Kori. Biiitte!«


  Das Eidolon erlosch, bevor Korimenei darauf etwas entgegnen konnte. Sie lag im Dunkeln da und starrte die Stelle an, wo es eben geschwebt hatte. Es dauerte lang, ehe sie wieder einschlummerte.


  


  2 Korimenei zog die Halbschläge fest, schaute über die Bucht hinüber zum Inselpaar Utar-Selt aus, verließ den kurzen Landungssteg und begann den Berghang zu erklimmen.


  Sie war hochgewachsen und schlaksig, für ihre Körpergröße dünn, hatte lange, schmale Hände und Füße, die für ihren Wuchs zu groß wirkten. Sie besaß feines, lockiges, loses Haar in der Farbe toten Laubs, einem wie verblichenen Graubraun, das jedoch in gleichartig fahlem Goldbraun schimmerte, wenn die Sonne durchschien. Ihre Augen zeichneten sich durch ein helles Graugrün aus, das der Färbung von überschattetem Wasser glich; ihre Haut war dünn und bleich, rings um die längliche Nase und auf den hohen, breiten Wangenknochen befand sich ein Gesprengsei von Sommersprossen; zu Koris häufiger Verlegenheit konnte man unter ihrer Haut jedes Fließen und Wallen des Bluts beobachten.


  Sie trug eine alte Hose aus Segeltuch, zerfranst und vom vielen Waschen weich wie Samt, eine Hinterlassenschaft einer schon vor langem von der Schule abgegangenen Schülerin, und ein ärmelloses Strickwams mit hohem Kragen, mehreren schlecht aufgenähten Flicken sowie etlichen sonstigen Flickstellen und Ausbesserungen. Darüber hatte sie einen knielangen Segeltuchmantel mit großen Taschen und weiten Armein gezogen; er war nicht ganz so alt wie die Hose, doch selbst ein Lumpenhändler hätte darüber die Nase gerümpft. An den Füßen hatte sie ein Paar Sandalen mit dicken Sohlen, noch ziemlich neu, aber ebenso zerkratzt und zerschrammt wie ihre Fußknöchel. Auf dem Rücken beförderte sie einen alten, ledernen Ranzen mit nicht allzu gewichtigem Inhalt; unter den Ranzen hatte sie eine dicke, fest zu einer Rolle zusammengewickelte Decke gebunden.


  Sie erstieg den Berg des Alten, beschritt einen etwas versteckt gelegenen, jedoch gründlich ausgetretenen Pfad. Die meiste Zeit über wanderte sie durch niedrige Gehölze mit Ahorn, Rotbuchen, Espen und Eichen, die Morgensonne leuchtete durch die Blätter, als bestünden sie aus durchscheinenden, hellen und dunklen, goldgelben und grünen Jadesplittern, und die Schatten des Laubs bildeten auf der roten Erde des Pfads unruhige Fleckenmuster. Hundert Arten von Singvögeln flitzten und schwirrten über Kori umher, vorwiegend im Laubwerk verborgen, sangen sie ohrenfällige Einzelweisen oder zu vielen in wohlklingendem Durcheinander. Ab und zu führte der Pfad aus den Bäumen in einen unbewachsenen Abhang oder an einer Steilwand entlang und bot ihr einen ungetrübten Ausblick über die Bucht.


  Auf halber Strecke zur Alm des Alten blieb sie stehen und schaute sich nach Silili um; sie konnte die vergoldeten Dächer der Schulgebäude erkennen, die aus den dunklen Eiben, Eichen und Weiden emporragten, die man in den Wassergärten und längs der Gehwege angepflanzt hatte. Es verblüffte sie, als sie feststellte, wieviel Platz die Schule auf dem Südhang von Utars Tempelberg einnahm. Innerhalb der Mauern hatte man keinerlei Aussicht in irgendeine Richtung, für den Unterricht und die Meditation standen ausschließlich Gärten zur Verfügung, die man allerdings als wahre grüne Schmuckstücke einstufen mußte, infolgedessen ließ sich die Ausdehnung der Schule unmöglich schätzen, hielt man sich in ihrem Innern auf. Aus der Art und Weise, wie Händler ihr begegneten, sobald sie das ihrer Bluse aufgenähte Abzeichen der Schule sahen, hatte sie gefolgert, daß diese eine bedeutsame Einrichtung sein mußte, doch jetzt erkannte sie zum erstenmal wirklich, was für eine Anstalt von allerhöchstem Rang sie besuchte. Nur das Gelände des Tempels war noch ausgedehnter. Du hast mir eine große Gefälligkeit erwiesen, mein Freund Maks. Ich glaube, ich muß dir tatsächlich dankbar sein. Sie seufzte und setzte den Weg fort. Hmm. Ich hatte damit gerechnet, dich wiederzusehen, bevor es soweit ist. Nun ja, ich denke mir, du hast reichlich, reichlich damit zu tun, die Welt umzukrempeln. Sie hatte starke Zuneigung zu dem Magier entwickelt, und es enttäuschte sie, daß er nicht gekommen war.


  Das sangesgleiche Murmeln von Wasser durchdrang die Bäume; Kori überstieg eine Erhebung des Abhangs und blickte hinunter in eine uralte Klamm, durch die ein Bach über eine Reihe von Felsstufen abwärtsstürzte, und um schwärzliche, bemooste Felsblöcke schäumte. Der Pfad verlief am Rande des Hohlwegs weiter, überquerte die Schlucht mittels einer hölzernen, schön gebauten Brücke  jeder Balken, jede Bohle war von Hand gehauen und geglättet, alle Bestandteile waren mit Holzpflöcken und Bindungen aus dünnen, haltbaren Seilen zusammengefügt worden , schlängelte sich auf der anderen Seite durch einen Hain alter Eichen, hinter dem  man konnte das Wäldchen mit wenigen Schritten durchmessen  die Alm des Alten lag.


  Die kleine putzige Kate des Alten stand mitten auf der Wiese, halb versteckt unter den abgesunkenen Ästen einer riesenhaften Eiche; so wie die Brücke war auch die Kate aus mit Äxten geglätteten Balken errichtet und mit einem Dach aus Zedernreisig gedeckt worden. Korimenei streifte den Ranzen vom Rücken, kramte darin, holte das für den Greis eingepackte Geschenk hervor, ein Halbpfund vom teuersten Tee, den man auf dem Sililier Markt kaufen konnte; es war in ein rohseidenes Tuch gewickelt und steckte in einer mit Schnitzereien verzierten Ebenholz-Schachtel.


  Der Alte kniete zwischen Reihen von Zwiebelsetzlingen, rupfte vorsichtig das rings um sie gewucherte Gras und Unkraut aus. Zwischen den im Verwelken begriffenen Ranken an den Bohnenstangen rannten bei lautlosen Spielen Geisterkinder umher, beaufsichtigt von dermaßen verschwommenen Großmuttergeistern, daß man sie bloß noch als andeutungsweise Umrisse wahrnahm, während Großvatergeister neben dem Greis kauerten, mit ihm plauderten, ihn auf Unkraut aufmerksam machten. In der Nähe der Bäume trieb sich der Geist eines Erdrosselten herum, beobachtete Korimenei mit furchterregender Eindringlichkeit. Eine Enthauptete, den verunstalteten Schädel unter den


  Arm geklemmt, sauste auf Korimenei zu, wich erst dicht vor ihr aus, ein Klageheulen hallte hinter dem Geist her, das man mehr ahnte als hörte. Korimenei ließ sich von keinem der Geister beeindrucken, sondern blieb am Ende einer Reihe Zwiebelpflänzchen stehen und wartete höflich darauf, daß sich der Greis ihr näherte. Ihre erste Bekanntschaft mit den Sililier Geistern hatte sie erschreckt, die Owlyner Geister blieben nämlich in anständiger Zurückhaltung in den Baumwipfeln, bis sie sich verflüchtigten; aber der Lauf der Dinge und Gewöhnung hatten ihr zur Vertrautheit mit den immer gegenwärtigen und bisweilen lautstarken Toten verholfen.


  Der Greis ging in die Hocke, seine von Erde verkrusteten Hände stützte er auf die Schenkel. Die morgendliche Helligkeit, klar und kühl wie Wasser, erfüllt mit gaukelfreudigen Faltern, machte jede Furche, jede Warze und jedes Haar seiner ruhigen Miene deutlich erkennbar. Er blinzelte, seine sanften, alten Augen öffneten und schlössen sich mit bedächtiger Langsamkeit; in seinem schäbigen braunen Gewand, mit den Büscheln von weißem Haar über den Ohren, dem runden Gesicht besaß er Ähnlichkeit mit einer großen Ohreule. Außerdem sah er harmlos und nicht allzu gescheit aus, doch es gab zahlreiche Geschichten über ihn und etliche vermessene Zudringlinge, die vermeint hatten, ihm seine Geheimnisse abtrotzen zu können. »Saöri?« Seine Stimme glich dem trockenen Rascheln gefallenen Laubs.


  Korimenei verbeugte sich und hielt ihm die Schachtel hin. »Eine unwürdige Schülerin wollte es als Ehre betrachten, wenn der Saör diese Handvoll jämmerlichen Tees anzunehmen erwägt.«


  Der Greis griff sich die Schachtel und schob sie in eine Tasche seines Gewands. »Laß den Berg so, wie du ihn vorfindest«, sagte er.


  »Ich habe verstanden und schwöre, daß es so sein wird, Saör.«


  Der Alte stieß einen Brummlaut aus, wandte sich in der Hocke um und begann rings um ein Zwiebelpflänzchen Gras auszurupfen.


  Korimenei blähte die Nasenflügel, unterdrückte jedoch das Auflachen, das sich in ihrer Kehle regte; der Alte konnte, was seine Würde betraf, bei den unerwartetsten Gelegenheiten empfindlich sein. Sie streifte sich den Ranzen wieder über, wanderte weiter, folgte dem Verlauf des Pfads.


  


  3 In den oberen Bereichen war die kleine Alm von felsiger, karger Beschaffenheit. Vor ungefähr einem Jahrzehnt hatte ein Sturm einen uralten Nadelbaum gefällt, der seither auf dem Untergrund lag, inzwischen der Rinde entblößt, allmählich verrottend und mit dem Erdreich, aus dem er gewachsen war, wieder eins werdend. Der Greisenbach, hier oben schmaler und geräuschvoller, umrauschte den stämmigen Baumstumpf und das umliegende Wurzelwerk, zwängte sich am unteren Rande der annähernd runden Weide zwischen Findlingen hindurch und entschwand unter dem Schlottern des goldbraunen Laubs eines Forsts junger Zitterpappeln in die Schatten. Korimenei warf den Ranzen ab, stellte ihn auf den morschen Baumstumpf. Sie räkelte sich, streckte die Gliedmaßen, reckte sich in die Höhe, verharrte einige Augenblicke lang auf den Zehenspitzen, stieß dann einen heftigen Seufzer aus und kauerte sich nieder.


  Sie löste die Riemen, mit der sie ihre Traumdecke am Ranzen festgebunden hatte, schüttelte sie und breitete sie ins Gras. Gegen Ende ihres ersten Jahrs an der Schule hatte sie auf dem Sililier Markt Wolle gekauft, sie gefärbt und daraus eine Decke mit einem Traummuster gewoben, die sie seither, in Seide gewickelt, für den Tag aufbewahrt hatte, an dem sie sie brauchte, für den heutigen Tag. Sie setzte sich auf den Baumstumpf, betrachtete die spitzeckige Musterung und die leuchtenden Farben der Decke. Ich habe gute Arbeit geleistet, dachte sie, war mit sich zufrieden. Sie schnallte die Sandalen ab, schloß die Augen, bewegte die Zehen; die Erde unter ihren Fußsohlen fühlte sich kühl und seidigweich an, vermittelte ihr das seltsame Empfinden, zeitweilig vom Strom der Zeit abgesondert, ein Teil des Bergs zu sein. Ihre Gedanken schweiften ins Worte schmieden ab: Vergängliche Ewigkeit, ewige Vergänglichkeit ... Der Berg und das Leben, das auf ihm hauste, wandelten sich, fortwährendes Vergehen und Wiedererstehen herrschten. Kori seufzte erneut und richtete ihre Aufmerksamkeit auf das was sie vorhatte. Sie nahm im Schneidersitz auf der Decke Platz, legte die Hände auf die Knie. Sie erinnerte sich an gestern…


  


  Shahntien Shere saß hinter ihrem Schreibpult und musterte Korimenei mit gerunzelter Stirn. Sie war eine hochgewachsene, magere Frau, die ihr üppiges graues Haar in einem lockeren Knoten im Nacken des langen Halses trug. Gekleidet war sie in ein schlichtes weißes Kleid mit engen Armein und hohem weichen Kragen, über das sie einen ärmel- und schmucklosen Überrock aus schwerer schwarzer Seide gezogen hatte. Gewöhnlich trat sie stets in dieser Kleidung auf, die wirksam ihr vornehmes Wesen betonte, gleichzeitig ihre Machtstellung unterstrich, ohne sie auf unangenehme Weise hervorzuheben. Plötzlich und unerwartet lächelte sie, die dunklen Augen verkniff sie in Winkeln, die sicli der Aufwärtskrümmung ihrer Mundwinkel entgegensenkten. »Die zehn Jahre sind vorbei«, sagte sie. »Doch das weißt du natürlich selbst. Du hast dich gut bewährt, besser als ich's vermutete. Maksim ist sehr mit dir zufrieden, obwohl er sich anscheinend scheut, dir seine Zufriedenheit persönlich kundzutun.« Sie schwieg für einen Augenblick, rieb ihre Finger aneinander. »Ich weiß nicht, welche Pläne er verfolgt, Kori. Ich gehe davon aus, daß er, sobald er bereit ist, aufkreuzen wird. Ich habe dich alles gelehrt, was ich dich lehren konnte.« Ihre Mundwinkel kerbten die Wangen tiefer, erzeugten eine Wiederholung ihres vorlierigen Lächelns. »Ich glaube, niemand hätte dich mehr lehren können. Alles andere liegt nun bei dir.«


  Korimenei faltete die Hände und betrachtete sie. Ihr fiel nichts ein, das sie hätte sagen können, also hielt sie den Mund.


  »Ja«, bekräftigte Shahntien Shere, »und das war's im wesentlichen, worauf es ankam.« Sie seufzte. »Nun zur Sache. Ich habe Schafgarbe, Wasser und Schildkrötenpanzer zu Rate gezogen sowie deinen Stammbaum untersucht. Die Menschen in deinem Heimattal sind ... äh ... auffällig frei von jeder magischen Begabtheit, ausgenommen solche Fähigkeiten, die der Angekettete Gott seinen Priestern schenkt, sie stehen jedoch mit dir in keinem Zusammenhang, weil die Priester ausschließlich Männer sind und, soweit ich's feststellen kann, vom Angeketteten Gott stets ohne Berücksichtigung womöglich angeborener Gaben auserwählt werden. Du hast deine Begabung von deiner Ahnfrau Harra Hazhani von den Rukka Nagh geerbt. Ohne Zweifel gab es vor dir Frauen mit vergleichbarer Begabung, aber weil bei deinem Volk die Verhältnisse nun einmal so sind, wie sie sind, wurden ihre Gaben mißachtet und verkümmerten, ohne jemals genutzt zu werden.« Ihre Fingernägel trommelten auf das Pult, verursachten ein halblautes Rattern, ähnlich wie von einem Prasseln von weizenkorngroßem Hagel gegen ein Fenster. »Ein Greuel...« Sie legte die Hände flach aufs Pult, sah sie finsteren Blicks an. »Ich schweife ab ... Ich erkläre zuviel, obwohl's überflüssig ist. Schlimmer noch, es ist schädlich. Du wirst den Berg des Alten jenseits der Bucht ersteigen. Dort wirst du dir einen ausreichend abgeschiedenen, ruhigen Ort suchen. Drei


  Tage lang wirst du fasten und meditieren. Tu nichts. Nimm alles, was du erlebst, lediglich zur Kenntnis. Aber vergiß von alldem nichts. Das meiste wirst du gegenwärtig nicht verstehen, du weißt noch zu wenig über dich und die Welt. Nimm für den Augenblick hin, was ich dir sage, es beruht auf eigenen Erfahrungen, Kori Wartendes Herz. Du wirst dich immer wieder an diese Zeit erinnern, darin stets neuen Reichtum, neue Bedeutungen entdecken.« Sie straffte den Rücken, schaute an Korimenei vorbei. »Erneut erkläre ich zuviel. Allem Anschein nach übst du diese Wirkung auf mich aus, Jung Kori. Geh und handle.«


  


  Korimenei begann mit dem Fasten. Sie versuchte, das Gefühl des Verbundenseins mit Luft und Erde, mit Pflanzen und Tieren wiederzuerlangen, das sie für einige kurze Augenblicke als Geschenk hatte genießen dürfen, als sie auf dem Baumstumpf saß und die nackten Füße die Erde berührten.


  Die Sonne klomm höher, Falter tanzten in den Sonnenstrahlen, die über und hinter Kori durch das Laub der Bäume drangen. Sie wurde ganz sinnliche Empfänglichkeit, Wahrnehmung ohne Bewußtsein. Dann kam ihr das richtige Empfinden abhanden. Sie fand sich wieder hinein. Und verlor es nochmals. Und später abermals. Danach versank sie in Selbstzweifel und Mißstimmung. Rings um sie wichen die Schatten, gelber Sonnenschein, heiß wie Glut, kroch auf die Decke zu, breitete sich darauf aus, erfaßte Koris Knie, die Finger. Sie rieb sich die Augen, blickte hoch. Die Sonne stand fast genau über ihr. »Drei Tage«, sagte sie laut. »Drei Tage.«


  Sie schaukelte auf dem Gesäß hin und her, streckte die Beine, spannte und lockerte deren Muskeln, bis sie die Steifheit behoben hatte. Sie stand auf, reckte sich, zitterte dabei am ganzen Leib. Erst zwei Stunden waren vergangen, und schon erachtete sie die gesamte Übung als sinnlos, als eine Züchtigung von Körper und Seele, wie sie sie sonst nur Eiferer betrieben. Sie ließ die Arme sinken. Da bist du wieder soweit, du törichtes Mädchen, und äffst Settsimaksimin nach, dein angeblicher Verstand klopft Sprüche. Ihr Fasten hatte am Morgen mit einem Becher Fruchtsaft und einer harten Semmel angefangen. Sie litt Hunger, ihr Magen knurrte, und sie hatte das allesbeherrschende Gefühl der Entkräftung, das immer bei ihr auftrat, wenn sie zu lange nichts aß.


  Drei Tage, dachte sie, konnte sich gerade noch eine unflätige Bemerkung verkneifen, eine der vielen derben Redensarten, die sie gelernt hatte, während sie als aufsässiges kleines Mädchen im Hafen Silagamatiys' umherstreifte, anstatt im Bett zu liegen.


  Aus ihrem Ranzen kramte sie ein Becherchen hervor, füllte es aus dem Bach, setzte sich auf einen flachen Felsblock und ließ die Füße ins Wasser baumeln. An dieser Stelle floß der Bach durch eine langgestreckte Mulde des Abhangs, ab und zu nur störten das Schäumen von Blasen oder eine Forelle, die die Wasseroberfläche durchbrach, das gleichmäßige Rauschen und Plätschern. Kori trank aus dem Becher, beobachtete dabei, wie der klare kühle Bach, dessen Wasserspiegel glatt war wie Glas, über ihre bloßen Füße gluckerte. Die Sonne schien ihr heiß auf Kopf und Schultern; hinter sich konnte sie das Summen und Surren von Insekten hören. Koris Magen krampfte sich zusammen. Sie schloß die Augen und unterdrückte das flaue Gefühl mittels ihrer Willenskraft. Vorwiegend war es eine Folge der Einbildung, das wußte sie genau, doch anscheinend half es nicht, darüber Bescheid zu wissen. Drei Tage. Bis dahin werde ich völlig am Ende sein. Warum tu ich mir so etwas an?


  Sie spülte den Becher, füllte ihn ein zweites Mal und nahm ihn mit zur Traumdecke. Sie ließ sich auf dem Traummuster nieder, stellte den Becher neben sich und brachte ihre langen Beine in die richtige Haltung. Zehn Jahre waren verstrichen, während sie die Beherrschung ihrer Gabe erlernt hatte. Das ist alles, wozu dir die Schule verhelfen kann, hatte Maksim ihr einmal erläutert, Beherrschung. Und vielleicht zu erweiterten Möglichkeiten. Vielleicht. Nun konnte sie den Wahrheitsgehalt seiner Äußerungen bezeugen. Beherrschung und die Grenzen des Beherrschens. Sie sagte sich, daß sie ihre Grenzen kannte, versicherte sich, ein gewisses Maß an Meisterschaft in ihren Fähigkeiten und in der Anwendung ihrer Kräfte errungen zu haben. Bis jetzt hatte sie jede Prüfung bestanden, aber mit jedem neuen Schritt der Weiterentwicklung ergaben sich neue Gefahren. Sie bezweifelte, daß es für sie noch viel zu lernen gab; die beiden letzten Jahre hatten der Festigung dessen gegolten, was sie in den vorherigen acht Jahren aus sich gemacht hatte. Sie mochte nicht glauben, daß irgendwo in der Welt noch mehr Macht vorhanden sein könnte, die anzuzapfen war; sie fürchtete sich davor, etwa wildere, bedrohlichere Quellen der Kraft anzutasten. Im Laufe der zehn Jahre ihrer Ausbildung hatte sie einige Male so gefahrvolle Aufgaben verrichtet, daß die Gewalten, mit denen sie wirkte, sie zu verschlingen drohten. Jedesmal hatte sie sich bewährt, obwohl es jedesmal schlimmer als beim vorigen Mal ablief, sie jedesmal dem Untergang näherstand, und daraus hatte sie Lehren gezogen, die sie sich sehr zu Herzen nahm. Gegenwärtig plagte eine quälende Unsicherheit sie, die Befürchtung, sie könnte, wenn sie das nächste Mal das Feuer der Magie anrührte, zu schwach sein, zu Tode kommen, oder möglicherweise, was ärger wäre als der Tod, selbst zur Beherrschten werden.


  »Trago«, sagte sie laut. »Komm und sprich mit mir.« Sie wartete, die Hände in die Hüften gestemmt, ballte sie wiederholt zu Fäusten und lockerte sie, ihre kurzen, zerkerbten Fingernägel schrammten ungleichmäßig übers Segeltuch der Hose. Er zeigte sich nicht. Sie wußte nie, ob er sie hörte, wenn sie ihn rief; manchmal erschien er, manchmal nicht. Dies war offenbar einer der letzteren Fälle. »Verdammt.« Wäre Trago nicht in Kristall eingeschlossen, in dem er in Träumen ruhte, sie wäre schon längst fortgelaufen und hätte darauf gebaut, dank ihrer natürlichen Schläue in Freiheit bleiben zu können. Aber er war die Fessel, die sie an Shahntien Sheres Gnade band, und deshalb mußte sie den ganzen albernen Schwank bis zum Ende mitspielen.


  Ich habe dafür gesorgt (hatte Maksim gesagt), daß sein Gott ihn nicht erreichen kann. Würde ich ihn töten, Kind, nähme einfach ein anderer seinen Platz ein. Und danach wieder und immer wieder ein anderer, und ich müßte jeden von ihnen umbringen. Was wäre also der Sinn ? Er wird nur schlafen, schlafen, schlafen ...« (Maksim hatte den Kopf gewandt und sie angelächelt.) »... bis du kommst, kleine Kori, bis du kommst und deine Berührung ihn weckt, nur du allein bist dazu imstande ... Er ist in der Höhle des Angeketteten Gottes. Falls du jemals wieder dort hingelangst, Kori, brauchst du nur den Kristall anzufassen. Er wird zerschmelzen, und der Knabe wird erwachen. Doch niemand außer dir vermag diese Wirkung auszuüben. Niemand, ob Gott oder Mensch. Nur du.«


  Kori kratzte sich an der Nase. Am liebsten, dachte sie, würde ich mich überall kratzen. Im ersten Jahr war ich besser als jetzt zur inneren Versenkung fähig. »Tre«, sagte sie, »schau mal her, ja?«


  Nichts. Offensichtlich beschäftigte er sich mit anderen Angelegenheiten, mit Dingen, die wichtiger waren als eine seit langem von ihm getrennte Schwester. Ungeduldig bewegte sie ihren Körper. Jahrelang hatte er ihr über die Schulter geschaut, dasselbe wie sie gelernt, bisweilen sogar gequengelt, wenn er irgend etwas zu erfahren wünschte, mit dem sie sich gerade nicht befaßte. In den ersten Jahren hatte sie sich dem Lernen wie eine Besessene gewidmet. Das sei so, hatte sie geglaubt, weil sie so bald wie möglich fort wollte, um ihren Bruder zu befreien. Sie mußte lernen, sich daran gewöhnen, auch unter den gefährlichsten Umständen geschwind und wirksam zu arbeiten, sie mußte einen Weg finden, um Shahntien Shere zu überlisten, damit sie nicht von ihr drangsaliert wurde. Um Maksim zu überlisten, der es sich zur Gewohnheit gemacht hatte, sein Eidolon zu schicken, um mit ihr zu plaudern. Vielleicht jedoch steckte mehr dahinter, sie schloß nicht aus, daß Trago sie unbemerkt zu dieser Strebsamkeit drängte. Eines wußte sie mit Sicherheit: Er hatte sie beobachtet, mit ihr gelernt, lange bevor er mit ihr zu sprechen begann. Sie bewegte den Mund. Es tat weh, an solche Sachen zu denken, aber das wichtigste von allem, was sie gelernt hatte  außer der Beherrschung magischer Kräfte, wie sich von selbst verstand , war die Einsicht, daß es sich nie lohnte, sich zu belügen. Ganz gleich, wie man mit anderen Leuten umsprang, Selbstbetrug erwies sich unweigerlich als verhängnisvoll. Shahntien Shere hatte ihr das Wahre dieser Erkenntnis ebenso verdeutlicht wie Maksim. Er hatte eine seltsame Art, sie zu behandeln. Sie hätte beschworen, daß er sie nie belogen, die Wahrheit nicht einmal beschönigt hatte. Manchmal fand sie sich nur schwer damit ab, doch zu guter Letzt war sie ihm dankbar für seine Gewohnheit, sie als Eidolon zu besuchen, zuletzt sah sie darin den stärksten Ausdruck seiner Anerkennung. Und zuletzt war sie der Grund gewesen, warum Shahntien Shere aufgehört hatte, sie zu hassen. Und seither war das Leben an der Schule für sie erheblich leichter geworden.


  Die Sonne sank nach und nach westwärts; Schatten überquerten den Bach und krauchten ringsum kalt und stumm näher, bedrückten Koris Gemüt um so mehr. Sie war müde und hungrig, und den ganzen Tag hindurch - den sie deshalb als vertan bewerten mußte  hatte sie nicht mehr als ein, zwei Augenblicke lang wirkliche Meditation betrieben. Während des scheinbar endlosen Nachmittags krampfe sich ihr Magen noch etliche Male zusammen; bisweilen konnte sie an nichts anderes als Essen denken. In Tagträumen malte sie sich Brathähnchen in goldbrauner Soße aus. Sie dachte an Garnelen, gebacken in so leichtem Eierkuchen, daß ein leichter Windhauch ihn in Flocken wegwehen könnte, saftige rosa Garnelen. An goldgelbe, geschälte Pfirsiche, die von kräftig duftendem Saft troffen. An Erdbeeren, an dicke Stücke Obstkuchen mit reichlich Schlagsahne. Sie rief sich zur Ordnung und fing sich in aller Beschaulichkeit der Betrachtung eines Grashalms zu widmen an, den sie aus einem Büschel neben der Decke rupfte. Sie sann über seine Grünheit nach, über Grün als solches und über Grün, wie es sich an diesem besonderen stofflichen Gegenstand zeigte, durchzogen mit Streifen dunklerer Färbung, getupft mit Flecken und Pünktchen in Schwarz und Braun; sie dachte über den Rand nach, wo das Blatt endete und die Luft begann, den ganz fein gezahnten Rand, der weniger grün, eher ein Gesamtauszug der Farben war, aus denen grün sich zusammensetzte, ein helles, bleiches Gelb, das in weiß, in Farblosigkeit überging.


  Die Sonne hüllte sich in die Rottöne der Abenddämmerung, der Wind frischte auf, wehte so kühl durch Korimeneis Mantel und das Strickwams, und infolgedessen richteten sich ihre Haare auf den Armen und längs des Rückgrats auf. Der sanfte Geidranay kam die Berggipfel entlang. Er kauerte sich, den Kopf vor der Sonne, zwischen die Berge, seine Finger stocherten in den Kiefern, seine Erscheinung erregte einen so übersteigerten Eindruck, als wäre er der ins Übermenschliche erhöhte, vielfach vergrößerte und gegen den Hintergrund der abendlichen Düsternis geworfene Schatten des Alten in seinem Garten. Der Gipfelkehrer näherte sich, seine Finger strichen über die kleine Weide, streiften Korimenei und tasteten weiter, ohne daß er sie bemerkte. Die Finger glichen halbstofflichem Licht, waren durchsichtig, durchglitten die Luft, ohne sie aufzuwühlen, traumhaft und gleichzeitig beunruhigend, eine Art von schönem Alptraum. Korimenei erschauderte und schloß die Augen.


  Ein Dutzend Herzschläge später wagte sie die Lider einen Spaltbreit zu öffnen; der Gott war fort. Sie seufzte und löste sich aus der zuvor eingenommenen Haltung. Ihr Kopf schien irgendwie in etwas Trübem zu schwimmen, doch verschwand das Gefühl, je mehr sie sich regte. Sie tappte zum Bach, füllte erneut ihren Becher, blieb am Ufer stehen und sah zu, wie sich das Wasser verdunkelte, bis es, als die letzten Farben vom Himmel wichen, schwarzem Glas ähnelte. Mit dem Becher kehrte sie zu dem morschen Baumstumpf zurück, setzte sich dort neben ihren Ranzen und trank langsam das geschöpfte Wasser, Schluck um Schluck, bis sie das Trinkgefäß geleert hatte. Die größte Ausbeulung des Ranzens verursachte ein dicker, gestrickter Wickelrock. Kori überlegte für ein Weilchen, dann holte sie den Wickelrock heraus  wenn auch zögerlich  und warf ihn auf die Traumdecke; an einer Lungenentzündung zu sterben, wäre keine wünschenswerte Folge der kleineren Unbilden, die sie erdulden mußte. Sie riß eine Handvoll trockenes Gras aus und begab sich zwischen die Bäume, um ihre Blase zu leeren; nachdem sie fertig war, wusch sie sich im Bach die Hände, nahm dabei Sand statt Seife.


  Sie nahm wieder auf der Decke Platz, überkreuzte die Beine in der richtigen Weise und schlang sich den Wickelrock um die Schultern.


  In der Ferne rief eine Eule. Kori dachte an den Greis, überlegte verschwommen, wer oder was er sein mochte. Eine sonderbare Verstofflichung der Erdseele, aus dem Untergrund hervorgebracht, so wie das Zusammenwirken von Erde und Tau Steine an die Erdoberfläche beförderte? Oder ein Wesen, das so alt war wie der/die alte Tungjii, vielleicht sogar mit ihm/ihr verwandt? Älter als die Götter, älter als das Erdreich, auf dem sie saß? Oder das Angesicht des Berges selbst? Lag ihre Traumdecke auf sein Fleisch gebreitet? Kori vollführte Regungen des Mißbehagens, ihr wurde bei dieser Vorstellung mulmig zumute. Sie dachte über den Alten nach, über den Berg und Geidranay, Tungjii und ihren Bruder, über Maksim und seine etlichen besonderen Eigenarten, die Frage, ob er es schaffen könnte, seine Vorurteile in bezug auf Stand und Geschlecht zu überwinden und sie zu seiner Schülerin zu machen. Sie wünschte sich regelrecht heftig, seine Schülerin zu werden; durchs Lernen und durch Erfahrung wußte sie jetzt, was sie nur geahnt hatte, als sie ihn das erste Mal sah: Niemand kam ihm gleich. Wenn sie bei ihm lernen dürfte ... wenn er sie lehrte, fürchtete sie sich vielleicht nicht so sehr vor dem, was sie bisweilen in ihrem Innern erblickte, vor dem sie floh wie eine errschrockene Maus, sobald sie darauf einen Blick erhaschte.


  Der Wickelrock wärmte sie; indem sie sich allmählich wohliger fühlte, wurde sie schläfrig, und in dem Maße, wie sich das Nachtdunkel vertiefte, drohte der Schlaf sie zu überwältigen. Der Wunde Mond, der sich als praller, eingekerbter Halbmond zeigte, hatte bereits hoch am Himmel gestanden, als die Sonne sank; sein schwaches Licht fiel sanft auf die kleine Weide, ein kühler, fahler Helligkeitsschein, der dem Gras und den Bäumen alle Farbe zu entziehen schien, Korimenei und ihre Decke in schemenhafte, feine Schwarzweißumrisse verwandelte. Über dem Bächlein flatterten Nachtfalter durch verschlungene Kreise, ließen ihr helles leises Schwirren vernehmen. Da und dort sausten Glühwürmchen umher, zogen hellgelbe Leuchtstränge durch die Nacht, verliehen der Umgebung die einzige Farbe. Auf der anderen Seite des Bachs kam unter den Bäumen eine weiße Hirschkuh hervor. Für ein längeres Weilchen betrachtete das Tier Korimenei, in seinen Augen eine Tiefe wie von Erdfeuer und einen Ausdruck stummer bedrohlicher Warnung, und Kori spürte, wie sie in diesen Augen zu ertrinken begann. Da drehte die Hirschkuh den Kopf, wandte den Blick ab; so lautlos, wie sie sich genähert hatte, entschwand sie in den tintenschwarzen Schatten unter den Kiefern.


  Ein Bruchstück eines alten Lieds kam Korimenei in den Sinn, eines der Lieder Harra Hazanis, die im Verlauf der vielen, langen Jahre, seit sie sich im Owlyner Tal niedergelassen hatte, gemeinsam mit einer anderen Gabe von Tochter zu Tochter vererbt worden waren; auch Kori war diese Gabe angeboren, nämlich Harras Gehör für Tonhöhen, Klang und Gleichmaß; lange hatte sie vermutet, daß diese Gabe ein wesentlicher Bestandteil ihrer Veranlagung zur Magie sein könnte, und als sie an Maksims ungewöhnliche Stimme dachte, war sie sich endgültig sicher. »Ich bin die weiße Hirschkuh«, flüsterte sie in die Nacht; es schien ihr, als ob die Dunkelheit ihr wohlgesonnen sei und sie ermutigte, also fing sie das Lied laut zu singen an. Sie sang es nicht vollständig, es besaß Hunderte von Zeilen und war für drei Stimmen, die Weiße Hirschkuh, den Goldenen Hirsch und das Rehkitz: Die Hirschkuh ergriff das Wort, der Hirsch antwortete, und das Kitz stellte beiden Fragen. Korimenei erhob ihre Stimme und sang die folgenden Zeilen.


  


  »Ich bin die Weiße Hirschkuh,


  flinken Hufs und unbesonnen.


  Meine Füße erkennen die Nacht,


  und schweigsam ist mein Lauf.


  Mein Schweigen ruft zu mir


  den freien und kühnen,


  den Goldenen Hirsch.


  


  Ich bin der Goldene Hirsch,


  gewandt und voller Ungestüm.


  Pfeilschnell durchdring ich die Nacht


  stürme dahin wie ein Waldbrand,


  wenn Brunst mich verzehrt.


  Sie sucht meine Nähe,


  die flüchtige und unumschränkte,


  die Weiße Hirschkuh.«


  


  Korimenei ließ das Lied verklingen, so wie zuvor die Hirschkuh ins Dunkel wich. Warum? dachte sie. Was bedeutet das? Bedeutet es überhaupt irgend etwas? Sie schloß die Lider und verdrängte alles, Erinnerungen und Vorstellungen, aus ihrem Bewußtsein, achtete auf nichts als die Geräusche des Bachs. Lausche dem Gesang des fließenden Wassers, ermunterte sie sich, scheide die Känge voneinander. Erst die rauhen Töne. Sie hörte und bezeichnete sie: Das Schhhh des Wasserströmens, das stetige Blubb-blubb von Blasen, das Schlapp-schlapp-klapp des Naß gegen in den Bachlauf vorgeschobene Steine und Felsen, das Klaccklaccklong von Holz, wie es den Bach hinabtrieb, an Steine und Felsbrocken und gegeneinander stieß. Sie lauschte auf die einzelnen Tonarten des Singens, unterschied sie vom allgemeinen feuchten Murmeln des Fließens, richtete die Aufmerksamkeit auf einen, danach einen anderen, dann einen dritten Ton, erkannte sie, begrüßte sie gleichsam wie alte Bekannte. Faß all deine Aufmerksamkeit zusammen, ermahnte sie sich. Sie ist fort, schon wieder fort. Verenge deine Wahrnehmung, Weib. Du weißt, wie man es macht, du hast es bereits tausendmal getan. Fort. Du mußt es abermals schaffen. Aufmerksamkeit, beschwor sie sich, Zergliederung, Empfänglichkeit. Ebenmaß, sang sie sich innerlich vor, Begrenztheit, Rückgrat, Mark. In ihrem Kopf arbeitete die Wortschmiede, griff tief in die Truhe des Wortschatzes. Trennung, Absonderung, Vereinzelung, Unterbrechung, Reißen, Zerspellen, Spaltung, Abbrechen,


  Zerhacken, sang sie, bis die Worte in ihrem Innern das Dahingeschlängel des Bachs übertönten.


  Der Wunde Mond schob sich in den Westen, schwebte mit einer massigen Würde durchs Gesprenkel der Sterne, die mit ihrer Behäbigkeit Korimeneis Gemüt belastete, sie zu der Frage verleitete, ob diese Nacht je enden würde, ob sie noch zwei solche Nächte durchhalten könnte.


  Einige Zeit nach Monduntergang fühlte sie eine Wesenheit die Weide aufsuchen, diese kleine, ringsum dicht von jungen Kiefern umstandene Wiese. Kori saß in der Mitte wie eine Ratte in einer Grube. Eulenaugen beobachteten sie, Augen von durchdringendem Gelb. Wiederholt flog eine Eule um die von Kiefern umgrenzte Lichtung, die Spannweite der Schwingen schien weiter als das Gras zu reichen, und gleichzeitig flog die Eule rund um Korimenei, immerzu rundherum. Federn berührten sie, Flügel streiften ihren Kopf, die Schultern, sie konnte das Tier riechen. Sie erzitterte, ihre Knochen schienen zu Eis zu werden. Sie hörte die Eule etwas rufen, Stimmen sprachen in Koris Kopf, sagten irgend etwas zu ihr, doch sie konnte es nicht richtig verstehen.


  Plötzlich kauerte sie rittlings auf dem Rücken der Eule, die sich aufwärtsschwang, immer höher, bis sie hoch über der Weide schwebte. Kori blickte hinunter und sah ihren Körper ausgestreckt auf der Traumdecke ruhen, den Wickelrock wie ein Bündel neben ihrer Hüfte liegen. Sie war gleichermaßen aufgeregt und furchtsam. Die Eule kreiste stets noch höher, bis Kori unter dem Bauch des Vogels verstreut Lichtpunkte schimmern sah. Sterne, dachte sie, wir fliegen über den Sternen.


  Unvermittelt kippte die Eule in die Schräge. Kori rutschte von ihrem Rücken. Sie stürzte. Sie fiel und fiel, hinab, hinab, hinab fiel sie. Gepackt von Entsetzen, schrie sie laut. Sie schrie sich die Kehle wund.


  Unversehens befand sie sich wieder in ihrem Körper und schaute auf ins Gesicht Geidranays, eines geschrumpften Geidranays, dessen goldenes Fleisch zu menschlicher Gestalt gewordenem Sonnenschein glich.


  Der Gipfelkehrer berührte ihr Strickwams, und es zerfiel, entblößte ihre Brüste. Er grub seine Linke ins Erdreich und zog sie heraus, brachte einen Amethyst zum Vorschein, einen einzelnen Stein, der blau-violett funkelte. Er legte ihn über dem Herzen auf Koris Brustkorb, sah zu, wie der Kristall in ihren Leib glitt, sich durch Haut und Fleisch hineinschmolz. Er schob die Rechte in den Erdboden und holte auch sie gleich wieder hervor; diesmal hielt er einen Mondstein in der Größe von Koris Faust in der Hand. Während er die Zugschnüre ihrer Hose anstieß, öffnete sich das Kleidungsstück; Koris Nabel wurde sichtbar. Er steckte ihr den Mondstein in den Nabel und schaute zu, wie er in ihr Leibesinneres sank. Anschließend rührte er ihre Stirn an. Seine Finger waren so kühl wie die Steine. Er sprach kein Wort, dennoch wußte sie, daß sie sich nicht bewegen durfte. Er nahm das Becherchen, das sie zum Trinken mitgenommen hatte, fuhr mit seinem goldenen Zeigefinger über den Rand, machte es durchsichtig, so daß es im Sternenschein wie geschliffener Kristall gleißte. Geidranay griff in die Luft, schloß die Hand zur Faust; als er die Finger löste, passelten Diamanten in den Becher. Er kniete nieder, tauchte das Gefäß in den Bach und bot es Kori an, die Diamanten schwammen im geschöpften Waser wie Eisklümpchen. Sachte, fast zärtlich legte er ihr eine Hand in den Nacken und hob ihren Kopf, setzte ihr den kleinen Becher an die Lippen, und sie trank. Das Wasser schmeckte köstlich süß und duftete nach Frühlingsorchideen. Die Diamanten schmolzen im Wasser; Kori trank sie mit.


  Als sie aufblickte, war Geidranay fort. Der Becher bestand wieder aus Zinn, war nichts anderes als ihr alter, zerschrammter Trinkbecher, ihr so vertraut wie die eigene Hand.


  Erneut streiften Federn sie, und ihre Kleidung verschwand vollends, mitsamt dem Wickelrock, und ebenso verschwand die Traumdecke. Kori lag nur noch auf Erde und Gras. Von neuem umschwirrten sie große Schwingen, flatterten davon. Die Eule tappte auf Kori zu. Es war der Alte. Er verharrte an ihren Füßen und betrachtete Kori. Zunächst schämte sie sich, weil sie nackt war, aber sie fürchtete sich nicht. Der Greis sank langsam, langsam in die Erde. Kori fand es zum Lachen, als sie sein rundes, einfältiges Gesicht vor ihren Zehen in Bodenhöhe sah, bevor es gleichfalls abwärtssank und ins Erdreich entschwand.


  Danach wiedererwuchs er aus selbigem Erdboden, erhob sich daraus langsam und lautlos, so leicht, wie er vorher hineinsank. Rote Erde bedeckte ihn, ansonsten jedoch wurde er als schöner, nackter Jüngling wiedergeboren. Er stellte seinen linken Fuß auf Koris rechten Fuß; sachte, behutsam schob er ihr rechtes Bein beiseite. Er kniete sich zwischen ihre Beine und legte die Hände auf ihre Oberschenkel. Kori erbebte, als sie spürte, wie sich ihr Fleisch erhitzte. Der Jüngling sah sie an und lächelte. Ein Aufschrei des Vergnügens entfuhr ihr, als wäre auch sein Lächeln Hände, die sie berührten. Er beugte sich über sie, seine Hände strichen über ihren Leib, hinterließen auf ihrer Haut Schmierstreifen roter Erde.


  Seine Hände betasteten ihren Körper, streichelten sie, kosten sie, kniffen sie sogar an Stellen, wo kurzes leichtes Kneifen ihre Freude erhöhte. Als er schließlich in sie eindrang, empfand sie flüchtig schrecklichen Schmerz, er schien sie zu versengen, zu zerreißen, dann jedoch entbrannte sie in einer Lust, die beinahe so leidenschaftlich war, daß sie sie kaum ertragen konnte. Sie währte und währte, bis Kori erschöpft war, zu müde, um noch irgend etwas zu fühlen.


  Der Jüngling erhob sich von ihr; diesmal stieß Kori einen Aufschrei der Bestürzung aus. Er blieb bei ihr stehen, sein breites zärtliches Lächeln erzeugte in ihr neue Wärme. Ähnlich wie Geidranay Diamanten aus der Luft gegriffen hatte, so langte nun der als Jüngling wiedergeborene Greis in die Luft und griff aus der von Schatten düsteren Luft ein Tuch aus feinem Leinen. Noch einmal beugte er sich über Kori, preßte ihr das viereckige Tuch zwischen die Beine, ließ es das Blut aufsaugen, das ihr nach dem Durchstoßen des Jungfernhäutchens aus dem Leib sickerte. Danach hockte er sich auf die Fersen und faltete das Tuch zu einem kleinen Packen zusammen, der die Blutflecken verbarg. Er neigte sich nach vorn, faßte Koris Linke und legte ihr das Tuch in die Handfläche. Nach wie vor äußerte er kein Wort, und doch wußte Kori, es war sehr, sehr wichtig, daß sie das Tuch sicher aufbewahrte und mit niemandem darüber redete, weder mit Shahntien Shere noch mit Maksim, nicht einmal mit ihrem Bruder.


  Neben ihrem Oberschenkel senkte der Jüngling den Handteller auf den Untergrund. Mit einem Mal lag die Traumdecke wieder unter Kori. Er stieg über ihr Bein und kauerte sich neben sie, bewegte die Finger seiner Linken von den Fußknöcheln bis zur Hüfte, bewegte die Finger der Rechten von der Hüfte bis zu den Schultern, und plötzlich trug Kori wieder ihre Kleider. Er schnippte mit den Fingern der linken Hand, spreizte die Hände, und zwischen ihnen hing der Wickelrock. Während er ihn über sie breitete, lächelte er ein letztes Mal, strich ihr zum Abschied sanft über die Wange. Und dann war er fort.


  Kori schlief. Als sie erwachte, war es heller Vormittag. Der erste Tag und die erste Nacht waren vorbei.


  


  4 Anfänglich glaubte sie, die Ereignisse der Nacht seien ein Traum gewesen, doch als sie die Beine bewegte, hatte sie darin noch Beschwerden. Als sie sich aufsetzte, entfiel der Tuchpacken ihrer Hand; für einen langen Augenblick besah sie sich die Blutflecken, dann faltete sie es erneut zusammen und steckte es in ihren Ranzen. Sie fühlte sich mehr als nur ein wenig benommen. Mit dem Becher wankte sie zum Bach und füllte das Gefäß. Sie trank. Die Flüssigkeit war lediglich kaltes Wasser mit dem bitteren Geschmack nach Grünzeug, den das Naß der meisten Bergbäche hatte. Kori entsann sich an von Diamanten schmackhaftes und duftiges Wasser, aber das mochte tatsächlich nur ein Traum gewesen sein. Sie trank gemächlich Wasser und dachte ans Schlafen. Sie sollte nicht schlafen, sie hatte die Aufgabe, zu wachen und zu fasten. Den Eindruck, sich um ihren Schoß Sorgen machen zu müssen, hatte sie nicht. Nachdem sie den Becher geleert hatte, kehrte sie damit das schwache Gefälle des Abhangs hinauf zu ihrer Decke zurück und stellte ihn neben ihrem Fuß ins Gras. Sie schaute umher.


  Sonnenstrahlen erhellten die Weide in gleichsam abgestuften Schichten, ihr diesiger Schein fiel in zahlreichen Lichtkegeln durch das dunkle Nadelgeäst der hangaufwärts wachsenden Kiefern und Zedern; kein Lüftchen wehte, die Stille hatte etwas so Bedrückendes an sich, daß sie glaubte, sie könnte sie umittelbar auf der Haut spüren wie den schweren, gestrickten Wickelrock. Auch geistig fühlte sie sich ermattet; es bereitete ihr Schwierigkeiten, Wörter miteinander zu Sätzen zu verbinden. Sie wanderte auf zittrigen Beinen ein wenig durch die nahe Umgebung. Die Innenseiten ihrer Oberschenkel fühlten sich klebrig an, der Stoff ihrer Hose haftete an ihnen, löste sich, klebte erneut an. Kori schnitt eine Fratze, der Widerwille verursachte in ihrem Mund einen schalen Geschmack. Sie entkleidete sich, warf ihre Sachen auf die Decke und nahm ein Büschel Gras mit zum Bach. Sie watete hinein. Das Wasser reichte kniehoch, die Kälte war schauderhaft. Für eine Weile schlotterte Kori vor sich hin, dann bot sie alle Willenskraft auf und kniete sich ins Bachbett. Sie keuchte, untersuchte dann ihre Schenkel. Die Feststellung, daß sie stark geblutet hatte, überraschte sie, doch versäumte sie keine Zeit damit, sich deswegen zu beunruhigen. Sie spritzte Wasser auf die Blutkrusten, schabte sie mit dem Gras ab. Jede Bewegung drückte sie etwas tiefer in die Kiesel auf dem Grunde des Bachs, sie spürte das Schaben und Bohren an Knien und Schienbeinen, doch die Eisigkeit betäubte jedes Gefühl so weit, daß sie keinen Schmerz empfand, bis sie aus dem Wasser stieg, die Kleidungsstücke wieder anzog und sich ein bißchen aufzuwärmen versuchte.


  Als sie die Beine überkreuzen wollte, gab sie ein Brummen von sich; die Abschürfungen und Schrammen, die sie sich im Bach zugezogen hatte, machten sich nun bemerkbar, also schlug sie nur die Fußknöchel übereinander, richtete den Rücken kerzengerade auf und begann sich von neuem in einen Zustand der Meditation einzufühlen.


  Von überallher tauchten Fliegen auf und umschwärmten sie, ließen sich auf ihr nieder, krochen auf ihren Händen, Armen und Beinen, auf allen Körperteilen außer ihrem Gesicht; sie glichen einer beweglichen lebendigen Umhüllung aus Pechtropfen und Flocken von Katzengold, wie sie Kori in trägem, auf- und abschwellendem Tanz umkreisten und umsurrten, unentwegt auf- und abwärtssirrten, und haarfeine dünne Beine trippelten über jeden Fingerbreit ihrer Haut. Kori saß da und ließ alles geschehen. Als die Sonne genau über ihr stand, zerstob die Umhüllung aus Fliegen, das Getier zerstreute sich in sämtliche Himmelsrichtungen.


  Kori blieb sitzen. Irgend etwas geschah in ihrem Innern. Sie verstand es nicht im entferntesten, doch hegte sie Befürchtungen, über die sie gar nicht nachdenken mochte.


  Unter den Bäumen am anderen Ufer des Bachs stand plötzlich eine einbeinige Frau. Aus ihren Schultern wuchsen Ranken, umwallten sie. Ihre linke Seite bestand aus Leere: Die Ranken wehten, teilten sich, offenbarten ein Nichts. An ihrer rechten Seite schlangen sich die Ranken um das eine Bein. Sie tat einen Hüpfer. Stand still. Hüpfte noch einmal. Die Ranken sprangen auf und nieder. Mit ausgebreiteten Armen hüpfte sie auf ein und derselben Stelle auf und nieder, drehte sich während des Hüpfens immer schneller um sich selbst. Korimenei hörte ein Surren, als sängen die Fliegen der ganzen Welt im Chor. Die Erscheinung der Frau wurde nebelhaft, und die Nebelerscheinung flimmerte davon ins trübe grüne Zwielicht unter den Bäumen.


  Korimenei dachte über diesen Vorfall nach. Sie schob die Hände unter ihr Strickwams und berührte die Stelle, wo der Amethyst sich in ihren Körper gesenkt hatte. Ihre Haut war kühl und trocken; nichts zeigte an, daß es wirklich so gewesen war; sie zog die Hand aus dem Wams, legte sie auf die leichte Wölbung ihres Bauchs; nun hatte sie das Empfinden, als könne sie spüren, wie in ihr etwas wuchs, mit einer Geschwindigkeit wuchs, die sie auf nicht näher begründbare Weise erschreckte. Sie nahm die Hand weg, schloß die Lider und summte vor sich hin. Nach einer Weile entschied sie sich für eine Melodie aus Harras Liedgut, ein Eulenlied, summte es mit vollkommener ungeteilter Hingabe.


  Ungefähr um die Mitte des Nachmittags kam zwischen den Bäumen am jenseitigen Ufer des Bachs eine andere Frau hervor; genauer gesagt, sie kam hervorgekrochen. Sie krauchte auf dem Bauch wie ein großer, weißlicher Wurm; von der Hüfte bis zu den Zehen ähnelten ihre Beine einer weichen Masse; in Wahrheit allerdings hatte sie gar keine Zehen, die Beine endeten, geradeso wie bei einer Klapperschlange, in Rasseln. Die vordere Hälfte ihres Körpers reckte sie empor, vollführte mit Armen und Schultern Tanzgebärden, machte mit den Rasseln ihrer Beine dazu die Musik. Sie hatte Hörner wie ein schwarzer Büffel, die Hörner glänzten blank wie Elfenbein und übertrafen an Spannweite die Arme der Frau. Ihr Gesicht war breit, Nase und Mund besaßen Ähnlichkeit mit dem Maul eines plattgesichtigen Hunds. Sie hatte spitze Ohren, die sich  als Teil des Tanzes  unabhängig voneinander bewegten. Die Haare auf ihrem Kopf sahen wie schwarze Borsten eines Besens aus und hingen steif zu beiden Seiten des Gesichts herab. Die Achselhaare waren rauh und zottig wie Tang, baumelten bis unter die schlaffen Brüste auf die Rippen, gegen die die Brüste schlugen. Entsetzliches ging von ihr aus, als ob sie Rauch verströmte, sie emanierte unsichtbare Schwingungen, die die annähernd rundflächige Weide erfüllten und Kori mehr und mehr, immer stärker, in sich selbst zusammenpreßten.


  Bevor Kori vollständig einschrumpfen konnte, versank das Weib im Erdboden und verschwand auf diese Weise.


  Die Sonne sank. Korimenei hielt nach Geidranay Ausschau, aber in der heutigen Abenddämmerung ließ er sich nicht blicken; Kori war traurig, sie fühlte sich einsam. »Tre«, sagte sie laut. »Trago, Bruder, sprich mit mir!« Doch auch er blieb ihr fern. Allein saß sie im immer düstereren Abenddunkeln, während irgendein Ding in ihrem Leibesinnern wucherte.


  Sie drehte und wendete die Hände, starrte in die Handflächen. »Ich verstehe überhaupt nichts«, sagte sie, auch diesmal laut. Die Kristalle waren eine Art von Augen und Ohren, mit denen man die Dinge unter oder hinter den Dingen wahrnehmen konnte, die bei gewöhnlichem Licht niemand erkannte. In den Büchern, die Shahntien Shere aus allen Gegenden der Welt für ihre Bücherei besorgt hatte, gab es darüber einiges zu lesen. Zudem hätte Kori von Wandergelehrten, die Shahntien Shere bisweilen auf dem Vorplatz des Tempels ausgewählte Schüler belehren ließ  solche ihrer Schüler, von denen sie annahm, daß das Kennenlernen anderer Zeichendeutungen, fremder Vorstellungen ihnen von Nutzen sein könnte , dies und jenes über sie gehört. Manchmal waren es keine Kristalle, sondern Wurzeln oder Blumen, Insekten oder Innereien von Tieren. Offenbar kannte man also in der gesamten Welt derartige Rituale, wenngleich sie sich in den Einzelheiten unterschieden. Die Fliegen ... Korimeneis Gedächtnis hatten sich gut zwei Dutzend vergleichbarer Vorgänge eingeprägt, deren jeder auf mindestens dutzenderlei Weise gedeutet werden konnte, für den neuen Eingeweihten eine Bedeutung, für denselben Menschen, sobald er sich als fortgeschrittener Zauberer betätigte, einen anderen Sinn, und später, wenn er im Herbst des Lebens stand, wiederum eine abgewandelte Bedeutung hatte. Zwischen den zwei Frauen, die Kori erschienen waren, bestand kein ohne weiteres ersichtlicher Zusammenhang, doch beide hatten ihr Furcht eingeflößt, hatten beide den Ruch von Gefahr ausgeströmt, von Gewalten, die dicht vor einem unbeherrschbaren Ausbruch standen. Sie entsann sich an die Worte Shahntien She-res und lächelte, doch gleich darauf kehrte ihre Angst zurück; sie preßte die Hände auf ihren im Schwellen begriffenen Leib. Das war ... (Sie legte ihre Angst geistig in Ketten, verbannte sie in ihr tiefstes Inneres.) ... ein Geschehen, für das sie kein Beispiel wußte, nur das damit verbundene Grausen angesichts von Gefahren, die abzuwenden sie weder die Kenntnisse besaß, noch war ihr die Kraft vertraut, ein Gefühl wie das Grauen, das sie empfunden hatte, als Trago in ihr Schlafzimmer kam und ihr das Gottesmal zeigte, durch dessen Vorhandensein ihm der Tod auf dem Scheiterhaufen drohte, falls ihr nichts einfiel, um es zu verhindern. Es war wie das Entsetzen, das sie verspürt hatte, als sie auf der Straße ein Betrunkener packte und sie damit rechnen mußte, von ihm verletzt oder ermordet zu werden, ehe sie die Seelentrinkerin fand, wie der Schrecken, der sie durchzuckte, als Settsimaksimin sie willkürlich aus der Schlafkammer zu Shahntien Shere versetzte, als übergäbe er einem Tierbändiger irgendeine Bestie. Grausen ...


  Kurze Zeit nach Monduntergang kam aus den Wäldern


  die Weiße Hirschkuh; für einige Augenblicke stand sie reglos da und betrachtete Korimenei, dann erhob sie sich auf die Hinterläufe, veränderte dabei ihre Gestalt, bis sie zwar noch den Kopf einer Hirschkuh hatte, ansonsten jedoch einen Frauenkörper mit milchweißen Brüsten; diese Brüste waren bloß, während den Rest des Körpers das Fell der Hirschkuh bedeckte; im Sternenlicht glitzerte es wie Silberdraht. Von irgendwoher erscholl Musik, eine Flöte und eine Laute ertönten, eine Trommel, jemand sang mit schöner, heller Frauenstimme. »Musik erklingt«, sagte die Hirschkuh. »Doch du tanzt nicht.«


  Korimenei erhob sich von ihrer Decke. Die Kleidung fiel ihr vom Leib. Sie begann zu tanzen. Sie wußte nicht, was sie tat, ihre Füße bewegten sich, sie empfand ihr Tanzen als linkisch; es war tatsächlich unbeholfen.


  Das Hirschkuh-Weib watete durch den Gebirgsbach. Es ergriff Korimeneis Arm. »Bleibe ruhig«, sagte es. »Ich werde dich den rechten Tanz lehren. Komm mit.« Es führte Korimenei zum Bach, suchte zu dessen Überquerung eine Stelle, wo in der Mitte zwei Steine aus dem Wasser ragten. Es trat auf den ersten Stein und zog Korimenei mit sich hinüber. Zu zweit hatten sie auf dem Stein wenig Platz, Kori drückte sich an ihre Führerin, roch ihren kräftigen Wildgeruch, den Geruch von Fell und Drüsen. Das HirschkuhWeib wechselte über auf den zweiten Stein; er war noch kleiner, bot so gut wie gar keinen Raum für Korimenei, aber das Hirschkuh-Weib zog sie trotzdem auch dieses Mal mit, und irgendwie fand Kori dennoch Platz. Beide standen sie da, ohne sich zu rühren. Korimenei blickte rundum. Der Bach war zu einem Fluß geworden, der beiderseits der Steine vorüberfloß; er war der breiteste und tiefste Strom, den Kori jemals gesehen hatte. Die tiefen Fluten strömten lautlos, sie sahen wie blaugrünes Gras aus. Macht und Schrecken flossen in ihnen mit; und große Schönheit.


  Die Wasser wurden vom Hirschkuh-Weib zum Steigen gebracht. Korimenei streckte sich ins Wasser, ihre Gestalt wies flubabwärts. Die Strömung riß sie mit. Ihr Körper begann sich wie der Leib der Schlangenfrau zu schlängeln, hin- und herzuwinden in schwungvollen S-Biegungen. Lange Zeit schwamm sie so durchs Wasser. Wie lange, wußte sie nicht.


  Der Gesang fing von neuem an, diesmal lauter. Auch die Trommel dröhnte lauter, die Flöte tönte durchdringender. Ein Mann hob Kori aus den Fluten, trug sie durch den Fluß. Sein Kopf war das Haupt des Goldenen Hirschs. Darüber spreizte sich das Geweih wie ein großer Baum aus schwerem, grob gehämmertem Gold. Seine Augen blickten heiß und eindringlich drein, auch sie glichen Gold, geschmolzenem Gold. Er strahlte Kraft aus wie ein Feuer Hitze. Sie durchdrang sie. Er legte sie aufs Wasser, stand zu ihren Füßen, hielt sie fest. Er ließ Kori sich aufsetzen. Plötzlich merkte sie, daß sie sich unter Wasser befand, sie wollte nach Luft schnappen, zappelte. »Bleibe ruhig«, sagte der Hirsch zu ihr. »Ich lasse dich das Wasser trinken. Trink es. Trink.«


  Nachdem sie getrunken hatte, trug er sie aus dem Strom, stellte sie auf die Beine. Wasser rann aus ihrem Körper aus den Augen, dem Mund, aus jeder Leibesöffnung. Das Hirschkuh-Weib war zur Stelle, wartete, ein kleines, männliches Kitz schmiegte sich an. Durchs Gras schritt der Hirsch zu der Hirschkuh; er streckte ihr die Hand entgegen. Sie legte die Finger auf seine Hand. Dann tanzten sie eine langsame stattliche Pavane, drehten sich umeinander, trennten sich, bewegten sich aufeinander zu, erst von Angesicht zu Angesicht, dann Rücken an Rücken. Der Tanz dauerte an. Korimenei hätte eigentlich frieren müssen, fror aber nicht. Hoch am Himmel schwebte verwaschen ein unversehrter Mond, größer als der Mond, den sie kannte, es war ein weißlicher Vollmond mit Spuren von Blau, als wäre er ein helles, großes Rad Käse. Die Bäume ringsum standen bleich wie Gebein und starr wie Stein, obwohl sie keineswegs abgestorben waren; Korimenei konnte in ihnen starke Lebenskraft spüren. Das Gras war dicht und kurz, dunkel wie das Fell eines Silberfuchses.


  Der Tanz veränderte sich, wurde wilder. Der Hirsch kam zu Kori, ergriff ihre Hand, bezog sie mit in den Tanz ein. Zu dritt drehten sie sich einer um den anderen, gingen auf Abstand, näherten sich einander, zuerst von Angesicht zu Angesicht, danach Rücken an Rücken.


  Korimenei hatte nicht die geringste Vorstellung von der Dauer des Tanzes, sie ermüdete nicht, sie war eins mit den Bewegungsabläufen und empfand lediglich eine Art gelassener Freude.


  Schließlich wichen Hirsch, Hirschkuh und Kitz zurück. Sie sanken auf alle viere und entfernten sich, durchquerten den Bach und verschwanden auf dem anderen Ufer zwischen den Bäumen. Den Fluß gab es nicht länger, oder vielmehr hatte er sich zu dem verengt, was er zuvor gewesen war, bevor die Hirschkuh erschien. Kori stand auf der roten Erde der Weide; sie trug wieder Hose, Strickwams und Mantel. Sie suchte ihre Decke auf, nahm Platz, zog sich den Wickelrock eng um die Schultern. Sie tastete ihren geschwollenen Leib ab, verspürte jedoch keine Furcht mehr. Irgend etwas würde daraus werden, aber nun kannte sie den Tanz, und nichts vermochte ihr etwas anzuhaben, es sei denn, sie ließ es zu. Hinter ihr färbte sich der östliche Himmel in hellem Rosarot.


  Der zweite Tag und die zweite Nacht waren durchgestanden.


  


  5 Korimenei litt nicht länger Hunger. Sie fühlte sich ausgelaugt, ihr schwindelte, sobald sie den Kopf bewegte. Auf weitere Gesichte oder Erscheinungen legte sie keinen Wert mehr, am liebsten hätte sie weitere Heimsuchungen ihres Fleischs oder Geists vermieden. Sie verweigerte sich jedem Gedanken, sie verdrängte aus ihrem geistigen Auge alles, was sie nicht mit den Augen in ihrem Kopf sah, und das beschränkte sie auf das Muster der Traumdecke zwischen ihren Knien. Ihr Leib schwoll immer stärker an. Sie achtete gar nicht darauf. Die Blase tat ihr weh. Auch das beachtete sie nicht, solange sie es durchhalten konnte, kroch erst in das Gebüsch, das sie als Abtritt benutzte, als es sich nicht länger hinauszögern ließ. Auf dem Rückweg zupfte sie eine Handvoll Nadeln von einer Kiefer, rollte sie zwischen den Handflächen hin und her, zermalmte sie, um ihnen den puren, bitteren Kiefernduft abzupressen. Sie warf die Reste fort, als sie den Rand der Lichtung erreichte, wischte sich die Hände an den Hüften sauber. Sie setzte sich wieder auf die Decke und vertiefte sich erneut in ihr Traummuster.


  Der Tag zog sich zäh hin. Nichts geschah.


  Kori mochte über nichts nachdenken, am wenigsten über die Vorkommnisse und Erscheinungen der beiden vergangenen Nächte, doch konnte sie fühlen  tief in ihrem Innersten , wie diese Erlebnisse sich selbsttätig abklärten, einordneten. Das Etwas, das in ihr heranwuchs, machte eine ähnliche Festigung und Beruhigung seiner Kräfte durch; still und friedlich ruhte es in ihrem Leib. Es lebte, daran gab es nicht den kleinsten Zweifel; es glühte wie ein Eisenöfchen mitten im Winter, jedoch nicht von Hitze, sondern von einer kühlen Machtfülle, wie sie weder die Hirschkuh, noch der Hirsch hatten vorweisen können. Es schien, als nistete die große Eule im Bauch Korimeneis.


  Nichts ereignete sich; in einer Verfassung irgendwo zwischen Schlummer und Wachsein wartete Kori das Verstreichen des restlichen Tages ab.


  Am westwärtigen Himmel senkte sich die Sonne hinab auf den Horizont. Kori sah goldene Feuerdrachen sich um die Sonne winden, sie waren dermaßen schön, daß sie für ein Weilchen weinte; still und ohne Pein weinte, dann lächelte sie.


  Geidranay kam die Berggipfel entlanggeschlendert; er verhielt, als er sich zwischen der untergehenden Sonne und Kori befand, hob eine Hand zum Gruß und schenkte ihr ein breites, freundliches Lächeln. Er wanderte weiter, bis ihn die Wolken verhüllten, die aus dem Westen heranzogen.


  Korimenei seufzte und rieb sich mit dem Handrücken die Augen. Nachdem die Sonne vollends gesunken war und sich der Himmel zu samtigem Blauschwarz verdunkelt hatte, schwankte sie zittrig zum Bach und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Mit den Händen schöpfte sie Wasser und trank. Sie richtete sich auf und rieb sich den Rücken. Eine Nacht noch, dann hatte sie diese Zumutung ausgestanden. Wozu es gut sein sollte, wußte sie nicht. Sie strich mit den Handflächen über die Schwellung ihres Leibs, machte eine Fratze, kehrte den Hang hinauf zurück zu ihrer Decke.


  Der Wunde Mond sank gleichfalls, am Abendhimmel ballten sich Wolken; die Nacht wurde immer finsterer. Korimenei traute ihren Sinnen nicht mehr so recht, doch einige Zeit später  ungefähr um Mitternacht, glaubte sie verspürte sie die erste Wehe.


  Kühle Hände umfaßten ihre Schultern, betteten Kori der Länge nach auf die Decke. Die Geburtsgöttin Isayana beugte sich über sie, summte eine Melodie, deren Töne Kori umwallten wie Wasser, auf sie eine beruhigende Wirkung ausübten; von da an schien sie auf einem Polster aus Luft zu schweben, das die Göttin schaukelte wie eine Wiege. Korimenei löste sich aus sich selbst, schaute hinab auf ihren zurückgebliebenen Körper. Inzwischen traten die Wehen in kürzeren Abständen auf. Isayana betastete Koris Leib, und wo sie ihn berührte, war er entblößt. Lautlos kicherte Kori, Götter gäben tüchtige Kammerdiener ab, überlegte sie, sie kamen mit Knöpfen und Schnüren bestens zurecht.


  Nach einer Stunde hob Isayana die geplagte Gestalt Korimeneis auf die Füße, brachte sie in die Hocke, stützte sie in dieser Haltung. Aus ihrem Leib wurde, feucht von Blut und Schleim, ein Wesen geboren. Es fiel auf die Decke, duckte sich einen Augenblick zwischen Koris Knie, versuchte dann fortzukrabbeln. Isayana lachte, ließ von Korimenei ab, nahm das Geschöpf auf, umfing es mit sanften Händen. »Oh, oh, oh«, säuselte sie. Mit einer Hand legte sie sich das kleine Lebewesen an den üppigen Busen, mit der anderen Hand streichelte, säuberte sie es. Es war ein winziges, graupelziges Geschöpfchen mit großen Augen sowie schwarzen Händlein und Füßchen, sah aus wie eine Mischung zwischen Frettchen und Krallenaffe.


  Rücklings ruhte Korimenei auf der Decke, schaute nur zu, blieb sich darüber im unklaren, wie ihr bei dem, was ihr widerfuhr, zumute sein sollte. Die Eingeweide brannten ihr. Sie hatte dies Geschöpf geboren. Was hatte das zu bedeuten? Was war es für ein Wesen? Was hatte sie getan? NEIN! Was war mit ihr getan worden?


  *Das ist eine Mahsar.* Isayanas Stimme klang dunkel und zärtlich, sie sprach in Lauten wie warmer Wind, wenn er durch ein Zugloch wehte, und in Korimeneis Kopf verwandelten diese Laute sich in Aussagen. *Dein Leib hat sie empfangen und genährt, Kind, doch ist sie nicht von deinem Fleisch. Vertreibe deine Befürchtungen, Kind, deine Seele bleibe unbesorgt. Dein Leib ward darauf vorbereitet, sie zu empfangen ...* Isayana wölbte die feingeschwungenen Brauen, in ihren goldbraunen Augen funkelte Belustigung. *Und es war eine angenehme Vorbereitung, oder nicht? Sprich nicht, Kind, dein Erröten ist mir Antwort genug. Dein Körper ward darauf vorbereitet, sie zu empfangen, und sie ward von jenem Ort, wo sie und ihresgleichen hausen, in dein Inneres verbracht. Selbiger Vorgang vollzog sich nach und nach, bis sie vollständig in dir weilte. Ein Band verknüpft sie mit dir, Kori Wartendes Herz, wärst du eine Hexe, sie wäre wie du, aber weil du mehr bist, ist auch sie mehr. Sie besitzt zahlreiche Begabungen und eine noch umfangreichere Vielseitigkeit, deren volles Maß zu entdecken dir obliegt. Sie wird bei dir bleiben, bis deine erste eigene Tochter geboren worden ist und von da an dein Kind beschützen und ihm dienen.* Das Geschöpf noch immer an ihrem Busen, beugte sich Isayana nochmals über Korimenei, gab ihr mit Gesten der Hände die Kleider zurück, so wie der zum Jüngling gewordene Greis, das HirschkuhWeib und der Hirschmann es gemacht hatten. Sie legte die Mahsar in Korimeneis Armbeuge, berührte voller Wohlwollen mit sachten Fingern Koris Schläfe und war im folgenden Augenblick verschwunden, wie Dunst eins geworden mit der Nachtluft.


  Langsam, wie im Traum, setzte Korimenei sich hin, schob sich die Mahsar auf den Schoß. Mit der Hand fuhr sie über den kleinen, runden Kopf ihrer Nichttochter, die einer Gerte vergleichbare Wirbelsäule, den Peitschenschwanz. Unablässig streichelte sie das Geschöpf, fand Vergnügen an der hochfeinen, seidigen Weichheit des kurzen, grauen Pelz' der Mahsar, der Wärme des winzigkleinen Körpers. »Mahsar, Mahsar, Mahsar...« Tonlos sang sie den Namen der Art, der das Wesen angehörte, machte die Bezeichnung gewissermaßen zu einem Mantra. »Mahsar, Mahsar, Mahsar ...«


  Zu guter Letzt hielt sie die Hände still und saß in tiefer Einheit mit Luft und Erde nur noch versonnen da. Zeit verstrich. Die Wolken ballten sich immer dichter zusammen. Regen fiel, jedoch lediglich als schwaches Nieseln, das mit zeitweiligen Böen herabrieselte, sich in perlengroßen Tropfen auf jeder Fläche niederschlug.


  Als sie ziemlich ausgekühlt war und feucht, kehrte sie allmählich aus ihrer Entrückung wieder, schlang sich den Wickelrock um Kopf und Schultern. Sie hüllte auch die Mahsar hinein, lächelte verträumt, als der Winzling sich mit Behagen in die Falten kuschelte, ein Schnurren wie von einer kleinen Säge vernehmen ließ. »Ailiki«, sagte sie ganz plötzlich. »Das ist dein Name, Nichttochter. Ja, Ai-li-ki ... Ailiki. Jawohl.« Mit einer Gewißheit, die an Betroffenheit grenzte, sie aus ihrer Unbekümmertheit schreckte, erkannte sie, daß sie den ersten Namen aller der Namen entdeckt hatte, die sie während des Rests ihres Lebens kennen würde, das erste große Wort all der Wörter, die ihr jemals bekannt sein sollten. Sie strich mit dem Zeigefinger über Ailikis Schädelwölbung, die Schulter und ein Ärmchen hinab bis zu dem mit drei Fingern versehenen, schwarzen Händlein. Ailiki streckte die Hand aus und umklammerte Korimeneis Finger. Kori lachte. »Wörter«, sagte sie laut. »Weißt du, ich glaube, ich werde eine Zauberin sein. Vielleicht sogar eine Große Zauberin.« Sie lachte noch einmal, unterbrach das Lachen, als es in ihren Ohren einen sonderbaren Klang anzunehmen begann. Sie schüttelte sich nasses Haar aus dem Gesicht. Ihre Hände fühlten sich warm an. »Du bist wie ein kleiner Ofen, Ailikilein, ei-ei-jei ...!«


  Später streifte sie den Wickelrock ab und hob die Miene den unsichtbaren Wolken entgegen. Tröpfchen des Geniesels wehten ihr ins Gesicht, verdampften sofort. Wärme floß ihr zu wie ein unversiegbares Rinnsal, strömte aus den inwendigsten Grundfesten der Erde in sie empor. Unbesorgt saß sie an ihrem Platz, gab ihrerseits ab, was ihr zufloß, bis die Kraft, die sie verstrahlte, die Luft rings um sie taghell machte, ihre Gestalt sonnengleich leuchtete, als wäre sie ein von Feuer durch-lohtes Mädchen aus Glas.


  Die Hitze verstärkte sich, das Rinnsal wurde zu einem wahren Kraftstrom. Kori strahlte alles wieder ab, doch bald schien die Luft rund um sie zu glühen, die Glutschwälle, die von Koris Körper ausgingen, erfaßten die Bäume, und unvermittelt befürchtete sie, die Kiefern könnten Feuer fangen und brennen, wie sie brannte. Sie versuchte den Zustrom unter ihren Einfluß zu bringen, ihn so zu vermindern, daß sie ihn in ihrer Gewalt hätte, doch bereits der Versuch einer Bändigung genügte, um den Zufluß  ganz im Gegenteil  gar noch mehr zu verstärken. Sie wimmerte, erlaubte sich diese geringfügige Äußerung ihrer immer spürbareren Beklommenheit, während sie sich unter Aufbietung aller Willenskraft um ein Lenkenkönnen und  das war noch wichtiger  ein Begreifen des Kraftstroms bemühte. Sie erkannte in der Einschätzung ihrer Möglichkeiten den Schlüssel zu ihrer Zukunft. Was sie jetzt zuließ, bestimmte den künftigen Umfang der Nutzung ihrer Fähigkeiten. Schlimmstenfalls konnte sie zu Asche verbrennen ... Nein-nein, im schlimmsten Fall würde sie eine mittelmäßige Magierin werden, ein Schicksal, dem sie den Tod vorzöge. Im günstigsten Fall bot sich ihr eine Gelegenheit, Settsimaksimin ebenbürtig zu werden. Ihm alles entringen zu können, was er verkörperte, was er wußte. Sie wünschte sich, dazu imstande zu sein. Dessen bedurfte sie.


  Mit aller Macht stemmte sie sich gegen den Kraftstrom. Sie roch versengtes Haar, die Decke unter ihr schwelte. Nicht so, nein, nein ... Etwas anderes als Beherrschung hatte sie nicht gelernt, für Shahntien Shere stand das Beherrschen der magischen Veranlagung völlig im Vordergrund. Shahntien Shere jedoch hatte ihre Grenzen, sie war eine Magisterin der Magischen Künste, keine Zauberin, zwar unerhört gelehrt, aber befangen in ihrer Gelehrtheit. Korimenei gab dem Andrang von Kraft so weit nach, wie sie es durfte, ohne ihren Körper der Gefahr des Verzehrtwerdens und der Einäscherung auszusetzen; daraufhin begann sie abzukühlen, die Hitze umströmte sie lediglich noch, so wie die Wasser im Fluß sie umflossen hatten, als die Weiße Hirschkuh sie zu ihrer Insel mitnahm. Sie hatte sich dem Fluß übergeben, sich gänzlich der Strömung ausgeliefert, von ihr treiben lassen, wohin sie getrieben werden mußte. War das die Lösung? Nein, die ganze Antwort war es nicht. Der Goldene Hirsch hatte sie unter Wasser gehalten, sie gezwungen, davon zu trinken, das Wasser zu einem innerlichsten Bestandteil ihrer selbst zu machen. Sie keuchte, umhüllte sich mit einem wie gläsernen Schirm.


  umhüllte sich mit einem wie gläsernen Schirm. Aushalten konnte sie, das sah sie, sobald der Schirm sich um sie schloß. Sie vermochte auszuhalten und zu werden, was Shahntien Shere war, und es wäre kein schlechtes Ergebnis. Keine bloße Mittelmäßigkeit. Aber ebensowenig etwas Majestätisches. Sie starrte in die weißlich-goldenen Flammen, die sie umwaberten, in gluthellen Feuerzungen emporloderten, scheinbar bis an die Wolken. Mehr spürte sie, als daß sie es hörte, wie Ailiki zischte und fauchte, genauso wie sie voller Entsetzen. »Aaah ...«, drang es laut über Koris Lippen. »Tushzi«, rief sie mit einer Stimmgewalt, die der Heftigkeit ihres Verlangens entsprach, ein altes Wort ihrer Rukka-Nagh-Vorfahren, deren Erbe sie tief in den Zellen ihres Körpers trug, ein Wort für Feuer.


  »Tushzi vagya!« schrie sie. Ich bin Feuer. Das war ihr zweites Wort. Sie beseitigte die Schirme, warf Ailiki über dem Kopf hoch in die Luft, so daß sie sich überschlug, breitete weit die Arme aus, gab Körper und Seelen dem Feuer hin.


  Einen Augenblick lang blieben jeder Gedanke und jede Wahrnehmung aus, schien sie aus nichts als Licht und Hitze zu bestehen. Sie schwamm mit dem Strom der Gewalten, ließ sich treiben, wohin er sie schwemmen wollte, und er schleuderte sie wie in einem Kreislauf durch die vielfältigen Schichten der Wirklichkeiten, zwischen zweimaligem Wimpernzucken schoß sie jeweils in eine Wirklichkeitsebene und hinaus. Die Beförderung erfolgte derartig schnell, daß sie von jeder dieser Ebenen nur verwaschene, bruchstückhafte Eindrücke erhielt, die sich ihrem Gedächtnis für einen späteren Zeitpunkt einprägten, an dem sie sie aufsuchen würde, wenngleich sie gegenwärtig nicht daran dachte, sie je aufzusuchen, sie dachte überhaupt nichts, sie war nur einfach. Unter ihr kreisten Milchstraßen, binnen eines Augenblicks durchmaß sie ein Universum, stürzte in ein anderes Universum und durchquerte es ebenfalls ...


  Der Zustrom verlangsamte sich, wurde kühler, Kori zog sich wieder in sich selbst zurück, kehrte heim. Etwas rief sie ohne Worte, Feuersglut pulste, saugte sie ein. Träge fiel sie in die Lohe, als wäre sie der Nieselregen, bliese der launische Wind sie umher, als ob sie geradeso leicht wäre und flüchtig. Wieder fiel sie zurück auf die Weide, kam so gewichtslos auf  genau wie zuvor , daß sich kein Grashalm regte. Ailiki sprang ihr in die Arme und brummte ein wortloses Willkommen. Kori lachte. Ihre Hände waren durchsichtig, erfüllt von einem Leuchten, so kühl und fahl wie Mondschein. Sie fühlte sich ungeheuer machtvoll, als könnte sie an Geidranays Seite über die Berggipfel wandern, ohne einen Fehltritt zu tun. Gleichzeitig jedoch spürte sie in sich mehr Sanftmut und Liebe, als sie je zuvor empfunden hatte, eine Offenheit, Empfänglichkeit für alles, was sie umgab, eine Annahme all dessen, was auf der Welt vorhanden war, mochte es gut, mochte es schlecht sein, sie ließ alles gelten, erwies ihm Achtung und gestand ihm Würde zu. Sie pflügte die Hände durchs Haar, lachte noch einmal. Ihre Haarspitzen waren versengt, zu verkokelten Borsten geworden, als hätte ihr jemand eine Fackel zu nah an den Kopf gehalten. Sie schaute rundum. Der Untergrund war schwarz verkohlt, wo ihre Traumdecke gebrannt hatte. Laß den Berg so, wie du ihn vorfindest, hat der Greis gesagt. Tja ... Ich muß überlegen.


  Noch bevor sie richtig darauf gefaßt war, zuckte Feuer aus ihrer Hand, erschreckte sie; doch sie sah keinen Anlaß mehr zur Furcht. Ohne zu wissen, was sie tun mußte, veränderte sie die Formen des Feuers, warf es von einer in die andere Hand, spielte damit wie ein Jongleur mit seinen Keulen; sie drückte es zu einer Kugel zusammen, brachte es dann auf einer Fingerkuppe zum Kreiseln, bis es sich wie der Teig eines Fladenbrots zu einer großen Scheibe verbreiterte. Sie ließ die Glutscheibe auf die Erde fallen. Das Feuer sickerte ins Erdreich und hinterließ neues, frisches, grünes Gras, es sproß reichlich und roch nach Frühling. Abermals lachte Kori, streckte sich neben dem nachgewachsenen Flecken Gras aus, zwar müde, aber außerordentlich zufrieden. Nach einer Weile schlief sie ein.


  Der dritte Tag und die dritte Nacht waren vorüber.


  


  6 Sie erwachte in kühlem grünlichen Morgenlicht. Neben ihr stand der Greis. Als sie sich aufsetzte, hielt er ihr eine verbeulte Zinnschale entgegen, gefüllt mit Suppe, in der Kartoffeln und Zwiebeln schwammen. Zuerst verursachte der Geruch Kori Übelkeit, doch dann, mit einem seltsamen inneren Ruck, der sie verdutzte, war urplötzlich alles gut; sie nahm die Schale und zwang sich zu langsamem Essen, obwohl sie gewaltigen Hunger verspürte. Sie verzehrte die Suppe schlückchenweise, nach und nach, kaute und schluckte gelegentlich ein paar Zwiebelringe und ein Bröckchen Kartoffel. Die Wärme des Essens breitete sich in ihr aus, die in den Zutaten enthaltene Erdseele vertrieb die Benommenheit, die ihren Verstand umnebelte. Der Greis kauerte sich zu ihrer Linken ins frische, üppige Gras, schaute zu, lächelte. Kori widmete ihm verlegen etliche Seitenblicke, doch er hatte ganz und gar nichts von jenem rotgoldenen Liebhaber an sich, und ihre Verlegenheit wich. Sobald sie die Schale leergegessen hatte, senkte sie sie auf den Schoß, lächelte den Greis an.


  Unter den Bäumen kam Tungjii hervorgeschlendert. Er/sie schnippte mit den Fingern, und Ailiki sprang zu ihm, ihr merkwürdiger, etwas affenartiger Gang wirkte lustig, jedoch war sie zu schneller Fortbewegung fähig. Sie kletterte an Tungjii hinauf wie an einem Baum und hockte sich auf seine/ihre Schulter, begann sich zu putzen und nuschelte ihm/ihr etwas ins Ohr. Die uralte Gottheit, Seher und Spaßmacher, Geber und Nehmer, Mann und Weib, stand zur Rechten Korimeneis, lächelte ihr zu. Er/sie deutete auf die Schale, schnippte ein zweites Mal mit den Fingern.


  Korimenei raffte sich hoch. Indem sie sich verbeugte, reichte sie dem Gott die Schale.


  Er/sie nahm sie in Hände von überraschender Schönheit, wundervoll gewachsene anmutige Hände mit langen Fingern, die aussahen, als müßten sie zu einem völlig anderen Körper gehören. Er/sie pfiff, indem er Kori zuzwinkerte, ein Stück eines gegenwärtig in Silili sehr beliebten Liedes. Über seinen/ihren Händen entstand eine schimmernde Hohlkugel, sank in die Zinnschale. Im nächsten Augenblick hatte sich die Schale verwandelt. Sie war nun ein bauchiges Glasgefäß; eine dicke, goldgelbe Flüssigkeit füllte das Glas.


  Korimenei nahm das Glas, gehorchte dem Wink von Tungjiis Hand: Sie ließ sich im Schneidersitz nieder und trank von der Flüssigkeit. Es handelte sich um ein Gemisch aus Fruchtsäften, süß und säuerlich, kalt und nahrhaft; so wunderbar hatte nicht einmal die Suppe des Alten geschmeckt. Plump setzte sich Tungjii zu Kori, nickte an ihr vorbei dem Greis zu, beobachtete dann mit breitem Schmunzeln, wie sie trank. Die zwei warteten, ohne daß man ihnen irgendwelches Drängen anmerkte, also verwendete Kori so viel Zeit, wie ihr behagte, zum Austrinken des Saftgemischs. Beide freuten sich über ihr Wohlbefinden, und es befriedigte Kori, sie mit ihnen teilen zu können.


  Als sie es Tungjii hinstreckte, ergriff er/sie das Glas, verwandelte es in eine Zinnschale zurück, warf es ihr in den Schoß.


  Belustigt über das sonderbare Zeremoniell, hob Kori die Schale zwischen die Hände, verneigte sich tief über sie und gab sie weiter an den Alten.


  In seinen wie totes Laub braunen Augen glänzte es, auch er verneigte sich, hielt gleichfalls die Schale zwischen beiden Händen, blies hinein und reichte sie Kori zurück. Als sie sie erneut entgegennahm, legte er seine auf ihre Hände, die Berührung war warm und hatte an sich etwas Befreiendes. Er stand auf und strebte davon, entschwand in den Wald.


  Korimenei blickte ihm nach, fühlte sich ein wenig verärgert, weil er sich nicht dazu herabgelassen hatte, ein einziges Wort mit ihr zu reden, wenigstens etwas gleichermaßen Rätselhaftes wie Beglückendes, wie er es Gerüchten zufolge bisweilen tat, wenn jemand seinen Berg erstieg. Kartoffelsuppe, sann Kori, liebe Götter ... Kartoffelsuppe? Mit gefurchter Stirn besah sie sich die Schale, fragte sich, was das bedeuten könnte. Sie wandte sich nach Tungjii um, wollte ihn/sie um eine Erklärung bitten, aber auch die rundliche kleine Gottheit war fort. Sie hatte ebensowenig ein Wort gesprochen. Kartoffelsuppe und Obstsaft. Soviel hätte die Köchin der Schule ihr genausogut bieten können. Kori lachte laut. Nun ja, vielleicht nicht ganz: Götter, Halbgötter und Schutzgeister gaben möglicherweise bessere Köche als ausgediente Zauberinnen ab. Sie reckte sich, gähnte. Drei Tage und drei Nächte. Ich habe meine Zeit herumgebracht, würde ich sagen. Sie war verändert worden, darin besaß sie Gewißheit, aber sie wollte jetzt darüber nicht nachdenken. Sie verspürte Sehnsucht nach der Sicherheit des Daseins jenes Menschen, als den sie sich seit vierundzwanzig Jahren kannte, sie mochte diese neue Schöpfung, dies angeschlagene Etwas, geschaffen von verrückten Göttern und wer weiß was für Wesenheiten, die meinten, mit ihr nach Gutdünken umspringen, sie nach Belieben beuteln zu dürfen, eigentlich gar nicht sein.


  Mit einem Stöhnen, weil ihre allzu überanstrengten Muskeln schmerzten, erhob sie sich, steckte die Schale in ihren Ranzen; danach streckte und reckte sie sich nochmals, fuhr sich mit der Hand durch das Haar, verzog das Gesicht, weil sich die Haare wie angesengtes Stroh anfühlten. Sie war müde, jedoch weniger müde als vorher: Kartoffelsuppe und Fruchtsäfte taten ihre Wirkung. Sie schwang sich den


  Ranzen auf den Rücken, schob die Arme durch die Tragegurte; das Gewicht des Ranzens drückte Falten in ihren Mantel und das Strickwams, also zerrte sie die verdrehten Gurte glatt und zupfte in Hüfthöhe den Mantel zurecht. »Ailiki?«


  Die Mahsar kam über die Wiese zu ihr gelaufen; sie vollführte einen Hochsprung auf Korimeneis Schulter, blieb darauf hocken, zwitscherte Kori ins Ohr.


  Korimenei lachte. »Du willst also getragen werden, hm?« Sie ging zum Bach, fand den Weg, auf dem sie hergelangt war und machte sich an den Abstieg.


  Der Greis arbeitete auch heute in seinem Garten. Kori rief ihm einen Gruß zu, erhielt jedoch keine Antwort. Sie hatte auch keine erwartet, also wanderte sie weiter bergab. Die Wolken zogen meerwärts, die Sonne kam allmählich zum Vorschein, während Kori den Berg verließ. Das Boot lag noch, wo sie es zurückgelassen hatte. Sie löste das Tau, setzte sich auf eine Ruderbank und begann nach Utar-Selt hinüberzurudern.


  


  7 Korimenei hob ein Hemd hoch und betrachtete es, begutachtete sorgfältig, aber zerstreut die Anhäufung von Flicken und zahlreichen fadenscheinig gewordenen Stellen. Hinter ihr öffnete jemand die Tür.


  »Das kannst du als Putzlumpen nehmen.« Firtina Somak lehnte sich an den Türrahmen, verschränkte die Arme auf den prallen Brüsten, die sie weniger als Vorzug, mehr als lästige Anhängsel empfand. »Es sei denn, du wolltest eines stürmischen Tages unfreiwillig ein Entkleidungstänzchen vorführen.«


  Kori warf das Hemd aufs Bett. »Es sieht nicht ärger als meine übrigen Sachen aus.«


  »Das brauchst du mir nicht zu sagen, hn-hn. Ich bin's ja, die das Zeug ständig zu sehen kriegt.« Firtina lachte. »Du hingegen bist diejenige, die's tragen muß.« Sie betrat die Schlafkammer, ließ sich auf das harte, schmale Bett fallen, zog aus dem Stapel Kleidungsstücke eine Bluse, faltete sie auseinander. »Tz-tz, in der Öffentlichkeit kannst du damit nicht herumlaufen, Kri, die Leute würden dich für ein Bettelmädchen halten und dir Kupfermünzen zuwerfen.« Sie legte die Bluse wieder zu einem ordentlichen Rechteck zusammen, setzte sich, kratzte sich gedankenlos am Unterarm. »Shahntien Shere hat dich also verabschiedet.«


  »Mmh.« Korimenei schob den Stapel Kleidung beiseite und nahm neben ihrer Freundin auf dem Bett Platz. Firtina zeichnete sich in bezug auf andere Menschen durch gewaltige Neugier aus; über das, was sie herausfand, klatschte sie allerdings nie; sie war weder zudringlich, noch boshaft, doch wenn sie jemanden zu durchschauen versuchte, konnte der Betroffene es spüren. »Hat sie dir schon Bescheid erteilt? Ich meine, hinsichtlich deiner Prüfung.«


  »Sie hat Andeutungen übers Frühjahr gemacht. Falls ich mich in der Anwendung der Stimmgewalt vervollkommne, kann ich Hexe Ersten Grades werden, und das ist ja immerhin was, aber da ist das verdammte Falls. Sie sagt, manchmal klänge meine Stimme so kraftlos, daß es 'ne Schande sei, sie müßte sich schämen, mich zur Schülerin zu haben.« Firtina verkniff die Augen, widmete Ailiki, die auf dem Fensterbrett schlief, den Körper im Sonnenlicht zusammengerollt  der graue Pelz schimmerte wie mattiertes Silber , einen verstohlenen Blick. »Ich hätte gar nicht gedacht, daß du Hexe werden möchtest.«


  »Will ich auch nicht.« Korimenei merkte, daß Firtina sie zu gerne gründlich darüber und über die Mahsar ausgefragt hätte, doch ihre Freundin schaffte es, ihre Neugierde zu bezähmen; zumindest bis auf weiteres. »Sie ist keine Vertraute«, sagte Kori, gab ein wenig nach, »sondern ein Fremdes Wesen.«


  Firtina wartete ein kurzes Weilchen ab, doch als Korimenei nichts hinzufügte, grinste sie, schüttelte den Kopf. »Knickerin. Kehrst du heim?«


  »Ich glaube, vorerst nicht.« Korimenei sprach bedachtsam; sie hatte niemandem etwas von ihrem Bruder erzählt, nicht einmal Frit, ihrer besten Freundin; sie wollte sie nicht belügen, durfte ihr aber ebensowenig die volle Wahrheit mitteilen, folglich plauderte sie nur einige wenige Tatsachen aus. »Mein ... äh ... Gönner hat mir regelmäßig Geld geschickt, ich habe vor, mich da und dort 'n bißchen umzuschauen und es auszugeben, ehe ich mich auf etwas festlege. Gehst du nach Hause zurück?«


  »Muß ich wohl, denke ich. Der Salash Gazagt ...«


  »Hä?«


  Firtina kratzte sich am Oberschenkel. »Ich dachte, du kennst das Nye Gsany.«


  »Ich kann's lesen, aber nicht sprechen.« Korimenei erhob sich vom Bett, trat zum Fenster, streichelte mit den Fingern Ailikis Rückgrat. »Und bloß das Nye der Vanner Rukks. Das Gezischel-Gezaschel, das du sprichst, du Dorfdirn, kenne ich nicht.«


  »Ho-haah! Hast du Bohnen in den Ohren? Nye ist Nye. Ich habe den Eindruck, du nimmst mich auf 'n Arm, liebe kleine Kri. Soll ich dich um Vergebung anflehen, weil ich deine Kleider Lumpen genannt hab?«


  »Närrin.«


  »Na gut, na schön, wenn du's genau wissen willst, der Salash Gazagt ist das Oberhaupt meiner Sippe, ihr ältestes männliches Mitglied. Solltest du mich einmal besuchen, werde ich dich ihm vorstellen. Falls ich euch zwei richtig beurteile, wird Abneigung auf den ersten Blick das Ergebnis sein, doch ich werd's trotzdem tun.«


  »Soll ich dich besuchen?«


  »Magst du nicht?«


  »Nun gut. Und was hat's mit eurem Salash Gazagt auf sich?«


  »Er wird ungeduldig, der olle Ochse. Er will, daß ich heimkehre, bevor ich nutzlos werde.«


  »Haaah?« Kori drehte sich um, stützte die Hüfte ans Fensterbrett und begann an einem Nagel zu kauen. »Was 'n das, Frit? Ich nenne nur Tink und Keiso und RayRay, um keinen Atem damit zu verschwenden, den ganzen Rest deiner Freier aufzuzählen, so wie sie nach dir lechzen, hab ich nicht das Gefühl, daß du demnächst ins Hinfällige absinkst.«


  »Ach, die ...« Firtina rümpfte die Nase. »Sie zählen nicht. Es geht darum, daß ich, wäre ich wie meine Schwestern daheim geblieben, wäre ich schon längst vermählt, hätte ein, zwei kleine Kinder am Rockzipfel, 'n Säugling aufm Arm«


  — sie tatschte ihren Busen  »und wäre erneut schwanger. Diese Euter sind mein Verhängnis. Bei uns hat man was gegen Jungfräulichkeit, man hat 'ne Neigung, Mädchen zu verheiraten, sobald sich bei ihnen die ersten Rundungen zeigen. Um ganz sicher zu sein.«


  »Hach! Genau wie bei uns.«


  »Hmm. Das will mir so aussehen, als würdest du nicht nach Hause zurückkehren. Oder wirst du denen dort wenigstens 'n Besuch abstatten, um ihnen zu verdeutlichen, was sie verlieren?«


  »Du hast's erraten.« Korimenei zupfte an der alten weißen Bluse herum, die sie trug. »Ich habe mich nie sonderlich für Kleider interessiert.«


  »Fällt's dir endlich auf?« Firtina kicherte, warf Kori einen verdeckten Seitenblick zu. »Wenn drei Tage des Fastens dir dazu verhelfen, gibt das mir für dich Hoffnung. Vielleicht verbessert meine Abschlußprüfung mein Gehör.«


  »Deine Ohren sind gesund, du mußt nur auf das, was du machst, höhere Aufmerksamkeit verwenden.« Korimenei empfand flüchtig gelinde Belustigung über diesen gerissenen Versuch Firtinas, ihr irgendwelche Aussagen über ihre Prüfung zu entlocken; doch die Abschlußprüfung war etwas, über das man nicht redete, eine zu vertrauliche Angelegenheit, persönlicher als das Geschlechtsleben oder Familiengeheimnisse. »Ich verstehe mich nicht so recht aufs Feilschen mit Händlern und kenne mich mit Stoffen und Zuschnitten nicht aus. Komm mit und hilf mir beim Verschleudern des Geldes.«


  »Warum nicht ...« Firtina schwang sich vom Bett, hob eine Hand. »Laß mich volle Klarheit erlangen. Hast du wirklich die Absicht, echtes Geld für neue Kleidung auszugeben?«


  »Mmh-hmm.« Korimenei nahm ein altes Wams vom Haken, streifte es über, strich auf den Hüften das Leder glatt. Sie klaubte Ailiki vom Fensterbrett auf und steckte sie in eine der großen Seitentaschen. »Für leichte, aber würdige Kleidung.«


  »Oho-oho-oho.« Firtina kicherte. »Würdig. Würdig ...« Sie wiederholte das Wort noch zweimal, betonte es jedesmal anders, prustete dabei, schnaufte durch die Stupsnase, während sie die Kammer verließ. Im Flur tat sie einige Schritte, wartete dann auf Korimenei. »Im Ernst«, meinte sie, »hast du schon davon 'ne Vorstellung, was du haben möchtest?«


  Korimenei zog die Tür zu, verschloß sie mit ihrem Siegelzauber und folgte Firtina aus dem Wohnhaus der Oberen Schüler auf die verschlungenen Pfade rings um die Unterkünfte. »Mehr oder weniger das gleiche, wie ich's immer trage«, antwortete sie. »Neu und aus besserem Stoff, mehr verlang ich nicht.«


  Der herbstliche Nachmittag war warm und sonnig; alle Spuren des kurzen Unwetters, das drei Tage vorher getobt hatte, waren beseitigt worden, die Steine unter den Füßen besaßen eine Eigenschaft wie Pulvertrockenheit, ähnlich wie das buntverfärbte Laub, das Schüler des ersten Schuljahrs, die einen Großteil des Tags mit Fegen und sonstigen Säuberungstätigkeiten, Grasstutzen und Unkrautentfernen zubrachten, auf die Trittsteine aus Granit gestreut hatten. Irgendwo zwischen den beschnittenen Eibenhecken plauderten und kicherten zwei Mädchen, während sie in einem Blumenbeet arbeiteten, hatten offenbar mittlerweile viel von ihrer anfänglichen Ehrfurcht vor der hiesigen Stätte verloren, und im Augenblick wohl auch einiges von ihrer grimmigen Entschlossenheit zum Erfolg. Zwei Lehrer schlenderten vorbei, m'darjinische Trommler verständigten sich mit dunklen Kehllauten und weiträumigen Gebärden. Eine Gruppe Schüler im zweiten Schuljahr schritt einen benachbarten Pfad entlang, übte sich unter Anleitung ihres Hilfslehrers  eines Abgangsschülers wie Korimenei und Firtina  im gleichmäßigen, aufeinander abgestimmten Atmen. Kori reckte die Glieder und stieß ein Aufseufzen aus, hob den Kopf, um über die Umfassungsmauer zu spähen. Die Schule hatte ihren Standort nah unterm Gipfel von Selts einzigem Berg; links ragten die vergoldeten Tempeldächer über die Baumwipfel empor, doch überall sonst sah man hinter der Mauerkrone nichts als das Tiefblau des Himmels.


  »Du wirst Röcke brauchen«, sagte Firtina nachdenklich. »Stiefel, Reitkleidung, 'n Umhang, hmmm ...«


  »Röcke, gah. Nein.«


  »Sei nicht albern, Kri. Du weißt genau, daß 's in der Welt Gegenden gibt, wo man 'ne Frau steinigt, trägt sie keinen Rock. Es ist klüger, sich höflicher Rücksicht zu befleißigen, als sich umbringen zu lassen. Außerdem kann ein Rock sich ganz nett anfühlen, wenn er dir um die Füße weht, man kommt sich vornehm und beschwingt vor.«


  »Gah.«


  »Dann laß es eben, geh heim und trag beim Kühehüten deine Hosen.«


  »Igittigitt.«


  »Es ist eine kalte, grausame Welt, in die Shahntien Shere dich hinausschicken wird. Wann findet übrigens die Verabschiedung statt?«


  »In zwei, drei Tagen, 's hängt davon ab, wann ich 'ne Überfahrt bekomme.«


  Sie durchquerten einen engen Torbogen einer dünnen Mauer, die einen Teil der Grünanlagen abtrennte, strebten dann durch die rechteckigen Ziergärten an der Vorderseite der Schulgebäude zum Haupttor. Kurzstielige Sternblumen strotzten von Rosa und Lila, Gelb und Zinnoberrot; weiße Bartnelken umsäumten sie. Im Holz regelrecht auf Hochglanz gepflegte Eichen, Zedern und Pflaumenbäume wuchsen einzeln oder in sorgsam ausgewogenen Dreiergruppen. Rauhem Samt ähnliche Rasenflächen wechselten den Farbton, wenn der launische Wind über sie hinwegsauste und sie kräuselte. Die Trittsteine der verzweigten Gartenpfade hatte man so geschnitten und in den Erdboden eingelassen, daß die Maserung der Marmorplatten eine sich fein abgestimmt ergänzende, endlose Folge von Mustern aus Strängen und Tupfern bildete. An der Stelle der Ziergärten, die den Goldenen Schnitt ergab, sprudelte ein Springbrunnen, ein aus klarem Kristall gehauener Sonnendrache spie aus dem himmelwärts erhobenen Maul einen Wasserstrahl in die Höhe. Korimenei und Firtina schwiegen, als sie diesen Ort erreichten, achteten seinen seit uralten Zeiten bewahrten Frieden.


  Aus seiner Hütte trat der Pförtner, erkannte an den Abzeichen Oberer Schüler den Rang der beiden Mädchen, öffnete das Mannpförtchen und gewährte ihnen Zugang in die Stadt.


  Bei der Straße vor der Schule handelte es sich um ein gepflastertes Durchgangssträßchen, das sich zwischen den grünen Spitzen feingliedriger Mimosen dahinwand, die vor Mauern gediehen, hinter denen die Prachthäuser der bedeutendsten und reichsten Hina-Händler standen. In den herabgeneigten Zweigen hingen wie Spinnweben Geister; sobald sich ein Fußgänger näherte, regten sie sich, verfielen in Zuckungen, huschten aus dem Geäst und umflatterten die Köpfe der Vorübergehenden; sie versuchten ihre Klagen herauszuschreien, brachten jedoch nur ein hohes, aufdringliches Winseln hervor, wie man es vielleicht an einem heißen Sommerabend von einem Schwärm Stechmücken hören konnte. Obwohl sie es ablehnten, die Toten fortzuscheuchen, weil sie Geisteraustreibung als eine Art von Mord bewerteten, belegten die im Tempel tätigen Kula-Priester die widerspenstigen Geister jedes halbe Jahr mit einem Schweigebann. Die Kaufleute mußten die Unannehmlichkeit der Belästigung durch diese wahrhaftigen Plage- und Rachegeister erdulden (jeder wußte, daß Erdseelen nur solche Lebenden verfolgten, die ihnen oder ihren Verwandten etwas angetan hatten), entgingen hingegen ärgerer Bedrängnis, indem sie die Kula-Priester für die regelmäßige Erneuerung des Schweigebanns bezahlten. Indem sie die teils mehr, teils weniger verblaßten Seelen einfach mißachteten, schlug Korimenei die Richtung nach Norden ein, zum Tempelplatz.


  »So.« Firtina faltete die Hände auf dem Rücken und schaute zu Korimenei auf, die mehr als um einen Kopf größer war als sie. »Wirst du dir einen Meister suchen, oder hast du längst einen gefunden, oder sollte ich lieber gar nicht danach fragen?«


  »Das weiß ich alles selbst noch nicht. Damit verhält's sich geradeso wie mit dem Heimkehren, irgendwann  früher oder später  muß es sein, aber eilig hab ich's nicht.« Kori verzog den Mund zu einem verschmitzten Lächeln. »Immerhin muß ich als erstes ja dich besuchen, und du wirst noch für ein halbes Jahr oder länger nicht daheim sein.«


  »Ooh, ooh, ooh«, johlte Firtina. Sie kniff Korimenei in den Arm und tänzelte beiseite, als Kori nach ihr drosch, wirbelte herum und tanzte nun rückwärts die Straße entlang. »Und wo wirst du dich herumtreiben, während ich darauf harre, daß du deine Drohung wahrmachst? Im Norden oder Süden?«


  »Ich glaube, ich werde für 'n Weilchen in den Süden gehen, vielleicht nach Kukurul.«


  »Dann brauchst du leichte Kleider.« Firtina wartete, bis Korimenei sie eingeholt hatte, schritt dann wieder neben ihr aus. »Baumwolle und Seide, nichts was dich zum Schwitzen brächte.«


  »Tja...« Aus Unbehagen vollführte Korimenei ein paar Zappelbewegungen; ihr war es zuwider, ständig ausweichende Antworten geben zu müssen, aber was blieb ihr anderes übrig? »Ich denke mir, ich schaffe mir besser auch einige Wintersachen an. Im Süden gibt's auch Berge, mich zieht's in die Berge, und in Bergtälern kann's selbst im Süden kalt werden, ist erst einmal der Winter da.«


  »Mmh-hmm. Pelz?«


  »Das wäre übertriebene Verschwendung. Gute Wolle und Seide werden genügen.« Mehrere Schritte weit dachte sie über die Zweckmäßigkeit von Pelzkleidung nach, schüttelte schließlich den Kopf, ihre sanftgeschwungenen Locken flogen. »Nein, bestimmt keinen Pelz.« Sie senkte eine Schulter abwärts und berührte sachte die Ausbeulung der Seitentasche, in der Ailiki schlief.


  Durch von Schatten gesprenkelte Stille setzten sie den Weg fort, ohne zu reden; so hoch am Berg vernahm man keinen Stadtlärm. Das Knarren ihrer Sohlen auf den Pflastersteinen, das leise Rascheln der Mimosenzweige und Gequieme der Geister betonten lediglich die Friedlichkeit der Durchgangsstraße. Heute war einer jener goldenen Herbsttage, an denen die Luft sich wie Seide anfühlte und wie ein Dufttopf roch, etwas enthielt, was das Blut zum Brausen und die Füße zum Tanzen brachte.


  Aus der Stille der Straße gerieten Korimenei und Firtina in die Geschäftigkeit und den Krach des Tempelplatzes wie Badende, die sich langsam ins Meer vorwagten. Zwar beging man heute keinen der höheren Festtage, aber Feiernde, Wallfahrer, Pilger in großer Zahl sowie Händler, die einen Segen wollten, die nach ihren Frachtlieferungen oder Auskünften über verspätete Schiffe forschten, Mütter mit ledigen Töchtern, die zu Ehren Tungjiis und Jah'takashs Braut-Pavanen tanzten, Taschendiebe, Beutelschneider, Schwindler, Vertreiber von Magie-Lehrbüchern, Verkäufer von Schatzkarten und etlichen andersartigen falschen Sonderbarkeiten, Geldverleiher und Zuhälter, Laienbettler und Bettelmönche, Prediger, Yogis und Fakire in Haltungen außergewöhnlicher Verrenktheit, Tänzer, Jongleure, Akrobaten und sonstige Schausteller, Familien beim Nachmittagsausflug, die lediglich das abwechslungsreiche Hin- und Herwogen, das mannigfaltige Schauspiel des Marktbetriebs sehen wollten, auch Schüler, die sich für ein Stündchen vor der strengen Zucht des Unterrichts drückten, sowie Tempelbesucher mit ernsten Anliegen bevölkerten den Platz, Menschen aus allen Gegenden der bekannten Welt: Hinaische und temuengische Einheimische, Bewohner des Westens (Phrasi, Suadi, Gallinasi, Eirsan, Henerer), Südländer vom Fernen Erdteil (Harpish, Vioshyn, Fellhiddin, M'darjin, Matamulli), Insulaner aus dem Osten (Croaldhesen, Djelaaner, Panday, Pitnajoggresen) sowie Angehörige sonstiger Völker aus so entlegenen Ländern, daß nicht einmal der Tempel sie alle kannte, samt und sonders besuchten sie den Großtempel zu Silili, den Mittelpunkt der Welt, die Stätte-da-alle-Götter-sprechen.


  Korimenei und Firtana drängten sich ins unentwegte Gewimmel und Durcheinander und bahnten sich eine Gasse zum Tempel. Ein Taschendieb, dessen Aufmerksamkeit die Ausbeulung der Seitentasche Koris erregt hatte, rempelte sie an, unterdrückte im nächsten Augenblick einen Schmerzensschrei, als Ailiki ihn biß, dann ließ er sich vom Menschengedränge aus ihrer Nähe schieben. Frit grinste, wackelte in einer Andeutung tänzerischer Bewegungen mit den runden Hüften, hob den Daumen. Kori schüttelte über sie den Kopf, die verfehlte Zuversicht des Taschendiebs und der Übermut ihrer Freundin belustigten sie. Um Münzen in einer unverschließbaren Tasche mitzutragen, war sie nun wirklich zu klug. Durch die Menschenmenge schlängelten sie sich bis zu den breiten, niedrigen Stufen des Tempels durch und betraten ihn durch die riesigen Torbogen.


  Sie steckten Münzen in den Schlitz eines Sammelkastens und nahmen von einem Tempelschüler Räucherstäbchen entgegen. Firtina entzündete ihre Stäbchen und teilte sie auf zwischen Isayana und dem Erdgott Erdoj'vak ihrer Heimat. Sie machte ein, zwei Verbeugungen, begleitete anschließend Kori von Geidranay zu Isayana und zuletzt in die Nische mit Tungjiis Standbild. Kori stellte ihr letztes Räucherstäbchen in das Räuchergefäß zwischen den nach oben gekehrten Zehen Tungjiis, rieb dann ihm/ihr den Bauch, um sich ein gerüttelt Maß an Glück zu sichern; kurz entsann sie sich an ihre Prüfung, verscheuchte jedoch rasch die beunruhigenden Erinnerungsbilder aus ihrem Bewußtsein, lachte und folgte Frit zurück ins Freie, ins Helle.


  Sie streunten kreuz und quer über den Markt, kauften Wolle und Seide, Leinen und Baumwolle; Frit übernahm das Verhandeln, und Kori unterstützte sie dabei, so daß sie zu zweit gleichermaßen vernehmlich wie nachdrücklich feilschen konnten. Danach war ein Besuch bei einer Schneiderin an der Reihe, Maß wurde schnell genommen, es schloß sich ein längeres Hin und Her über Zuschnitt und Kosten an. Dann suchten sie einen Schuhmacher und eine Handschuhmacherin sowie  um Seife, Salben und Duftwasser zu erwerben  einen Seifensieder auf; und zum Schluß einen Sattler, weil Kori Taschen brauchte, um alles auf Reisen mitführen zu können.


  Nachdem sie die Einkäufe erledigt hatten, begaben sie sich zum Tee ins Rannawai Harral und schauten sich den Sonnenuntergang an. Geidranay hob sich als goldener Schatten gegen die Sonne ab, hockte zwischen den Berggipfeln, seine Finger stocherten zwischen den Kiefern; für eine kurze Weile wand sich ein durchscheinender Sonnendrache über den Horizont, verschwand zuletzt hinter einer tiefhängeneden, flachen Wolkenbank; jenseits der Woda-an-Wohnboote tauchte Godalau aus den Meeresfluten auf, tummelte sich in den Wogen, ihre langen, weißen Finger glänzten in den letzten Sonnenstrahlen rötlich, ihr kecker Fischschwanz glitzerte, als bestünden die Schuppen aus Plättchen von Jade.


  »Die Götter sind heute abend emsig.« Firtina äußerte sich in geruhsamem Ton, drehte den Teebecher in ihren nicht allzu langen, aber geschickten Fingern unentwegt rund- und rundherum. »Seit dem Neujahrsfest habe ich nicht wieder so viele auf einmal gesehen.«


  Korimenei schlürfte Tee und schwieg. Die Prüfung nahm nach und nach in ihrem Gedächtnis die Undeutlichkeit einer uralten Sage an, nicht völlig Traum, nicht ganz Erinnerung. Wenn ich mich in eine Art von Größenwahn hineinsteigerte, dachte sie, könnte ich mir einbilden, das alles stünde mit mir im Zusammenhang. Kori lächelte. Ist aber leider unwahrscheinlich. Sie musterte Firtina, lächelte ein zweites Mal. Sie glaubt es nahezu. Ich merke es. Wieso wohl? Sie hat ein besonders ausgeprägtes Gespür für göttliches Eingreifen. »Bist du der Ansicht, es kündet sich irgend etwas an?«


  Frit kaute auf der Unterlippe. Sie langte nach der Teekanne und füllte ihren Becher nach. »Du sagst es«, entgegnete sie nach einigem Zögern. »Es regt sich etwas.«


  »Und was?«


  »Tscha, das ist die entscheidende Frage. Ich weiß 's nicht.« Frit schnitt eine düstere Miene, schob sich das dunkelbraune Haar aus dem Gesicht, das ihr bisweilen bis über die Augen fiel und seitlich an den Mundwinkeln kitzelte. »Es ist ... äh ... als ob man auf einem Gitterrost steht und darunter etwas hört, weißt du, irgend etwas hört, was es ist, aber ist sich ganz sicher, daß man gar nicht wissen möchte, um was 's sich handelt. Diese Art von Rühren ist's.« Sie trank Tee, schauderte zusammen, füllte den Becher erneut und hielt das warme Porzellan zwischen den Händen. »Puh ...«


  »Naja, auf alle Fälle kann's ohne mich mit seinen Umtrieben weitermachen, sobald ich hier mit allem fertig bin, hau ich ab.«


  »Tscha ...« Frit stellte den Becher auf den Tisch und blickte mit gerunzelter Stirn über die Bucht hinüber zu den Bergen, die nun, seit Geidranay und die Sonne mitsamt ihren Drachen fort waren, dunkel und still aufragten. »Ich hab immer mehr das Empfinden ... Mir ist soeben aufgefallen ... Und mit jedem meiner Atemzüge wird der Eindruck stärker... Ich glaube, der Anziehungspunkt dieser Dinge bist du ... Irgendwie. Wenn du dich bewegst, bewegen sich auch sie. Ich werde ein paar Nachforschungen vornehmen, wenn wir zurück sind, und schauen, was ich feststellen kann.«


  »Danke ... Dankbar muß ich dir für deine Sorge ja wohl sein, glaube ich.« Korimenei verzog das Gesicht. »Omen. Pah! Ich nehme kein Wort davon ernst, daß du's nur weißt. Und jetzt komm, du unterstehst noch der Schulordnung, wir wollen doch nicht, daß du vor Ablauf deiner Zeit hinausgeworfen wirst.«


  


  8 Sechs Tage später folgte Korimenei Piyolss, angehende Zauberin, in Kenntnis von Omen, die trotz aller eigenen und Frits Bemühungen zu schleierhaft geblieben waren, um begriffen werden zu können, einem Träger, der ihre Taschen schleppte, zu dem Handelsschiff Jim Marish und segelte südwärts nach Jade-Halimm.


  IV: Blauer Danny


  


  a) Die Minirealität des Angeketteten Gottes, b) Das Dorf in der Havener Bucht, c) Die Stadt Dirge Arsuid. Blauer Danny; nach zehn Jahren darf er den Kälteschlafbehälter verlassen und wird auf den Weg geschickt, um den Talisman Klukesharna zu besorgen. Außerdem: Lio Laux, Eigner des Schiffs »Skia Hetaira«; Braspa Pawbool, Zauberer Fünften Ranges im Dienste Prenn Ysrans in Dirge Arsuid; Felsrawg Lawdrawn, Diebin und Assassine; Simms Nadaw, Dieb; Trithil Esmoon, phrasische Kurtisane, insgeheim Genoid.


  


  1 Der Daniel-Akamarino-Teil des Blauen Danny erwachte zuerst, weil Daniel so etwas schon früher erlebt hatte.


  Er machte die Augen auf und sah die weißlich-transluzenten Wölbungen der Blütenkelchform einer Kälteschlafkapsel sich schräg über ihn erheben. Kälteschlafkapsel? Er schluckte vor Schreck. Der Geschmack versengten Isolationsmaterials in seinem Gaumen verwies darauf, daß er mehr als bloß ein paar Stunden zugebracht hatte. Er starrte die Risse in der Wandung an, begann vor Entsetzen und Wut zu beben. Das Sternenschiff hatte ein quasi vorzeitliches Alter und verfiel zu Staub. Er hätte in der Kapsel sterben können. Wäre im Kälteschlafsystem nur der kleinste Defekt aufgetreten, er wäre jetzt tot und gemeinsam mit dem Schiff am Vermodern. Tot und modrig. Wegen der Spinnereien eines Gottes, weil der Angekettete Gott gerne dem Schicksal dazwischenpfuschte. Leben? Tod? Was sollte es?


  Während er den Gott und dessen rücksichtsloses Eingreifen in sein Leben stumm verfluchte, ihm aus Zorn und Schwäche die Hände zitterten, er den ausgezehrten Körper, in dem er hauste, von Schläuchen befreite, versuchte er zum Sitzen zu gelangen.


  *Dein Leben? Unser Leben!* Der Text durchlohte seinen ohnehin von Kopfschmerzen zermarterten Schädel. Ahzurdan wachte auf. Weil er den Körper mit Daniel teilen mußte, teilte er mit ihm auch den Schrecken, den Adrenalinschub, wenngleich er die Ursache nicht verstehen konnte, weil er von Sternenschiffen und ihren Maschinen keine Ahnung hatte. *Auch mein Leben.* Daniel sah die Wörter sich schwarz vor einem roten Hintergrund abzeichnen, liquide weiße Leuchtränder umrahmten die einzelnen Buchstaben. Er schimpfte weiter, stemmte sich verdrossen dem lästigen Anderen entgegen. »Verschwinde«, schnauzte er, sicherte sich die Gewalt über die Stimme, die sie eigentlich gemeinsam besaßen. »Laß mich in Ruhe.«


  Zunächst schien Ahzurdan sich zu fügen; dann attackierte er Daniel plötzlich mit einer Anwendung enormer Kraft, versuchte ihn aus dem Körper zu vertreiben.


  Ihr gemeinsames Fleisch bäumte sich auf, zuckte, es schien, als müßte es ihnen vom Gerippe fließen, ihre gemeinsamen Knochen schlotterten und knirschten. Ahzurdan schrie, der KLANG ihrer beider Stimme drohte ihnen die Kehle zu zerreißen. Daniel heulte auf, bemühte sich um ein Umformen des Geheuls zu Worten, er wollte Worte, um den Anderen zu töten oder ihn, ließ er sich nicht umbringen, zumindest aus ihrem Gemeinschaftsleib zu verdrängen. Damit jedoch unterlief ihm ein Fehler. Worte waren Ahzurdans Werkzeuge, er verstand sie zu benutzen und ihre Benutzung zunichte zu machen, und momentan strebte er verzweifelt Daniel Akamarinos Vertreibung aus diesem Leib an, und dadurch die volle Macht über den Körper, der entstanden war infolge einer erzwungenen Verschmelzung ihres Fleischs.


  Nun erwachte der Blaue Danny, ihr kläglicher, undankbarer Quasi-Sohn, schwebte wie ein Geist über seinen zerstrittenen Halbvätern.


  Vor nicht allzu langer Zeit  jedenfalls nach bewußt durchlebter Zeit gemessen, wieviel Zeit in Wahrheit verstrichen sein mochte, wußte er nicht  war Daniel Akamarino, Raumfahrer und interstellarer Handelsschiffer, in einer anderen Realität auf der Suche nach einem bestimmten Kunsthandwerker eine Landstraße entlangspaziert; er war ein Mann gewesen, der jede Art von Selbsternannten Magiern zutiefst verachtete, sie als geistig verwirrte Idioten betrachtet hatte, zwar machtgierig, aber zu unfähig oder zu faul, um wirklich etwas zu leisten, oder als Scharlatane eingestuft, die die Geistesschwachen in ihrem Umfeld tüchtig ausnahmen. An dem Tag, als er sich auf jener Landstraße unterwegs befand, hatte Daniel Akamariono seine erste Jugend hinter sich, lichte blaue Augen in einem dunklen braungebrannten Gesicht und eine Glatze, die nur noch einen einem halben Gebinde schwarzen Dornengestrüpps ähnlichen Haarkranz über den Ohren hatte, war ein hochgewachsener schlaksiger Mann und ziemlich lockerer Typ gewesen, aber auch, wenn es sein mußte, im Handeln schnell und entschieden, im großen und ganzen liebenswürdig, kompetent, frei von Ehrgeiz und im allgemeinen woanders, sobald man ihn brauchte.


  Und vor nicht allzu langer Zeit  ebenfalls nach bewußt erlebter Zeit bemessen  war Ahzurdan in der hiesigen Realität, in der Zauberer die Technokraten abgaben, ein Magier hohen Rangs gewesen, dessen Traumstaub-Sucht ihn langsam vom Leben zum Tode zu befördern drohte, ein hünenhafter Mann mit eigentlich gutaussehendem, jedoch schon stark verwüsteten Gesicht, mit Augen, die blauer als das Meer an einem sonnigen Tag leuchteten, feinem schwarzen Haar, einem zu Korkenzieherlocken gedrehten Bart sowie kühn geschnittener, scharfrückiger Nase. Aus Eitelkeit pflegte er unter gewöhnlichem Volk in prunkvollem Aufzug aufzutreten, in Wolle, Leder und Stolz hatte er sich gehüllt, seine Machtfülle zur Schau getragen wie einen Umhang, Stolz und Macht hatten den schwachen, blinden Wurm in seinem Innern verbergen sollen. Trotz aller Macht, über die er verfügte, war er ein lebensuntüchtiger, ziellos umhergetriebener Mensch gewesen, verbittert und voller altem Groll, hatte zu lange unter der Fuchtel einer neurotischen Mutter, später unter dem Einfluß eines charismatischen Meisters gestanden.


  Diese zwei Halbväter des Blauen Danny rangen wie Irre um einen Körper, den keiner von beiden allein unter Kontrolle halten konnte.


  Als er erkannte, was sich in ihm abspielte, empfand er richtiggehenden Abscheu vor ihrer Dummheit. Merzte ein Teil von ihm den anderen Teil aus, wäre das praktisch Selbstmord. Ahzurdan und Daniel Akamarion existierten an sich nur noch als Geister, zu einem unabhängigen, eigenständigen materiellen Dasein waren sie längst außerstande; doch anscheinend war das noch keinem von ihnen'aufgegangen. Da er nicht einmal die schwächste Todessehnsucht verspürte, durchaus keinen Gefallen am leichten Ausweg des Ablebens fand, nahm er seine Kräfte zusammen, rief seine zerstrittenen Hälften zur Ordnung, raffte er seinen gebrechlich gewordenen Körper empor, bis er auf der Kante der Kälteschlafkapsel saß, die Beine über den Rand baumelten, den Kopf in die knochigen, trockenen Hände gestützt.


  Mehrere Minuten lang blieb er so sitzen, versuchte genug Körperkraft aufzubringen, um sich ringsum umzuschauen und festzustellen, wieviel Zeit verstrichen war, während er im Kälteschlaf lag. Mit der Hand fuhr er sich über den Mund; seine Lippen waren ausgedörrt und aufgesprungen. Die Berührung tat weh. Ich bin körperlich in ganz miserabler Verfassung, dachte er. Die klamme Eisigkeit des Kapselinnern stak ihm noch durch und durch im Leib, er zitterte vor sich hin. Er klammerte sich am Rand der Kapsel fest und senkte seine ausgemergelte Gestalt von der Apparatur auf den Fußboden.


  Er taumelte, hielt sich mit einer Hand an der Wandung, preßte die freie Hand kräftig auf die Augen, weil ihm war, als müßte ihm der Schädel platzen. Er ließ die Hand sinken und betrachtete sie mit sorgenvoller Miene. Ich sehe wie der letzte Überlebende einer siebenjährigen Dürre aus, befand er. Wieder befiel ihn Gezitter, die Knie wollten unter ihm einknicken. Dieser elende Haufen Schrott, ich hätte in dem Ding krepieren können! Er krallte sich an den Rand der Kapselwandung, schaffte es, auf den Beinen zu bleiben; dann tat er vorsichtig einen Schritt auf die offene Tür zu, die aus der niedrigen, tonnenähnlichen Kammer mit der Kälteschlafkapsel führte, in das, was außerhalb lag; er hob die Füße nicht vom Boden, sondern schlurfte wie ein alter, ja steinalter Greis dahin, den Körper gebeugt, schwankte dabei. Sobald er den Durchgang erreichte, umklammerte er mit der Hand eine abgebröckelte, deshalb griffige Stelle des Türrahmens, schlotterte und keuchte, blickte umher.


  Der Raum vor ihm war kaum größer als die hinter ihm liegende Kammer. Auf halber Länge standen an der rechten Wand zwei breite, flache, etwa hüfthohe Liegen, umgeben von einem Sortiment skelettartiger Instrumente, deren Zweck ihm durch erhebliches Anstrengen seiner Phantasie und dank Daniels Erinnerungen zu durchschauen gelang. Die Krankenstation, erkannte er. Dichte, scheußliche Spinngewebe hingen in richtigen Schleiern von den Ranken herab, die kreuz und quer unter der Decke wuchsen und aus geborstenen Monitorschirmen längs der Wände sprossen. Versteckt krabbelte Ungeziefer. Er hörte das Tappen von Füßchen, das unterschwellige Rascheln der schlaffen bläßlichen Rankenblätter, wenn Getier sie streifte. Mißmutig besah er sich den Wirrwarr aus Grünzeug und Spinnweben. Der ganze Mist verdeutlichte ihm, wie sehr er Glück gehabt hatte, daß er noch lebte. Er bewegte den Mund, spuckte auf die zwei ersten Finger der Hand, streckte den Arm zur Seite aus und schmierte den Speichel als Dankopfer für Tungjiis Gunst an die Wand. Das tat er ohne zu überlegen  es war eine Angewohnheit aus Ahzurdans früherem Leben , während er trotz der Kopfschmerzen, die ihn zwischen den Augen stachen, sobald er den Schädel regte, ansonsten als dumpfe, zermürbende Pein auftraten, einen klaren Gedanken zu fassen versuchte.


  Krankenstation. Klein. Nur für Offiziere. Hmm. Ein Kolonistenraumer, ein umgebautes Schlachtschiff, wenn ich das mißratene Stück Flickwerk richtig verstanden habe. Das heißt, ich bin nicht weit von meinem Quartier entfernt. Scheiße, wieviel Zeit mag vergangen sein? Herrgott, ich wünschte, ich wüßte, was passiert ist, während ich in der Kapsel steckte. Meine Beine fühlen sich wie Spaghetti an, wahrscheinlich werde ich auf dem Bauch liegen, bevor ich dort ankomme. Los doch, Danny, überall kann es bloß besser als hier sein, hier würde ja einem Kamel schlecht. Setz die Füße in Bewegung, Mann. Er biß die Zähne zusammen und zockelte ganz langsam auf den Ausgang zu, der halb offenstand; davor konnte man fahles Licht sehen. Vermutlich verlief dort ein Korridor. Und beleuchtet. Ein gutes Zeichen. Könnte sein, er ist noch begehbar. Als er das erste Mal ins Raumschiff gelangte, so entsann er sich jetzt, war überall Atemluft vorhanden gewesen; Metall und Kraftfelder konnten ohne weiteres im Vakuum existieren, doch zuviel vom Leben oder substantiellen Wesen des Angeketteten Gottes  oder wie man es nennen sollte  war dem Computer seiner Geburt entwuchert, Teile seiner Hirnmasse, Äquivalente von Knochen und Sehnen, mit Gemüsepflanzen und massenweise unentbehrlichen Symbionten zu einem unauflöslichen Gewirr verflochten, als daß er/es es sich leisten könnte, die Luftversorgung völlig abzuschalten.


  Danny begann die Räumlichkeit zu durchtapsen, unbeholfen schob er die Gehänge aus Spinnengeweben beiseite, er bekam eine Gänsehaut, als er sich ausmalte, wie ihm Spinnen in die Augen fielen. Der Staub, der aus den Gespinsten wirbelte, wallte träge um seine Gestalt, senkte sich mit der seidigen Sanftheit auf ihn, wie die Halbes-G-Schwerkraft sie bewirkte, die der Angekettete Gott für seine Minirealität eingerichtet hatte; er atmete flach, preßte die Lippen aufeinander, dennoch füllte dieser zerbröselte Schorf von fast fossilem Alter ihm den Mund mit dem Geschmack des Todes. Er verschaffte sich zwischendurch neuen Halt am Gestänge der ersten Liege, dem Gestell am Fußende, stützte sich gebückt darauf, spürte es ganz allmählich, unendlich langsam, unterm Druck selbst seines erheblich verminderten Körpergewichts nachgeben. Der Staub rieselte dichter durch die Luft, über Danny wackelten die Blätter vom aufgeregten Hin- und Herflitzen der Kreaturen, die darin hausten. Er begann sich weiterzuschleppen.


  Während der nächsten halben Stunde tappte er durch Korridore, die so bewachsen und staubig waren wie die Krankenstation. Es geschah vollständig unvermittelt, als er in eine saubere, wirklich gut beleuchtete Sektion des Sternenschiffs gelangte, so als ob er durch eine Membran geriete, die den Schmutz und sämtliche übrigen Einflüsse der unordentlichen Verhältnisse in den anderen Bereichen daraus fernhielt. Er lehnte sich an eine sterile, weiße Wand, schloß die Lider, ihm schwindelte vor Mattigkeit, doch er wußte, er war in der Nähe der Unterkünfte, in denen der Angekettete Gott für Besucher von draußen einen möglichst guten Zustand sicherstellte, des Quartiers, das er eineinhalb Monate lang bewohnt hatte, ehe der Gott ihn beim Planen eines kleinen Attentats erwischte und in den Kälteschlaf versetzte. Gerade weil er dem Ziel so nah war, drohte ihm nun die Willenskraft, die seinen Körper bewegte, ihn antrieb, zu schwinden ... So nah war er, und doch so fern. Er sank auf die Knie, schlang die Arme um den Brustkorb und versuchte einem Geist und einem Leib am Rande des Zusammenbruchs ein letztes Aufgebot an Kraft zu entlocken. Bloß noch um ein paar Ecken, sagte er sich, nur noch wenige Ecken, und ich kann mich ausruhen und etwas essen. Beim Gedanken an Nahrung wurde ihm übel, aber er mußte das Fleisch wiederaufbauen, das ihm während des Aufenthalts in der Kälteschlafkapsel geschrumpft war, er mußte seine erschlafften Muskeln zu kräftigen anfangen. Er schwankte auf Händen und Knien, kroch vorwärts, indem er den Kopf hängen ließ, Schweiß und das Haar, das während seines Kälteschlafs gehörig gewachsen sein mußte, blendeten seine Augen, das Haar fiel ihm wie ein rauher, mit Grau gestreifter Vorhang so lang ins Gesicht, daß er damit den gummiartigen Bodenbelag kehrte. An das Haar hatte er noch gar nicht gedacht, für ihn war es etwas, daß er einfach immer auf dem Kopf gehabt hatte. Daniels Erinnerungen konnte er entnehmen, daß in einer einwandfrei funktionierenden Kälteschlafkapsel sogar der Haarwuchs stoppte, das Stasisfeld jedoch hinlängliche Fluktuationen kannte, um geringfügige Abweichungen zu ermöglichen, hatte keine präzise Adjustierung auf den Stoffwechsel des Schläfers stattgefunden; eine dieser Unregelmäßigkeiten bestand in der Ausgezehrtheit seines Körpers, eine Komplikation, die zu ernsten Folgen geführt hätte, wäre er noch viel länger in der Kältekapsel geblieben; eine andere Abweichung war der Haarwuchs. Und letzteres bedeutete eine Möglichkeit zum ungefähren Zeitschätzen. Er kroch weiter, krauchte blind den Korridor hinab, durchdachte dabei die vorhandenen Informationen. Als der Gott ihn überwältigt hatte, war das von Ahzurdan vererbte Haar acht bis zehn Zentimeter lang gewesen. Jetzt betrug seine Länge ... Er hielt inne, kauerte nieder, riß sich am Hinterkopf ein Haar aus. Es hatte eine Länge von nahezu dreißig Zentimeter, und das hieß ... Zwei Zentimeter Wachstum pro Jahr konnten als guter Durchschnitt gelten, und subtrahierte er die etwa zehn schon dagewesenen Zentimeter, bleiben zwanzig übrig, und die Schlußfolgerung aus dieser Rechnung lautete, daß er rund zehn Jahre lang in der Kapsel gelegen haben mußte. Er warf das Haar weg und begann weiterzukriechen. Zehn Jahre? Er knurrte den porös gewordenen Bodenbelag an, der unweigerlich, wo immer er eine Hand auf ihn senkte, in Bröckchen und Flöckchen zerkrümelte. Zehn Jahre Kälteschlaf. Und jetzt soll ich wohl ein lieber Junge sein, hä? Sonst steckst du mich noch einmal hinein, dann gehe ich womöglich dabei drauf, was? Den Spaß werde ich dir nicht gönnen, Freundchen. Solche Wut packte ihn, daß sie seinen Verstand fast umnachtete, seine Arme zitterten heftig, und er sackte auf den Boden, trockenes Schluchzen schüttelte seinen Körper.


  Seine Halbväter flüsterten ihm sarkastische Bemerkungen in die Ohren, verspotteten sein Leid als Übertreibung und Unfug, als Gejammer eines Hypochonders und verzärtelten Organismus, Gewimmer eines Waschlappens von Bürschlein, das es lieber hätte, verhätschelt zu werden. Er patschte die Handteller auf den Bodenbelag, stemmte sich hoch, kroch erneut los, schäumte innerlich vor Erbitterung; das Ärgerliche der hartnäckigen Lästigkeit seiner Vorgänger verdrängte seinen Zorn über die Lässigkeit, mit der sein Leben vom Angeketteten Gott riskiert worden war; er fragte sich, ob Daniel und Ahzurdan jemals wirklich voll mit ihm verschmelzen würden, so daß die hinderlichen Ketten zerbrächen, die ihn immer wieder in seine doppelte Vergangenheit zurückzerrten. Vor seiner Nase baumelte und wehte Haar, seine Gliedmaßen schlotterten, während er, immer an der linken Wand entlang, durch den Korridor krauchte.


  Mit einem Zischen öffnete sich eine Tür. Er verharrte, blinzelte, tastete sich in die Richtung der Tür und kroch in den dahinter befindlichen Raum, wo er mitten auf einem peinlich sauberen Teppich in verblichenem Blau niedersackte. Er lag da und dachte daran, sich noch einmal tüchtig zusammenzureißen und richtig ins Bett zu legen, doch sein Wille zum Weiterbewegen schwand ihm mit den Sinnen, und er sank in einen Schlaf, der an Ohnmacht grenzte.


  


  2 Im Laufe der folgenden zwei Wochen aß und schlief der Blaue Danny, unterdrückte das Gehampel seiner Vorgänger, wenn sie sich gegeneinander sträubten, erlangte sein früheres Gewicht und die alten Körperkräfte zurück. Und mit jedem Tag, der verging, nahm seine Ratlosigkeit zu.


  Er erinnerte sich daran, daß der Angekettete Gott im Sternenschiff allgegenwärtig gewesen war, überall ein phantastisches Klanggefüge erzeugt hatte: Kaskaden von Piepsern, Auf- und Abschwellen von Summtönen, Bongen und Gebänge, Klappern, Brummein, Gesäusel abgehackter Silben, Quietschen und Zwitschern, nur unterschwellig hörbares Stöhnen, bei dem sich Danny auf den Armen die Haare aufgerichtet hatten und es ihm in der Magengrube flau geworden war, eine Geräuschkulisse, die der Gott bei der Kommunikation mit seinen diversen Bestandteilen erzeugte. In den Unterkünften waren diese ununterbrochenen, im Raumschiff von vorn bis hinten vernehmlichen Geräusche nicht zu hören gewesen, aber damals, während er sie allein bewohnte, hatten ihre lautlosen Vibrationen trotz der Schallfilter die Räume erfüllt, er hatte sie in den Knochen gespürt. Jetzt fehlten diese Vibrationen, an ihre Stelle war eine Stille getreten, so unbestimmbar und undurchdringlich wie der vorgebliche Verstand des Gottes. In den Quartieren herrschte gänzliche Ruhe, ließ man einmal das Wispern der Luft in den Rohrleitungen, das fast unhörbare Ticken der Versorgungssysteme und die Geräusche, die Danny selber verursachte, außer acht. Der Gott war aus seinem Reich entschwunden.


  Anfangs beanspruchten die eigenen Bedürfnisse Danny zu nachhaltig, als daß er seine Abwesenheit bemerkt hätte, er verspürte lediglich ein vages Unbehagen, das jedoch zu schwach blieb, um ihn von der Beschäftigung mit sich selbst abzulenken. Erst als er nicht länger einem lebenden Skelett glich, fiel ihm die Stille auf, und er fing sich darüber zu wundern an. Und er begann sich Sorgen zu machen. In seinen gewöhnlichen Daseinsäußerungen war der Angekettete Gott unheimlich genug. Diese Stille jedoch war noch viel gespenstischer.


  Während er sich im Sportsaal abstrampelte, dachte er intensiv über die Situation nach. Was geht hier bloß vor? Was hat diese Ungeheuerlichkeit im Sinn? Er fummelte an den halb nutzlosen Kontrollen der Nahrungsautomaten. Guter Gott, ich muß von hier weg, das Raumschiff bricht demnächst unterm Gewicht des eigenen Schrotts zusammen, es ist ein Wunder, daß ich einen zehnjährigen Kälteschlaf überlebt habe, aber was soll ich tun, wenn mir kein Essen und kein Wasser mehr geliefert wird? Was mag diese Scheußlichkeit jetzt planen? Er/es muß irgendwelche Absichten verfolgen, andernfalls hätte er/es mich nicht geweckt. Aber welche? Welche? Welche? Es gelang ihm, den Textilautomaten zum Anfertigen neuer Unterwäsche und einiger Garnituren mit zahlreichen Reißverschlüssen versehener Bordkleidung zu bringen. Wie komme ich bloß von hier fort? Gibt es in dieser Arsch-der-Welt-Realität irgendeinen Winkel, den er/es nicht erreichen kann? Er/es hat verdammt tief seine Krallen in mich geschlagen.


  Nach Ablauf eines Standardmonats hatte der Blaue Danny sich körperlich soweit erholt, daß er sich auf die normale Körperpflege beschränken konnte; er hatte sich das Haar geschnitten, es jedoch so lang gelassen, daß es noch auf die Schulter fiel (die von Ahzurdan übernommene Mähne hatte bei ihm ziemlich offenen Anklang gefunden, weil sie seiner Eitelkeit schmeichelte); zudem hatte er seine Heverdee-Freizeitweste und die Sandalen gefunden, das Leder war trocken und brüchig, doch intakt, weil der Gott sie vorm Ungeziefer geschützt aufbewahrt hatte; er fettete die Sandalen mit Öl ein, bis sie wieder einigermaßen biegsam waren, danach machte er sich an eine wesentlich gründlichere Restaurierung der Freizeitweste.


  


  3 Der blaue Danny stand inmitten eines Raums, der alle Ähnlichkeit mit dem Innern eines Eis besaß, die Wände waren eierschalenweiß gestrichen, ein zart elfenbeinfarbener Teppichboden war vorhanden; es gab eine Anzahl von Klumpen zu sehen, in sich zusammgeballte Sessel und Sofas, zur Zeit sozusagen außer Betrieb; in den Wänden befanden sich Ovale aus milchig-weißem Glas, deren Längsachsen parallel zum Boden verliefen. Weiche Helligkeit ohne erkennbare Quelle erleuchtete den Raum, als hätte jemand Sonnenlicht in Flaschen abgefüllt und hier ausgeschenkt.


  »He!« schimpfte Danny. »Kephalos! Gott! Alter Kadaver! Sag was. Zum Teufel, was spielt sich momentan ab?«


  Schweigen.


  »Was willst du von mir? Ich kann deine sogenannten Gedanken nicht lesen, Schrotthaufen.«


  Schweigen.


  »Hör zu, Müllkippe, ich habe keine Lust, hier in deinem Ramsch den Rest meines Lebens zu verplempern.«


  Schweigen.


  Der Blaue Danny wischte sich mit der Hand über den Mund. Er wartete eine Minute lang, zwei, fünf Minuten ...


  Bedrückendes, schales Schweigen umgab ihn; er hob die Hände ein Stück weit von sich weg, die Handflächen nach oben gekehrt, die Finger leicht gekrümmt, betrachtete mit gefurchter Stirn die Handlinien, als versuchte er aus ihnen die Antworten des Gottes abzulesen. Dann senkte er die Hände und verließ den Raum.


  


  4 Die Kommandobrücke. Der einzige ersichtliche Hauptbestandteil des Angeketteten Gottes umfaßte eine ekelhafte Vermengung von Metall, Glas, Gewächsen und organischer Materie, durchglost von stets wechselnden Energiegespinsten, dem Plasma der »Magie«, die dem Gott als Quell seiner Lebenskraft diente. Instrumentenpulte standen in Mengen aufgebaut, staubige inaktive Geräte türmten und reihten sich auf und an staubige inaktive Geräte, Monitore, Skalen, Sensortasten, Terminaltastaturen, in eckiger hufeisenförmiger Anordnung gruppierten sich Stationen um Stationen um den wuchtigen Sessel des Kapitäns. Der Panoramabildschirm, eine verstaubte, milchige, fünfzig mal dreißig Meter große Fläche, dominierte den Riesenraum wie ein blindes, weißes Auge.


  Vorsichtig trat der Blaue Danny durch den halboffenen Eingang und blieb unmittelbar dahinter stehen. Energiemangel, erkannte er sofort. Das energetische Leuchten geisterte nur noch als schwacher Abklatsch der früheren Helligkeit über das stark angegriffene Metall und Plastik der Stationen, die Anzeigen offenbarten nichts, ein Großteil der Lampen war abgeschaltet. Trotzdem ließen sich noch andeutungsweise Überbleibsel der Bemühungen erkennen, die der Gott einmal unternommen hatte, um seinen Hauptsitz etwas aufzumöbeln, alles Anstrengungen, die letzten Endes zu nichts geführt hatten. Auf den zerbröckelten Überresten des Bodenbelags lagen Teppiche gebreitet; im Zwielicht konnte man noch die prächtigen Farben und verwickelten Muster sehen, aber Danny bemerkte auch die Schicht aus Staub und Grus, der alles bedeckte. In Keramikbehältnissen standen Pflanzen, doch allesamt verwelkt. Wenn der Luftstrom der Klimaanlage ihre verdorrten Blätter streifte, wie es in immer längeren Abständen geschah, ertönte Geraschel.


  Neben dem Drehsessel des Kapitäns war das Metall des Fußbodens entblößt, das Decksmetall wies im Umkreis von zwanzig Meter Durchmesser eine papierdünne Silberschicht auf, so blankpoliert, daß es sogar im Zwielicht wie eine Eisdecke schimmerte. Diese Scheibe zeigte eine Gravur, ins Silber geritzte, dünne, schwarze Linien, einen Kreis mit einem sechszackigen Stern in einem zweiten, inneren Kreis; im Innenfeld des Sterns verliefen Verbindungslinien zwischen seine Zacken, überschnitten sich am Mittelpunkt des Musters. Hexa. Halt dich fern. Dieser Gedanke stammte von Ahzurdan; er mochte nicht in die Nähe der Darstellung. Wo sich die Linien kreuzten, lag auf seiner zusammengelegten schwarzen Goldkette BinYAHtii. Indem er die Einmischungsversuche seines Halbvaters ignorierte, betrachtete Danny den Talisman aus versonnener Miene. Wieso? dachte er. Seine Erinnerung war in dieser Hinsicht unerfreulich verschwommen, aber er hatte den Eindruck, daß Kette und Anhänger noch genau so auf dem Boden lagen wie vor zehn Jahren, nachdem er beiseite geworfen worden war; doch das konnte nicht sein, er hatte zwischendurch mehrere Male die Kommandobrücke aufgesucht, und bei diesen Gelegenheiten war BinYAHtii nie irgendwo zu sehen gewesen. Warum befand er sich jetzt hier, und weshalb lag er in dieser Weise da? Wieso? Er machte einen Schritt auf die große Silberscheibe zu. BLEIB FORT! schrie geistig sein Ahzurdan-Phasma. BLEIB FORT!


  »Schon gut, schon gut«, sagte der Blaue Danny laut. »He, Gott! Was soll das bedeuten?«


  Schweigen.


  Die Arme vorsichtig an die Seiten gedrückt, die Hände auf dem Rücken, latschte Danny an den Kontrollpulten vorbei, nahm alles genau in Augenschein, faßte jedoch nichts an.


  Fast sämtliche Anlagen waren ausgeschaltet, defekt oder außer Betrieb. Da und dort blinkten ein paar Lämpchen, projizierten Monitore den Status der Energieversorgung und das Arbeiten der Lebenserhaltungssysteme. Der Gott hatte seine Funktionen so weit heruntergefahren, daß er/es sich in einer Art von Koma befand.


  Furcht regte sich im Blauen Danny, kälter als die Winden über den Gletschern des Isspyrivo. Welche Pläne der Gott auch verfolgen mochte, er/es hatte anscheinend zu lange gewartet. Er/es hatte die Schäden unterschätzt, die der Zahn der Zeit seinen Materialien zufügen konnte. Nach ausreichend langer Zeit und genügend Belastungen zeigte sich zuletzt auch der Stahl von Raumschiffsrümpfen vergänglich. Der Angekettete Gott lag praktisch im Sterben, vor Dannys Augen schien sich sein vorher zu unendlicher Langsamkeit verzögertes Siechtum endlich in die Richtung des völligen Verfalls zu beschleunigen.


  Der Blaue Danny kehrte zum zentralen Kontrollpult aller Instrumente und Apparate zurück. Er empfand plötzlich die Anwandlung, sich den Computer gefügig zu machen  eine Idee, die auf Daniel Akamarinos Überlebenswillen beruhen mußte, das Akamarino-Phasma hielt sich allem Anschein nach an Erinnerungen an eine Realität, die sich von den hiesigen Gegebenheiten dermaßen unterschied, daß seine Reaktionen nicht mehr mit dem, womit sich der Blaue Danny auseinandersetzen mußte, im Zusammenhang standen; trotz all dessen, was er erlebt hatte, seit er aus seiner Realität verschlagen worden war, glaubte er weder während seines ursprünglichen, eigenständigen Daseins als Daniel A. jemals an Magie, noch in seiner jetzigen Existenz als Phasma, und voraussichtlich würde er nie an sie glauben, er wollte sie nicht in seine Weltsicht integrieren, konnte es vielleicht nicht. Mit Nachdruck verpaßte Danny den Ambitionen seines Halbvaters einen Dämpfer, weil es sich um blanken Unsinn handelte. Er trat an den Rand der Silberscheibe, betrachtete nochmals BinYAHtii.


  Nun rührte sich mit merklichem Mißbehagen wieder das Ahzurdan-Phasma; so dicht bei dem Hexagramm gefiel es ihm gar nicht; sein Bammel jagte Danny einen kalten Schauer nach dem anderen über den Rücken. Daniel Akamarino versuchte sich fortgesetzt Gehör zu verschaffen. Erstell eine Energiedrainage, lautete seine Empfehlung, justiere sie auf verzögerte Aktivierung, und laß uns abhauen. Wenn du nicht versuchen willst den Kephalos vom Gott zu trennen, dann zerstör ihn wenigstens. Ich weiß, wir haben es schon einmal versucht. Ich weiß, daß er Gott und ertappt und eingefroren hat. Aber jetzt ist die Lage anders. Das Ding pennt. Spürst du es nicht?


  Dannys Halbväter benahmen sich gegen seine Oberherrschaft wie Aale im Sack, sie zappelten und bäumten sich auf, warfen sich gegen ihn; der ganze Blödsinn, den sie veranstalteten, machte ihn zusehends ungnädiger, sie lenkten ihn ab, während er seinen Intellekt vollständig auf sein Problem konzentrieren mußte. Wenn der Angekettete Gott starb und sich Danny bis dahin nicht abgesetzt hatte, würde er mit ihm sterben.


  Mißmutig starrte der Blaue Danny den Talisman an; er fühlte, wie sein Halbvater Ahzurdan, obwohl dessen Phasma das Hexagramm fürchtete, nach dem Stein gierte. Falls Danny es zustandebrachte, ihn sich irgendwie anzueignen, wäre er, wie er einem raschen Einblick in Ahzurdans Erinnerungen entnahm, dazu fähig, sie alle vor dem Gott zu schützen. Gleichzeitig erfuhr er aus diesem Einblick, daß das Hexagramm, das er hier sah, eine gefährlichere Variante des häufiger benutzten Pentagramms war; Hexagramme hatte Ahzurdan nie angewandt, und er wußte sehr wenig über sie, doch vor diesem Hexagramm hatte er jedenfalls Furcht, er verstand nicht, weshalb der Gott es an dieser Stelle angelegt hatte, und zu tun wollte er damit auch nichts haben. Er mühte sich ab, um zu verhindern, daß Danny sich mit ihm befaßte.


  In mattem Dunkelrot lag BinYAHtii da, saugte an Licht, was er kriegen konnte, auf in sein hartes Herz. So zum Greifen nah war er, daß er durchaus eine Versuchung bedeutete, zwei große Schritte, und Danny stünde mitten in dem Muster. Er schabte sich am Kinn, hielt Umschau, suchte eine Stange oder etwas ähnliches, womit er den Talisman von der Silberscheibe kehren könnte.


  Seine Halbväter begannen erneut ihm zu widerstreben und sich untereinander zu streiten, füllten ihm das Gehirn mit einem Brei halber Gedanken, halben Verlangens, halben Grausens.


  Ungeduldig und verärgert fluchte er laut, tat ein paar Schritte rückwärts, nahm einen Anlauf und sprang in die Mitte des Hexagramms. Er beendete den Sprung, indem er sich übergangslos und geschmeidig bückte und in der Absicht, sich sofort aufzurichten, sobald er sie in den Fingern hatte, und von der Scheibe zu springen, nach der Kette haschte.


  Seine Hand glitt über eine Fläche, die sich wie Glas anfühlte. Er konnte den Talisman nicht ergreifen. Kein Staub, dachte er plötzlich, es liegt kein Staub auf...


  


  5 Er fiel einige Zentimeter tief, torkelte und stürzte mit Händen und Knien in schwarzen Sand.


  Er raffte sich auf, rieb sich Sand von den Knien und Händen. Links umgaben schwarze Hügel, die landeinwärts zurückwichen, eine stille Bucht. Die Sonne stand tief genug im Westen, um Danny direkt ins Gesicht zu scheinen und es ihm vor Augen flimmern zu lassen. Er kannte diese Gegend. »Die Havener Bucht«, konstatierte er laut.


  Nahe der schmalen Mündung der Bucht lag ein Schiff


  vor Anker, ein Segelschiff mit schlankem schwarzen Rumpf, das eine grünschwarze Fahne, die auf den Herkunftshafen hinwies, am Mast flattern hatte. Das Schiff kenne ich auch, dachte Danny. Beunruhigt spähte er hinüber. Wenn es kein Schwesterschiff ist, kann es nur die Skia Hetaira sein. Was geht hier eigentlich vor ...?


  Er schüttelte den Kopf und begann den Strand entlangzustapfen, nahm die Richtung nach dem Hafenort Haven, einem hinter einer Erhebung des Vorgebirges außer Sicht gelegenen Dorf.
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  6 Der Pferch war leer; böiger Wind wirbelte Wolken alten, ausgetrockneten Dungs erst empor, dann abwärts, brachte die brüchig gewordenen, ledernen Angeln des Tors zum Knarren. Die Stalltüren standen weit offen; mehrere Fenster waren gesprungen oder zertrümmert, alle trüb von grauem Staub und verhangen mit Spinnweben. Das Dach des etwas entfernten Wohngebäudes war teilweise abgedeckt. Auch dort stand, wie beim Stall, die Tür offen, und durch den Zugang war zuhauf Laub, Reisig und Schmutz bis in die Küche geweht worden.


  Nervös und mit finsterer Miene ging der Blaue Danny die ausgefahrene Dorfstraße hinauf. Das Dorf lag verlassen; es wirkte, als wäre es schon seit Jahren leer. Er hatte das unerfreuliche Gefühl, zu wissen, was mit den Menschen geschehen war, die hier gelebt hatten; das degenerierte Rattenaas von Angekettetem Gott hatte mit ihnen den Stein gefüttert. BinYAHtii. Ganz Haven war bereits so tot, wie es der Gott demnächst auch sein würde. Bei dieser Vorstellung lächelte Danny, dann schauderte es ihn, als er sich vergegenwärtigte, wie fest der Gott ihn an der Kandare hatte, er befürchtete, irgendwie das Schicksal dieser Monstrosität teilen zu müssen.


  Er bog um eine Ecke und sah einen fahlen, langgestreckten Lichtkegel von Lampenschein quer über die Wagenspuren der Dorfstraße fallen; die Helligkeit drang aus der geöffneten Tür einer Taverne. Er zögerte, blickte hinüber zur Bucht. Sehen konnte er sie momentan nicht; trotzdem nickte er. Jemand vom Schiff mußte sich in der Taverne aufhalten. Er trat durch die Tür ein.


  Lio Laux kauerte auf einem Hocker an der Bar, neben sich eine Laterne  der einzigen Lichtquelle in dem völlig heruntergekommenen, muffigen Lokal , vor sich eine entkorkte Flasche und einen Deckelkrug. Er stützte die Ellbogen auf die Bar, seine nackten Füße baumelten neben den Beinen des Hockers. Betrunken war er nicht, aber angeheitert genug, um in philosophischem Schwermut gelassen im Spiegel zu beobachten, wie sich der Blaue Danny ihm hinterrücks näherte.


  Danny fegte den Staub von einem Hocker, wischte sich die Hände an der Hose ab und nahm Platz. »Niemand da.«


  Als Laux leicht den Kopf drehte, funkelte es; sein Ohrring aus Silber und Moosachat gleite im Laternenlicht. Der Schein spiegelte sich in seinen alten, dunklen Augen, die zu erlöschen schienen, als er die hornigen Lider zu Schlitzen verengte. »Ja. Niemand.« Für einen Moment schwieg er. »Bist du aus der Umgebung?«


  »Nein, nur auf der Durchreise. Ist hier noch so 'n Krug?«


  »Hinterm Ausschank.«


  »Aha.« Danny rutschte vom Hocker, umquerte das seitliche Ende der Bar, duckte sich hinter der Theke, besah sich die verstaubten, mit Flaschen und Gefäßen vollgestellten Regale. Sie erweckten den Eindruck, als wäre der Wirt für ein Momentchen an die Luft gegangen  und nie zurückgekehrt. Danny fand einen Krug, der jedoch so staubig war, daß er zunächst weiterkramte, bis er in einem umgekippten Eimer einige saubere Lappen entdeckte.


  Sobald er wieder auf dem Hocker saß, füllte er den Krug aus Laux' Flasche, trank erst einen versuchsweisen, anschließend einen größeren Schluck. »Ist das Schiff deins?«


  Danny bemerkte kohlschwarzes Glitzern, als der Blick des Alten auf ihn fiel, sich dann abwandte; irgendwie hatte Laux wohl das Gefühl, ihm schon einmal begegnet zu sein, ohne daß ihm Zeitpunkt oder Ort in den Sinn kamen, und wunderte sich darüber. Er erinnerte sich bestimmt gut an Ahzurdan und Daniel Akamarino, und in Gesicht wie auch Gestalt besaß Danny einiges von beiden Männern. Die Ähnlichkeit mit dem einen oder anderen war nicht allzu ausgeprägt, jedoch vorhanden, vergleichbar mit einer Art von Familienähnlichkeit.


  »Jawohl. Interesse an Überfahrt?«


  »Schon möglich, falls wir uns geschäftlich einigen können.«


  »Was kannst du bieten?«


  »Ich könnte, wenn nötig, 'n Wind herpfeifen. Und ein, zwei andere nützliche Dinge tun, wenn Bedarf entsteht.«


  »Hexer oder Magier?«


  »Nichts so Hohes. Ich bin 'n bißchen begabt, sonst nichts.«


  »Kannst du Wehrzauber zustandebringen?«


  »Klar, Mann.«


  »Wie weit willst du fahren?«


  »Bis zum nächstgrößeren Hafen.«


  »Abgemacht. Du schützt uns, wenn's vonnöten wird, und gewährleistest uns Wind, falls wir in 'ne Flaute geraten, und hilfst uns durch die Haie in den Ottevenutt-Untiefen. Dafür darfst du als Mannschaftsmitglied bis Dirge Arsuid mitfahren, das liegt zehn Tage westlich der Havener Bucht. Dort hat's zwar 'n unsicheren Hafen, aber 's verkehren um diese Jahreszeit dennoch viele Schiffe, du wirst nicht lange festsitzen, sondern kannst dich nach nahezu jeder Gegend der Welt einschiffen.«


  »Hört sich ziemlich gut an.«


  Laux leerte seinen Krug, sein Ohrring klimperte melodisch, als er den Kopf nach hinten bog. Danach blinzelte er die Flasche, verkrustet von Siegellack und Fusseln, verkniffen an; der Wein reichte darin nur noch einen Finger hoch. »Gib mir noch eine von diesen Flaschen ... äh ... Wie sollen wir dich rufen, Bursche?«


  »Lazul, kurz Laz.«


  »Und wenn du schon hinterm Schanktisch stehst, such uns den größten Fetzen raus, den du findest. Wenn ich am Ende des Landungsstegs damit winke, kommt mein Maat uns holen.«


  Danny nahm eine der unterm Spiegel aufgereihten Flaschen und stellte sie auf die Bar. »Brauchst du was zum Öffnen?«


  »Habe was.« Laux zog den Korken aus der Flasche, schnupperte an ihrem Hals, goß eine kleine Menge in seinen Krug, kostete, gab ein Aufbrummen der Zufriedenheit von sich und füllte den Krug ganz. »Hast du 'n Tuch gefunden?«


  Danny schüttelte ein grauweißes Rechteck aus, bei dem es sich möglicherweise um einen einstigen Mehlsack handelte. »Geht's hiermit?«


  »Wird wohl. Schmeiß rüber. Schon mal hier gewesen?«


  »Nein, ist's erste Mal.«


  Laux saugte am Zahnfleisch, schmatzte, hielt den Krug schräg, schaute in den dunkelroten Wein. »Bin etliche Jahre nicht hier gewesen«, sagte er leise, redete offenbar mehr mit sich selbst als mit dem Blauen Danny. »Es war schon vor Jahren ruhiger, Havens Glanzzeit war vorbei, längst vorüber ... Früher wohnten hier fast tausend Leute, 's gab 'n Dutzend Schänken, 'ne Spielhölle, bei Tag und Nacht herrschte gleichermaßen reges Leben und Treiben ... Ja, als ich's letzte Mal hier weilte, war's ruhig, aber nicht so still wie heute. Zwei- bis dreihundert Einwohner hatte das Nest immer noch, und 'n paar mehr wohnten an der Flußmündung. Vielleicht wohnen sie noch dort, ich weiß 's nicht. Hast du irgendwen gesehen?«


  »Nee.«


  »Mmh. Merkwürdig. Eines Abends hatte ich den Einfall, ich könnte doch wieder einmal Haven anlaufen. Ich weiß nicht warum. Mir war einfach unwiderstehlich danach zumute. Ich wünschte, ich hätt's unterlassen.«


  »Ich verstehe, was du meinst.« Danny stemmte neben dem Lumpen die Ellbogen auf die Bar, schaute verdrossen in den Krug, den Laux ihm zuschob. Der Wein hatte ein klein wenig zu lange herumgestanden, aber nicht davon rührte der bittere Geschmack in seinem Mund her. Es kostete keine umständliche Geistesakrobatik, um zu begreifen, wieso Laux und sein Schiff sich ausgerechnet jetzt hier aufhielten. Der Gott zieht an den Fäden, dachte er. Ich werde ihn abschütteln, ich schwöre es, ganz egal, was dafür erforderlich sein sollte. Er trank Wein, führ sich mit der Hand über den Mund. »Gibt's 'n bestimmten Grund, weshalb wir noch in dieser Bruchbude rumhocken? Wartet ihr auf Flut oder so was?«


  »Ach, welches Ausmaß von Unwissenheit du offenbarst, Jung Laz.« Der alte Laux grinste ihn an, schüttelte den Kopf. Er wurde wieder ernst, wirkte nun regelrecht deprimiert. »Meine Mannschaft hat sich ungefähr 'ne Stunde lang im Kaff umgeschaut. Dann wurd's den Kerlen zu unheimlich, und sie haben sich verdrückt. Ich habe befohlen, mich spätestens bei Sonnenuntergang abzuholen, weil ich mich noch 'n Weilchen länger umtun wollte. Harrrgh!« Nachdem er sich geräuspert hatte, spie Laux den Auswurf in den Staub des Fußbodens. »Wenn du schon dort stehst, steck dir 'n paar Pullen in die Taschen dieses Dings, das du trägst, und reich mir noch einige rüber. Vor etlichen Jahren hab ich mal so ein Wams gesehen. Seitdem nie wieder.«


  »Stimmt, ich hab auch noch nie 'n zweites solches Stück zu sehen gekriegt. Vielleicht ist's dieselbe Weste.


  Ich habe sie vor etwas mehr als einem Jahr auf 'm Markt in Kukurul gekauft.«


  »Ach.« Lio Laux bemächtigte sich der Flaschen, stieg vom Hocker und wackelte zur Tür. »Bring die Laterne mit,


  Laz«, sagte er über die Schulter.


  Danny feixte. Läßt keine Gelegenheit aus, der alte Dieb. Aber ich bekomme eine freie Überfahrt. Für ein paar Hilfsdienste ist das eine ganz nette Gegenleistung.


  7 Der Blaue Danny (für seine gegenwärtigen Bekannten hieß er Laz) trat hinaus in die eisige Kälte, schauderte und bibberte, während er sich zu Lio Laux gesellte, der backbords an der Reling lehnte, das Leuchten auf den Mauern und Türmen der am Horizont sichtbaren Stadt beobachtete. Dirge Arsuids spitze Dächer glänzten im Morgengrauen schwärzlich; in Weiß, Karminrot und Rabenschwarz erhob sich die Stadt über die düsteren Drooda-Bäume und die ausgedehnten Schilfgebiete des Sumpflands an der Peroraglassi-Mündung.


  Danny/Laz verschränkte die Arme auf der Brust. »Was gibt's für 'n Problem? Weshalb laufen wir nicht ein?« Die Skia Hetaira schwamm eine halbe Seemeile vor der Küste, trieb mit der morgendlichen Flut langsan landwärts, Takelage und Rahen schrammten, rappelten im frischen Wind.


  »Schwierigkeiten liegen nicht an, Laz. Wir warten bloß das volle Tageslicht ab.«


  Danny spähte ins Wasser und hinüber zu dem, was er von der Stadt sehen konnte. »Keine Felsen.«


  »I wo. Arsuid ist auf Schlick gebaut.«


  »Und wie kommt's, daß es nicht versinkt?«


  »Es ist Arfons Spielzeug. Wußtest du das nicht?«


  »Ich bin hier noch nie gewesen. Arfon?« In Dannys Hinterkopf schnob Ahzurdans Schatten höhnisch. *Du wüßtest Bescheid*, erklärte das Phasma mit seiner kratzigen Geisterstimme, *hättest du die Huld dich zu erinnern. Narr. Nur zu, enthülle ihm deine ganze Unkenntnis. Wenn schert's, daß er dich dafür verachtet?* Der Blaue Danny ignorierte seinen zänkischen Halbvater und wartete auf Laux' Antwort.


  »Der Flußgott. Dwalluparfon, ein schwieriger Name, deshalb nennen die Arsuider ihn schlicht Arfon. Nie gehört, so?«


  »Nein. Ich stamme dorther, wo die Sonne aufgeht. Ich bin ein ruheloser Fahrensmann, Laux, ich kann nie lange dasitzen und mir ein und dieselbe Umgebung ansehen. Wenn wir weder Treibsand zu befürchten haben, noch Klippen, und auch nicht die Flut abwarten, weshalb laufen wir also noch nicht ein?«


  »Ich will's dir erklären, Laz. In Arsuid bleibt der Kluge bei Dunkelheit im Haus, außer er ist Arsuider, und selbst dann ist's ratsam, hmm. Einige Stunden wird's noch dauern, bis wir einlaufen, und wir können uns ohne weiteres die Zeit vertreiben, während ich dir Dirge Arsuids Geschichte erzähle.« Die Silberplättchen seines Ohrrings klirrten kaum vernehmlich, als er den Kopf hob und zu Danny/Laz aufblickte; das Silber schimmerte, die Einlagen aus Moosachat glimmerten, als ob unter Glas Spinnen kröchen; in den alten dunklen Augen des Schiffsherren widerspiegelte sich heitere Verwunderung. »Sicherlich hast du längst bemerkt, daß ich recht redselig bin.« Er drehte den Kopf, winkte den Schiffsjungen heran, der zufällig vorbeieilte. »Pweez, sag Kupish, er soll den Herd befeuern, ja?« Er wandte sich wieder an Danny. »Du läufst blau an. Hast du keinen Umhang, keinen Mantel, oder dergleichen? Im Winter ist's ganz nützlich, so was zu haben.«


  »Ich habe nicht damit gerechnet, daß es so weit im Süden derartig kalt ist.«


  »Winter ist Winter. Laß uns unter Deck gehen. Ich erzähle dir die Geschichte lieber bei heißem Grog und einem der besseren Gerichte Kupishs. Taksoh hat gestern abend einen trächtigen Kuvur gefangen, wir werden zur Vorspeise Rogen und Käse essen.«


  8 »In der Zeit vor der Zeit, als der Wunde Mond noch heil war ...« Lio Laux schlürfte einen Mundvoll starken, heißen Grogs, ließ ihn durch die Kehle hinabrinnen. »... und die Götter in der Welt ihren Platz suchten und sie unter sich aufteilten, fielen Dwalluparfon ein Fluß, ein Sumpf und 'ne Handvoll Schlangen zu. Und so geht die Geschichte weiter: Er brauchte eine Weile, um sich die Bescherung anzusehen und sein Schlickloch kennenzulernen, dann hob er die Nase wieder aus dem Schlamm und sah sich bei seinen Nachbarn um. Sie hatten Städte und Gehöfte, und vor allem hatten sie Menschen. Er hatte Fische und Schlangen. Es behagte ihm so ganz und gar nicht, er erachtete es als ungerecht. Darum fing er zahlreiche Schlangen und verwandelte sie in Menschen.« Laux' Blick huschte durch schmale Lider in Dannys Richtung, die Fältchen rund um seine Augen verhutzelten zu seinem typischen Grinsen, das ihm ein Aussehen wie ein listiger Fuchs verlieh. »Das ist nicht unbedingt die Geschichte, die in Arsuid die Mütter ihren geliebten Kindlein auftischen. Doch gleichwohl. Arfon schaute 'ne Zeitlang zu, wie die Schlangenmenschen im Matsch herumrutschten, und für 'n Weilchen hatte er daran in der Tat Vergnügen. Dennoch erwies 's sich bald als langweilig, also beschloß er, daß sie ihm eine Stadt bauen sollten. Er dachte lange darüber nach, in solchen Angelegenheiten ist er gemächlich, wie sein Fluß braucht er lang, um an ein Ziel zu gelangen, er schafft's nur auf vielen Umwegen, aber endlich errang er Klarheit über seinen Wunsch. Er wollte eine so prächtige Stadt, wie die anderen Götter welche hatten. An der Flußmündung errichtete er einen Schlammberg und buk ihn, bis er hart geworden war, dann durchzog er ihn mit einem Netz von Kanälen, durch die das Wasser mit großer Kraft floß, so daß sie stets frei blieben. Er besichtigte heimlich die Städte, die Menschen in anderen Gotteslanden bauten, merkte sich alles, was ihm gefiel, und erlangte so genauere Vorstellungen von seiner künftigen Stadt. Wieder daheim, klaubte er eine Schar seiner Schlangenmenschen aus dem Morast, reinigte sie fein säuberlich und schickte sie an seinen Brennöfen ans Werk, ließ sie rote, weiße und schwarze Ziegel brennen. Er erläuterte ihnen seinen Plan, trieb sie Geschlecht um Geschlecht zur Arbeit an, bis sie seine Stadt erbaut hatten. Dann sprach er zu ihnen: Wohnt hier, befolgt meine Gebote und erweist mir Ehre. Und da stand es nun: Dirge Arsuid.«


  »Schlangenmenschen, hmm?«


  »Wenn man sie kennt...« Laux trank erneut vom Grog, zwinkerte Danny zu. »... kennt man sie.«


  »Erzähl mir 'n bißchen mehr. Ich werde dort mit ihnen zurechtkommen müssen, folglich ist's günstiger, ich weiß, worauf ich achten muß.« Im Hintergrund seines Bewußtseins schnob wieder das Ahzurdan-Phasma, bewahrte jedoch Schweigen. Danny kümmerte sich nicht darum. Er wußte viele Gründe, aus denen er den Informationen nicht zu trauen beabsichtigte, die seine Halbväter ihm zugänglich machten.


  Laux' Zunge glitt über seine Zähne, er starrte an Danny vorbei in das kalte, weiße Licht, das durchs Bullauge eindrang. »Daran hab ich auch schon gedacht ... Ich werde dir ein, zwei Sachen erzählen, und dann ... Ach, das kann warten. Arfons Gebot lautet, wenn in Arsuid jemand einer Schandtat bezichtigt wird, muß man ihm ein ordnungsgemäßes Gerichtsverfahren zugestehen. Man muß schuldiggesprochen werden, ehe man dem Garrotteur überantwortet werden darf. Irgendeines Vergehens muß man schuldig sein, selbst wenn nicht unbedingt dessen, weswegen man angeklagt wird. Das ist zu Arsuid Gesetz, und daran halten die Arsuider sich sehr streng. Arsuids Ehre hängt davon ab. Hmh!« Er schüttelte den Krug mit dem Grog, füllte den Rest in seinen Becher. »Das Übel ist, die meisten Menschen haben auf der Seele den einen oder anderen Makel, naja, und wenn nicht, einem verschlagenen Ysran  so heißen bei ihnen die Richter  fällt's allzeit leicht, 'm armen Hund anderer Leute Untaten anzulasten. Arfon ist's einerlei, solang's nach Gesetzestreue aussieht. Meistens merkt er gar nicht, was abläuft, wie erwähnt, im Denken ist er nicht allzu geschwind. Alles in allem ist das Arsuider Recht ein ziemlich glattes Eis, es sei denn, der alte Arfon mischt sich selbst ein und stellt sich auf deine Seite. So was kommt vor. Darauf vertrauen kann man nicht, aber bisweilen kommt's dahin. Ich weiß es. Als ich das erste Mal dort aufkreuzte, um Handel zu treiben, habe ich gleich in der Klemme gesteckt. Fast wäre mir der Garrotteur an die Gurgel gegangen. Doch Arfon hat mir beigestanden, frag mich nicht nach seinen Beweggründen, auf alle Fälle schob er sein tanggekröntes Haupt aus 'm Fluß und befahl dem Ysran, mich freizulassen. Den Ysran hat's gewurmt, doch mußte er gehorchen. Während meines restlichen Aufenthalts hatte ich keinen Verdruß, im Gegenteil, meine Geschäfte erbrachten riesige Gewinne. Darum laufe ich Arsuid heute ein zweites Mal an. Und ebenso hat's seine Gründe, weshalb ich der Stadt fernbleibe, während's über den Kanälen dunkel ist: Dort Handel zu treiben, ist ein gewisses Wagnis wert, soviel steht fest. Aber man muß 's am hellichten Tag tun und auf das Wenn und Aber der Leute achtgeben, sie sind arglistige Feilscher. Zudem überhebliche Halunken, man möchte ihnen am liebsten die Haut abziehen, um ihnen ihr hochnäsiges Betragen zu vergelten, ist 'n Geschäft jedoch erst mal abgeschlossen, halten sie ihr Wort. Und was sie an Angaben über ihre Waren äußern, ist immer wahr. Und sie haben vielerlei Begehrenswertes zu verkaufen. Zum Beispiel Hennkensikeeser Seide. Zu einem vorteilhafteren Preis als an den meisten anderen Orten. Und noch vieles mehr ... Doch das tut jetzt nichts zur Sache. Aber wenn die Sonne gesunken ist, dann bleibt man im Haus. Sobald's dunkel ist, gelten keine Regeln mehr.


  Fremde finden auf den Gehwegen und Kanälen den Tod. Glaube nicht, du könntest einem solchen Schicksal durch Tapferkeit oder Redseligkeit entgehen, 's wird nicht gelingen. Der Tod ist unabwendbar. Du wirst ins Meer hinaustreiben. Als Opfer für Arfon. Die Arsuider wissen, was ihrem Gott wohlgefällt.« Laux rümpfte die Nase, die dunklen Finger auf dem kleinen rundlich-festen Bauch gefaltet. »Nämlich lustiges Geschrei und schön rotes Blut. Solang's Fremde sind, die schreien und bluten ... Wie ich's sehe, hat der alte Arfon 's nie so recht verwunden, daß die anderen Götter ihm mit ihren Städten, Tempeln und emsigen Untertanen voraus gewesen sind, und deshalb läßt er gerne Fremdlinge dafür büßen.«


  Danny hob den Becher. »Auf die Arsuider. Wenn man sie kennt...« Er trank den Rest des lauwarmen Grogs. »... kennt man sie.«


  »So isses.« Laux leckte sich mit der Zunge über die Lippen, so daß sich seine Lippen nach außen wölbten. »Hör zu, Laz, du kannst günstigen Wind herpfeifen.« Er stieß ein Aufbrummen der Ungeduld aus, als Pweez hereinkam, um das Geschirr und die Essensreste wegzuräumen; erst als der Junge fort war, sprach Laux weiter. »Du hast den Sturmwinden über den Ottvenutt-Untiefen Ketten angelegt. Das war das erste Mal, daß ich sie durchsegelt habe, ohne daß das Schiff Schaden erlitt. Du sagst, du bist 'n Fahrensmann, hast kein Zuhaus, kennst niemanden, der da oder dort auf dich wartet. Was ich sagen will: Falls du nicht sonderlich darauf versessen bist, dich in die Gefahren Arsuids zu wagen«  Laux' Hand ruckte in die Richtung des Bullauges  »warum bleibst du dann nicht bei uns? Ich denke, wir werden uns über deine Heuer einigen können.«


  Der Blaue Danny zupfte an einem losen Hautfetzchen neben seinem Fingernagel und dachte über den Vorschlag nach. Er fühlte sich dadurch durchaus in Versuchung geführt. Zwar wüßte er nicht, wohin er käme  aber auf jeden Fall fort. Weg vom Angeketteten Gott und seinen Manipulationen. Doch was wollte der Gott? Daß er blieb? Daß er ging? Allein diese Frage war zum Haareraufen. Dannys Halbvater Daniel Akamarino hatte sein Leben verbracht, indem er sich vom einen zum anderen Ort treiben ließ, ohne je ein Ziel zu kennen, ohne Ehrgeiz zu verspüren, seine Arbeit hatte für ihn den Mittelpunkt des Daseins gebildet. Diese Art von Arbeit gab es hier nicht, Daniels Realität war eine Welt, die Danny gern einmal besucht hätte, jedoch war sie unerreichbar, und er zählte nicht zu den Menschen, die Zeit mit Unerreichbarem vergeudeten. Ahzurdan, sein anderer Halbvater, hatte nie einen Schritt getan, ohne bereits die nächsten hundert Schritte vorausgeplant zu haben, obwohl auch für ihn die Arbeit Grund und Rechtfertigung der Existenz abgab. Und auch er konnte sein Gewerbe nicht mehr ausüben. Bei dem Konflikt, der sich in seinem Kopf abspielte, vermochte der Blaue Danny nicht den Grad an Konzentration zustande zu bringen, dessen ein Zauberer bedurfte, um mehr als die einfachsten magischen Aktivitäten vornehmen zu können.


  *Bleib, du Narr*, sagte das Ahzurdan-Phasma, *du wirst nichts Besseres finden. Andernfalls wird alles nur noch schlimmer werden.*


  *Hör nicht auf dieses Matschhirn*, sagte Daniels Phasma. *Du und ich, wir würden ja verrückt werden, müßten wir andauernd nur in diesem Schuhkarton rumschippern. An Land kommen wir viel besser weiter.*


  Der Blaue Danny mochte den alten Lio Laux, der M'darjin war ihm fast zum Freund geworden. Auch die Besatzung war ihm sympathisch. Auch er teilte den Standpunkt seines Halbvaters Daniel, das Leben auf einem Schiff behagte ihm überhaupt nicht; es war eng, unbequem und meistens langweilig.


  »Danke«, sagte er. »Das ist 'n duftes Angebot, aber Arsuid kommt mir sehr interessant vor, dort bin ich noch nie gewesen, deshalb sollte ich's mir, glaub ich, mal ansehen. Wann werden wir im Hafen sein?«


  »Wir laufen zur Mittagsstunde ein und vor Anbruch der Dunkelheit aus. Ich bleibe nicht über Nacht in Arsuid.«


  »Dann ist ja alles klar. Ich nehme an, wir sehen uns wieder. Vielleicht auf meinem Rückweg.«


  9 Der Blaue Danny folgte dem Führer, den Laux ihm gerufen hatte, einem Bürschchen von zwölf oder dreizehn Jahren, das eine bläßliche Haut mit leicht grünlicher Tönung hatte, mittels irgendeiner Art von Gel zu steifen Zipfeln frisierten, in grün-gelbem Schachbrettmuster gefärbtem Haar, grüner Schminke auf den Lidern, einem aufgemalten gelben Dreieck unter jedem Auge sowie sorgfältig grün gefärbten Lippen. Im Schwung seiner mageren Hüften baumelten schwere, runde KeramikOhrgehänge aus den tief herabgezogenen Ohrläppchen, rechts grün, links gelb; am linken Arm trug er ober- und unterhalb des Ellbogens grün und gelb gestreifte Armreifen aus Keramik. An der rechten Hand hatte er einen Handschuh aus dunkelgrüner Schlangenhaut. An der bloßen Linken waren die Fingernägel blutrot bemalt. Seine Füße staken in farblich zum Handschuh passenden Schlangenhaut-Schuhen. Anstatt einer normalen Hose trug er eine gestrickte Kniehose mit einem rechten grünen und einem linken gelben Bein sowie in der Mitte etwas wie einem leuchtend-roten Sackhalter an einem breiten Gürtel. Den Oberkörper bedeckte ein ärmelloses, hautenges, grünes Hemd, auf dem spitze gelbe Pfeile schräg nach unten wiesen, von der rechten Schulter zur linken Hüfte. Er stolzierte dahin, als wäre er in eigener Sache unterwegs und hätte mit der schäbigen, freudlos gekleideten Person, die ihm folgte, nichts zu schaffen. Anscheinend war sein Aufzug für einen Arsuider allerdings eher konservativ, vergleichbar mit einem schlichten Straßenanzug. Weil ihm auf dem Schiff eingeschärft worden war, sich zurückhaltend zu betragen und Laux ihn nochmals ermahnt hatte, bevor er ihn von Bord gehen ließ, er sollte in seinem Verhalten vorsichtig sein, gelang es dem Blauen Danny, darauf zu verzichten, nach allen Seiten zu gaffen, obschon es manchmal nicht leichtfiel, ausschließlich nach vorn zu schauen, zum Beispiel, wenn ein Geschöpf ganz in Federn und Flor vorüberflatterte, in Rasse und Geschlecht so unbestimmbar wie in den Umrissen. Alle halbwüchsigen Jungs, die er sah, hatten geschminkte Gesichter ohne Masken, während sämtliche Erwachsenen, Männer ebenso wie Frauen, auf den Gesichtern Halbmasken trugen, stilisierte Schlangenmäuler, als wollten sie das Beleidigende, das in der Sage um die Gründung ihrer Stadt zum Ausdruck kam, in eine vorzeigbare Tugend ummünzen. Laux hatte davor gewarnt, sie hätten in den Ringen an ihren Fingern Natterngift, das sie mit einer speziellen Handbewegung jemandem unter die Haut injizieren könnten; bei Tage sähen sie angeblich von solchen Scherzen ab, weil es sicher geschäftsschädigend wäre, aber es wäre gut, sie nicht zu sehr zu reizen, ihre Nachsicht sei so wenig verläßlich wie das Fädchen einer Spinne.


  Arsuid erwies sich als Stadt des Schweigens und der Schatten, der Mauern und Türme; sie roch wie eine Felsschlucht voller Wildblumen; wirklich wuchsen Blumen in Weiß und Rot an und auf den Mauern, Blumen trieben im Wasser der Kanäle, an denen sie auf mit rauhen Steinplatten gepflasterten Gehwegen vorbeistrebten, rote und weiße Blumen und gelegentlich eine weiße Orchidee oder ein, zwei Rosen dazwischen umschwammen die schmalen, schwarzen Boote, die längs der Kanalufer an Pfosten vertäut lagen. Rot und weiß. Die ganze Stadt strotzte von Rot und Weiß. Jede Gebäudefassade bestand aus glänzenden, roten und weißen Kacheln. Es gab Säulen mit weißen und Fensterquadrate mit roten Kacheln. Mosaiken aus zerkleinerten Kacheln, in denen Rot und Weiß in- und umeinanderflossen, dermaßen schwungvolle exotische Muster bildeten, daß sie das Auge verwirrten. Überall dominierten Rot und Weiß, Weiß und Rot. Außer auf den spitzen Dächern. Sie waren mit schwarzen Ziegeln, glänzendschwarzen Ziegeln gedeckt. Fast jeden Nachmittag regnete es zwischen der zweiten und vierten Stunde, Wolkenbrüche gossen zwei, drei Zentimeter Niederschlag in die Dachrinnen, die in Spiralen die Spitzdächer umwanden und das Regenwasser den Röhren der gleichfalls in glänzendem Schwarz gehaltenen Wasserspeier zuführte; aus deren Rachen rauschte das Wasser wiederum über den Gehwegen in weitem Bogen in die Kanäle.


  Der Junge geleitete den Blauen Danny an einem Springbrunnen-Inselchen vorüber. In deren Mitte stand ein schwarz gekachelter Springbrunnen, zu dem hinüber sich von allen Seiten zierliche weiße Brücken spannten. Rund um den Brunnen waren Sitzplätze angebracht. Dort saßen etliche Arsuider, hockten zu mehreren in Grüppchen beisammen wie prächtig gefiederte Vögel, die Köpfe zusammengesteckt, und tuschelten. Als sie Danny sahen, hörten sie zu flüstern auf, beobachteten ihn, bis er um eine Ecke bog. Er erwiderte ihre Blicke nicht, aber ihm war, als könnte er ihr Raunen ihm folgen spüren.


  Das Fremdenviertel, von den Arsuidern Estron Coor genannt, lag in der Nähe des Stadtzentrums; den Grund wußte nicht einmal das Ahzurdan-Phasma. Die Mauer, die das Fremdenviertel umgab, durchzog die Stadt als düsterrote Barriere, in die man in ganzer Länge in Kopfhöhe schwarze Diamanten eingelassen hatte. Den einzigen Zugang in dieses Ghetto bot eine mit schwarzglänzender Farbe gestrichene Eisentür, nicht nur verkratzt und zerschrammt, sondern auch beschmutzt mit dem einzigen Dreck, den Danny bis dahin in Arsuid zu sehen bekommen hatte; der Eingang war schmal, ein Mensch von nur etwas überdurchschnittlichem Wuchs mußte Mühe haben, sich hindurchzuquetschen.


  Vor dieser Tür blieb der Junge stehen; die Mauer beeinträchtigte das scheinbar Lebensfrohe seiner Kleidung, vor dem bedrückenden, wuchtigen Wall wirkte er selbst mehr wie ein abstraktes Konzept als wie eine lebendige Person, eher wie der Darsteller eines phantastischen Bühnenstücks. Er pfiff ein Fetzchen einer Melodie, irgendeine Art von komplexer Tonfolge, trat beiseite, als er aus der Wachstube überm Eingang  Fenster hatte sie nicht, nur Schießscharten und an den Unterseiten der Erker Pechnasen


  — eine Antwort erhielt, die wie eine Fortsetzung der Melodie klang. Der Blaue Danny bewahrte eine ausdruckslose Miene, aber das alles gefiel ihm überhaupt nicht. Laux hatte klargestellt, daß die Arsuider in ihrer Stadt nur ungern Fremde duldeten; dies Bollwerk bestätigte nicht nur ihre Abneigung, sondern erlaubte es, ihnen eine sogar noch negativere Haltung zu unterstellen. Sie behandelten Besucher wie Krankheitserreger, isolierten sie, sonderten sie vom städtischen Organismus ab.


  Die Pforte öffnete sich mit einem Knirschen, das sich anhörte, als schabte ein rostiges Messer über Knochen. Aus diesem Viertel kann sich niemand unbemerkt fortschleichen, schlußfolgerte der Blaue Danny. Durch den engen Zugang betrat er das Estron Coor. Der Junge schaute ihm nach, während eine komplizierte Vorrichtung von Gewichten und Seilen die Tür schloß. Er paßt auf, ob ich auch da bleibe, wo er mich hingebracht hat. Was für nette Leute. Der Blaue Danny hielt Umschau.


  Direkt an der Innenseite der Mauer stand ein drei Etagen hohes Gasthaus; nach dem Aussehen der Fenster in der zweiten Etage sowie sonstigen Anzeichen geurteilt, mußte es dort acht Zimmer haben, die Gebäudetiefe reichte kaum für mehr als ein Zimmer mit je einem Fenster. Die dritte


  Etage war lediglich ein unter die gezahnten Dachkanten geducktes Dachgeschoß mit kleinen, unverglasten, durch Läden verschließbaren Luken, die nicht als richtige Fenster gelten konnten. Neben dem Gasthaus gab es mehrere winzige Geschäftshäuser mit Wohnungen in den Obergeschossen, darunter ein kleineres Restaurant, eine Lebensmittelhandlung, einen Fleischer, ein Gemischtwarengeschäft. Auf der anderen Seite des Kanals, der vor dem Gasthaus floß, erhob sich ein recht bombastisches Lagerhaus, dessen Erdgeschoß zum Teil von Büros belegt war, zum Teil eine Reihe von so stark mit Ketten und Riegeln gesicherten Portalen aufwies, daß man dahinter seltene und kostbare Waren vermuten mußte. Neben dem Lagerhaus stand etwas ähnliches wie ein Mehrzweck-Heiligtum; sieben Freitreppen führten hinauf zu sieben völlig verschieden gestalteten Torbogen; Geister in unterschiedlichen Stadien der Auflösung wallten in und aus Öffnungen, die den Rundturm, der aus dem quadratischen Sockel des Bauwerks aufragte, quasi zu einem Sieb machten, wanden sich vorbei an Frauen, die in diesen Öffnungen saßen, bemalte Brüste vorzeigten, vermischten sich mit den Schwaden von Räucherwerkqualm, durch den die Luft in dem Tempelbau ständig dick genug zum Schneiden blieb. Die Frauen verleiteten das Ahzurdan-Phasma zu einer spöttischen Bemerkung. *Tempelhuren. Hast du Lust zur Wollust, Danny?* Das Daniel-Phasma brabbelte etwas, das Danny nicht verstehen konnte und auch gar nicht wollte.


  Alle diese Bauten waren noch relativ neu, aus Holz errichtet und von jemandem entworfen worden, der eine Schwäche für spitze Ecken gehabt haben mußte; die Dachkanten sahen wie die Unterkiefer von Haien aus, aus sämtlichen Eckbalken lugten Speerspitzen oder vergleichbar spitze Gegenstände mit messerscharfen Klingen. Die äußeren Fensterbretter luden keineswegs zum Hinauslehnen ein; vielmehr strotzten sie von senkrechten Nägeln wie der


  Rücken einer Stachelschlange mit aufgerichteten Stacheln, und die Spitzen der Nägel zeigten Verfärbungen. Gift, dachte Danny. Du meine Güte.


  Leute beobachteten ihn, obwohl sie ihm ansonsten die kalte Schulter zeigten, aus den Augenwinkeln. Sie gaben einen buntscheckigen Haufen ab, allem Anschein nach hatten kaum zwei von ihnen etwas miteinander zu tun, obschon es sich überwiegend um Männer handelte. Sie lungerten herum, als hätten sie keine wichtigeren Absichten, als Neuankömmlingen verstohlene Blicke zuzuwerfen; alles erweckte den Eindruck von Stagnation, von Stockung, obwohl das Wasser im breiten Kanal sauber und ungehemmt floß, verstreut Blumen durchs schwache Kräuseln der Wellen schaukelten, die Blumen konnten durch die großen Gatter der Wehre schlüpfen. Ein Mann entfernte sich lahmarschig von einer Gruppe Kerle, überquerte die gewölbte Brücke zum Tempel und betrat das Gebäude. Ein paar Frauen in düsteren Schleiern, die sie von Kopf bis Fuß verhüllten, huschten von einem Ladengeschäft zum nächsten, erstiegen die Treppen zu einer der darüber befindlichen, engen Wohnungen oder zogen sich ins Gasthaus zurück.


  Ohne Eile spazierte der Blaue Danny, indem er für die Seitenblicke nichts als eine maskenhafte Miene erübrigte, zum Gasthaus, überlegte ernst, was ein Zimmer kosten könnte. Er besaß eine recht gemischte Sammlung Münzen, einige stammten noch von Daniels Aufenthalt in Cheonea, einige aus Ahzurdans Börse, andere hatte Danny im Sternenschiff gefunden. Alles in allem war es wenig Geld, doch mochte es ausreichen, um ihn durchzubringen, bis er eine Möglichkeit sah, wie sich neue Einkünfte verschaffen ließen


  — wenn er damit nicht zu lange wartete. Er trat durch die Tür.


  Dahinter lag eine kleine, verqualmte Räumlichkeit, erhellt durch eine Anzahl verrußter Lampen. Hinter einer Ecke führte eine Treppe nach oben, verschwand in Schatten, so rußig wie die Lampen; im Winkel gegenüber stand ein L-förmiger Schalter, der dem Jugendlichen, der hinterm Tisch ein Nickerchen machte, kaum genug Platz bot. Danny weckte ihn, bewog ihn dazu, ihm ein Zimmer zu vermieten, suchte es auf und begann über die Lage nachzudenken. Mitten im Nachdenken schlief er ein.


  10 Er erwachte, schrak so schlagartig aus dem Schlaf, daß er, als er sich verwirrt aufsetzte, mit dem Kopf gegen etwas Hartes und Kaltes stieß. Er fluchte, bewegte sich daraufhin vorsichtiger. Er befand sich in einem steinernen Käfig, dem Aussehen nach aus Granit gefertigt, einem viereckigen, schweren, häßlichen Behältnis, das in einem Kuppelsaal ohne sichtbare Fenster oder Türen inmitten eines Pentagramms stand. Außer ihm war niemand anwesend. Er betastete den Stein, der keinen einzigen Spalt aufwies, nicht einmal an Verbindungsstellen. »Das Ding hat keine Klappe, wie hat man uns bloß reingesteckt?«


  *C'vee mir*, antwortete das Ahzurdan-Phasma mit einem Anklang distanzierter Bewunderung in seiner insektenartigen Stimme.


  Danny empfand flüchtige Belustigung, auf die Ahzurdans Entgegnung wohl auch abgezielt hatte. »Was ist das?« erkundigte er sich laut.


  *Käfig. Geeignet zum Einsperren von Magiebegabten. Leuten wie uns.*


  »Du meinst, es ist sinnlos, sich mit 'm Ausbruchsversuch abzuplagen?«


  *Vollkommen sinnlos.*


  »Was ist denn eigentlich los?«


  *Ich erwarte, wir werden's bald erfahren.*


  »Du weißt es nicht?«


  *So wie Lio Laux habe ich diese Stadt immer gemieden. Ich hatte keine Veranlassung zu einem Besuch. Wanderzauberer sind hier nicht willkommen, ganz gleich, wie hoch ihr Rang sein mag.*


  »Willkommen ist hier offenbar überhaupt niemand. Gibt's irgendein Gesetz gegen unerwünschte Zauberer?«


  *Nicht daß ich eins wüßte.*


  »Bei den Göttern, ich bin ja noch gar nicht so lang in der Stadt, daß ich irgendwelche Vorschriften ernsthaft verletzt haben könnte. Was soll ich denn angestellt haben? In den Kanal gespuckt, oder was?«


  * Irgend etwas wird man gegen uns anzuführen haben. Wenn nicht Arfon selbst es verwirft.*


  »Ich glaube, darauf sollten wir uns nicht verlassen. Ist der Käfig aus Stein gehauen oder magisch erschaffen worden?«


  *Du willst wissen, ob ich ihn zerstören kann?*


  »Ja.«


  *Ich kann's nicht. Du kannst es.*


  »Tolle Aussichten.« Beide Halbväter Dannys hatten das, was es in ihrer neuen Existenzweise zu wissen galt, so leicht wie andere Menschen das Atemholen gelernt; der Blaue Danny hatte angenommen, es sei ihm möglich, sich ähnlich mühelos Ahzurdans Zauberkünste anzueignen. Schließlich brauchte er nicht von der Pike auf zu lernen, sondern nur die Worte und Gesten seiner veränderten Psyche anzupassen. Allerdings stand er vor zwei Problemen. Erstens hatte er bisher nicht die erforderliche Zeit zur Verfügung gehabt; während der vergangenen zehn Jahre hatte er in einem künstlich ausgelösten Koma gelegen. Zweitens stellten sich Daniel Akamarinos eingefleischte Zweifel an aller Magie als starkes Hemmnis heraus. Kurzum, er entdeckte den Wahrheitsgehalt des Aphorismus: Zauberei erfordert


  Willen, und rechter Wille setzt Glaube voraus. In den ersten Monaten nach dem Kampf mit Settsimaksimin, hatte Danny, während er im Sternenschiff-Leib des Angeketteten Gottes festsaß, härter gearbeitet  bevor der Gott ihn bei seiner Aufsässigkeit erwischte , als er sich entsinnen konnte, je in einem seiner vorherigen Leben gearbeitet zu haben, sich abgemüht, um das gesamte Spektrum von Wort, Bild und Gestik anwendungsgerecht für seine neue Persönlichkeit abzuwandeln, doch war es wie ein Anrennen gegen Windmühlen, sich mit dem Widerstand des Daniel-Phasmas auseinanderzusetzen, dessen unbewußter Ablehnung  und der Mißgunst des Ahzurdan-Phasmas. Danny erlangte eine gewisse Beherrschung der Magie und damit auch wieder einige Zuversicht, blieb jedoch auf frustrierende Weise zum Hin- und Herbewegen zwischen den Realitäten außerstande, sein Halbvater Ahzurdan klammerte sich, wie immateriell er auch geworden war, hartnäckig an speziell diese Fähigkeit, wollte sie Danny nicht abtreten. Danny kam bei seinen Anstrengungen so weit, daß er eine Methode ausheckte, um das Schiffshirn lahmzulegen, aber der Gott wachte auf, und da fanden Dannys Bemühungen ein vorläufiges Ende. Das Ahzurdan-Phasma mochte in bezug auf seine Kompetenz Illusionen hegen; der Blaue Danny wußte es besser. Er konnte wirksam auf Feuer und Wind Einfluß nehmen; mit normalen Menschen, die keine magische Begabung hatten, konnte er Spielchen treiben, wie es ihm gerade paßte; sobald es jedoch um die Realitätsebenen ging, hätte er sich nicht einmal mit dem ungeschicktesten Zauberlehrling messen können. Das Phasma hatte recht, er besaß die Kenntnisse zum Zerstören des Käfigs, er erkannte es schon nach kurzer Untersuchung, aber sie ließ sich nicht durchführen, ohne einen Riesenkrach zu verursachen, und der Lärm würde den Erzeuger des Käfigs herbeilocken, er würde den Gefangenen, über die Zerstörung seines Werks verärgert, um so übler festsetzen. Am besten war es, entschied Danny, gar nichts zu tun und abzuwarten.


  * Halte dich bereit*, sagte das Ahzurdan-Phasma, Angespanntheit verlieh seiner Mückenstimme Schärfe. *Wirst du herausgefordert, mußt du bereit sein. Erforsche mein Gedächtnis. Sofort!*


  Der Blaue Danny schenkte der Aufgeregtheit seines Halbvaters keine Aufmerksamkeit; jetzt hatte er einfach dazu nicht die Zeit, Befähigungen zu erwerben, die er nicht bereits hatte. Er tastete mit den Fingerkuppen den Stein des Käfigs ab, versuchte dadurch zu ermitteln, welchen Rang der Zauberer besaß, der ihn hergestellt hatte, erkundete die Luft ringsum nach von früheren Ereignissen in diesem ungemütlichen Raum zurückgebliebenen Nachbildern, eine psychometrische Begutachtung, von deren Zweckmäßigkeit sogar das Daniel-Phasma überzeugt war, weil sie sich mit den Funktionen elektronischer Spürer vergleichen ließ.


  In der Luft sah er: Schemen von Gestalten in dunklen Gewändern, bedrohliche Mienen, die auf den Standort des Käfigs starrten. Dünste von Furcht und Entsetzen, Zorn, Empörung und Hilflosigkeit wirbelten umher. Stimmen dröhnten Worte, die nie ganz verständlich wurden. Ein Gefühl von Tod, Verzweiflung und Verderben. Verhandlungen ohne Verteidigung, in denen das Urteil feststand, bevor man Fragen stellte.


  Aus dem Käfig, dem C'vee mir, ersah er: Arroganz und Bösartigkeit, Pedanterie und Paranoia. Und einen Namen: Braspa Pawbool.


  Dem Ahzurdan-Phasma entfuhr ein Ausbruch insektenhaften Gelächters. *Buhpuh*, prustete es, *Buhpuh, er konnte sich nicht einmal aus einem Spinngewebe befreien.* Ein Moment des Schweigens folgte; Danny wartete. *Aber er kann reden, Danny, ach, wie er schwatzen kann, ich erinnere mich daran, daß er mich einmal dazu überredete ... Mmh, es ist gleich. Mir ist völlig klar, wie er den Brin Y staffel dahin gebracht hat, ihn in die Dienste der Stadt zu nehmen. Er ist ein Wasser-Magier, Danny. Bei Feuer pißt er sich ein. Falls es wirklich ernst wird, schmeiß eine Handvoll Salamander nach ihm und sieh zu, daß wir uns von hier fortversetzen, ehe Arfon eingreift.*


  »Ich habe keinen Zugriff auf die Realitäten, hast du das vergessen? Und hätte ich welchen, wär's egal, wir sitzen in einem Pentagramm, wenn ich einen Salamander werfe, prallt er ab, und Paff! sind wir alle eingeäschert.«


  Das Ahzurdan-Phasma weigerte sich, zu hören, was es nicht hören wollte. Es tat so, als hätte Danny den ersten Satz seiner Antwort nicht ausgesprochen. *Nur einem von Buhpuh zurechtgepfuschten Pentakel. Spinnweben! Du kannst es nachgerade wegpusten.*


  Der Blaue Danny drehte sich, legte sich auf den Bauch. Er streckte einen Arm aus dem Käfig, schob die Fingerspitzen an die innerste der schimmernden Linien des Pentagramms.


  Ein Zwicken, Schmerz in seiner Hand, als hätte er den Finger in eine Steckdose gebohrt, ein Vergleich, den das Daniel-Phasma zog, das alles in kühler Skepsis mitverfolgte. Der Kontakt war nicht so schlimm, wie Danny aufgrund eigener Erfahrungen befürchtet hatte. Er berührte die Linie noch einmal, ließ sich vom Schmerz durchzucken, bis er verflog, ohne daß sich Beschwerden oder sonstige Nachwirkungen ergaben. Er prüfte die Schwingungen, analysierte sie im Detail, machte sich mit ihnen vertraut, fand das Wort zur Beseitigung des Pentagramms, übertrug es in das eigene Bezugssystem. Schließlich zog er die Hand zurück. »Stimmt«, sagte er laut. »Eins-zwei, und's ist futsch.«


  *Jawooohl .. .*


  Das zufriedene Brummen des Ahzurdan-Phasmas verursachte in Danny ein Kribbeln, und er lächelte. Er verschränkte die Arme, senkte den Kopf auf die Unterarme und wartete auf das Kommende. Nachdem sich eine Stunde lang nichts ereignet, nichts geändert hatte, gönnte er sich ein Schläfchen.


  Ein herrisches Pochen ertönte, das Ende eines Stabs


  polterte aufs Holz des Podiums, auf dem fünf thronähnliche Stühle standen. Auf den Stühlen saßen nun Personen mit schwarzen Kapuzen; samtene Halbmasken auf ihren Gesichtern vertieften noch die Schatten unter den Kopfbedeckungen; die Männer trugen beträchtlich mit Juwelen besetzte Ketten mit ebenfalls juwelenverzierten Anhängern um den Hals, in den Edelsteinen spiegelte sich das schwache Licht, das in dem Kuppelsaal vorhanden war; gekleidet waren sie in Samt und Seide, die ihre darunter verborgenen Gestalten vornehm verhüllten, edle Stoffe, die auch eine prächtige Augenweide abgaben. Ein sechster Mann, gleichfalls in Kutte und Kapuze bekleidet sowie mit einer allerdings weniger prunkvollen Amtskette ausgestattet  auch die Stoffe seiner Kleidung waren schlichter , stand mit dem Stab in der Faust da. Die sechs Männer waren hereingekommen, während der Blaue Danny schlief, hatten würdevolle Posen eingenommen; nun warteten sie auf den Beginn des Dramas, warteten in einem Schweigen, so ominös, theatralisch und im Kern hohl, wie schon das Klopfen geklungen hatte; die Bewertung als hohles Gehabe teilte Danny mit dem Daniel-Phasma, das es als genau die Art von Idiotie betrachtete, die er bereits an dem Konformismus  der Vorschriftsgläubigkeit und Geschniegeltheit


  — als abstoßend empfunden hatte, dem er an Bord von Raumschiffen der Sonnengold-Linie begegnete. Der Blaue Danny, wach geworden, setzte sich auf, wartete ebenfalls ab. Was er sah, machte einen viel kitschigeren Eindruck als alles, womit er es vergleichen konnte; die PhantomEindrücke vergangener Verhandlungen schienen realer als die gegenwärtige Wirklichkeit zu sein. Das Ahzurdan-Phasma ärgerte sich über Danny und Daniel, und auch die sechs Kapuzenmänner lieferten ihm Anlaß zur Verärgerung. In der Zeit, bevor er in die Intrigen und Machenschaften um die Person der Seelentrinkerin hineingezogen worden war, hatte er solche Würdenträger geschätzt und gleicherweise deren Wertschätzung ihm etwas bedeutet; sie hatten seine Macht anerkannt, so wie er ihre Macht respektierte, ruhig und zufrieden hatten beide Seiten sich im sicheren Bewußtsein ihrer Überlegenheit gesonnt. Diese Sicherheit und Anerkennung fehlten jetzt, und das bewertete Ahzurdan als Grund zur Mißbilligung. Die Männer müßten merken, wen sie vor sich sahen. Wenn sie die wahren Machthaber Dirge Arsuids waren, sollten sie die Machtfülle erkennen können, die er besaß; oder vielmehr, der Körper besaß, in dem er hauste. Sie müßten Danny die Ehren erweisen, die ihm zustanden, selbst wenn er zu dumm war, um sie einzufordern.


  »Ich bin der Prenn Ysran von Dirge Arsuid.« Sogar die Stimme klang hohl; es dauerte ein Momentchen, bis Danny feststellte, wer sprach; es war der Mann auf dem mittleren Sitz. Falls Prenn Ysran hieß, was Danny vermutete, war er der höchste Richter der Stadt. Schon diese Vermutung bereitete ihm einige Sorge; sie legte den Verdacht nahe, daß er in einer ernsteren Klemme stak, als er es sich ausmalen mochte. »Nenne deinen Namen, Angeklagter«, fügte der Mann hinzu.


  Danny überlegte, bevor er antwortete; Daniel drängte ihn, eine Erklärung zu verlangen; Ahzurdan wünschte, daß er sich kriecherisch höflich benahm. »Mein Name ist Lazul«, sagte Danny. »Warum bin ich hier?«


  »Du lügst. Dein Name lautet Ahzurdan.«


  »Nein. Ahzurdan ist tot.«


  »Du bist ein Zauberer. Du hängst der Sucht nach Traumstaub an und hast unsere Stadt besucht, um selbiger Sucht zu frönen. Bei uns ist der Handel mit Traumstaub verboten. Der Versuch des Erwerbs ist ein Verstoß gegen die Gesetze Dirge Arsuids.«


  »Ich bin Lazul, wie erwähnt. Wenn ich ein Zauberer bin, ist das meine Sache, es sei denn, ihr habt ein Gesetz gegen die Anwesenheit von Zauberern. Habt ihr eins? Nicht nur, daß ich keineswegs traumstaubsüchtig bin, ich würde jeden erstechen, der versuchte, mir das Zeug aufzudrängen. Wer behauptet, daß ich solchen Blödsinn treibe? Wer sagt, ich hätte ihn irgend etwas zu verkaufen überreden wollen? Her mit ihm! Zeigt ihn mir, damit ich ihn als Lügner entlarven kann.«


  »Die vollendete Tat ist nicht erforderlich, nur die Absicht.«


  »Absicht? Erforscht ihr die Herzen der Menschen?«


  »Das ist überflüssig. Du bist hier. Deine Angewohnheiten sind bekannt. Du bist schuldig. Bekennst du deine Schuld?«


  »Wie kann ich etwas bekennen, das ich weder in Gedanken beabsichtigt noch tatsächlich getan habe? Kann ich die Verbrechen eines fremden Menschen bekennen?«


  »Er ist verstockt, Brüder. Er hält an seinen verwerflichen Vorhaben fest. Ich bin der Ansicht, ein weiteres Verhör hat keinen Sinn. Wie lautet eure Entscheidung?«


  »Schuldig«, psalmodierte der Mann ganz links.


  »Schuldig.«  »Schuldig.«  »Schuldig.« Die rangniedrigeren Richter erteilten ihren Bescheid als Flüstern, Fisteln und dumpfes Quarren.


  »Auch ich sage: Schuldig. D'wab-ser, löse den Käfig auf und bring den Schuldigen vor uns.«


  Der Blaue Danny stellte sich aufs Handeln ein, machte sich auf Aktion gefaßt, als er spürte, wie sich die innere Beschaffenheit des Käfigs änderte. Er beobachtete, wie der Zauberer seinen Stab anders packte, sah die ins Holz eingelegten Silberstreifen, die wie mondhelles Wasser von oben bis unten verliefen, zu schimmern anfingen. Er bemerkte Bewegung im Schatten unter der Kapuze, Regungen der Lippen, hörte aber keine Äußerungen. Rings um Danny zerschmolz der Käfig. Er richtete sich auf. Während er mit der freien Hand umständliche, komplizierte, verdrehte Gebärden vollführte, kam D'wab-ser Braspa Pawbool die Stufen der Empore herab.


  Danny wartete, bereit zur Abwehr, falls ihm die richtigen Maßnahmen einfielen, achtete auf den Moment, da der Mann in das Pentagramm treten würde, rechnete dann mit einer Attacke, hielt sich in Bereitschaft, um seinerseits den Stein unter Pawbools Füßen, die Luft rund um ihn, in eine Falle zu verwandeln, lauerte ...


  Kein Angriff erfolgte.


  Braspa Pawbool schwenkte einfach einen Arm über die Linien, löschte das Pentagramm. »Komm«, sagte er, »benimm dich nicht töricht! Komm!« Er packte Danny oberhalb des Handgelenks am Arm, zerrte daran. »Stelle dich dem Urteil wie ein Mann, nicht wie ein Kind.«


  Verdutzt trat Danny einen Schritt auf ihn zu. Pawpool wechselte seinen Griff. *Zurück*, kreischte das Ahzurdan-Phasma, *weich zurück .. .!*


  Die Warnung erfolgte zu spät. Der Blaue Danny spürte zwei Einstiche der doppelten Nadel des Rings an Pawbools Mittelfinger. Sein Handgelenk fing zu brennen an. Er wollte seinen Arm losreißen, doch Pawbool tippte ihm mit der Spitze des Stabs auf die Schulter; der Arm erschlaffte. »Was ... was hast du ...«


  »Es braucht dich nicht zu beunruhigen. Der Zweck ist lediglich deine Bändigung. Komm mit!«


  Pawbool nahm die Hand fort. Die Nadeln verschwanden aus Dannys Haut, das Brennen ließ nach, bis er es nicht mehr spürte. Nur ganz allmählich kehrten die Kräfte in den erlahmten Arm zurück. Er folgte Pawbool. Durch eine Berührung mit dem Stab hielt der Zauberer ihn auf, sobald er vor dem Prenn Ysran stand. Danny massierte sich das Handgelenk; er merkte, wie das Gift zu wirken anfing. Ein angenehmes Wohlgefühl breitete sich im Körper aus; Lethargie befiel ihn, er hatte weder Lust zum Denken noch zu irgendwelchen Taten.


  Der Prenn Ysran wartete, bis Braspa Ysran die Stufen wieder erstiegen und seinen Platz neben dem äußersten rechten Stuhl eingenommen hatte; dann beugte er sich vor, bis das Licht der drei einzigen Lampen unter der Kapuze sein Kinn und die Nase sichtbar machten. »Der D'wab-ser hat dich getäuscht«, erklärte er. »Du trägst den Tod in dir, aber es ist nicht vonnöten, daß du stirbst.« Er sprach schnell und nervös; seine mit dicken Handschuhen bekleideten Fäuste umklammerten die Armlehnen des Stuhls. »Es gibt einen Weg, Angeklagter, wie du deine Schuld tilgen kannst. Wir haben ein Gegenmittel. Du vermagst es dir zu verdienen. Wird es dir innerhalb der nächsten vier Monate verabreicht, ist deine Rettung gewiß. Sonst mußt du nach Ablauf der Frist sterben.« Er räusperte sich, eine Kapuze rutschte von Seite zu Seite, als er den Kopf hin- und herbewegte, als sähe er nach irgend etwas, das er fürchtete: »Wie lautet deine Antwort?«


  »Was soll ich tun?«


  »Gib uns deine Zusicherung, Angeklagter. Gib uns dein Wort, daß du die Aufgabe verrichtest.« Wieder ruckte der Kopf von der einen zur anderen Seite, verrutschte gleichzeitig die Kapuze.


  Danny überlegte; die ganze Angelegenheit behagte ihm nicht im geringsten, aber ihm blieb wohl kaum eine Wahl. »Wenn's mir möglich ist, will ich die Aufgabe erfüllen.«


  Ein merkwürdiges Knarrgeräusch ertönte, ein Blubbern erscholl, als ob aus heißem Schlamm Blasen brodelten. Überrascht blickte sich Danny um.


  Durch den Steinboden hatte sich ein großer Kopf erhoben, dunkel und unstet in der Erscheinung, er zitterte, als wäre er aus einer gallertartigen Substanz; auf Seegras ähnlichem Haar saß triefnaß und schief ein Kranz aus ledrigem Laub. Große stumpfe Augen stierten sämtliche Anwesenden an, ihr Blick glitt über die Reihe der Richter, senkte sich und heftete sich auf den Blauen Danny. Die Glubscher beglotzten ihn grauverschleiert wie Fischaugen.


  Jetzt begann der Blaue Danny die Situation besser zu durchschauen. Der lokale Gott stand hinter diesem Komplott. Arfon. Dwalluparfon. Irgendwie war er an den verzweigten Machinationen des Angeketteten Gottes beteiligt. * Übertölpelt von Hinterwäldlern*, höhnte das Ahzurdan-Phasma, dergleichen kann nur dir zustoßen, Danny. Genarrt und gefoppt wie der blödste Tor.*


  *Halt's Maul!* schnob Danny auf psychischer Ebene seinen Halbvater an. *Ich muß mitkriegen, was hier Sache ist.*


  Sichtlich erleichtert lehnte sich der Prenn Y sran in seinen Stuhl. »In der Stadt Hennkensikee befindet sich Klukesharna, einer der Großen Talismane. Da du ein Zauberer bist, mußt du über Klukesharna Bescheid wissen.«


  »Zauberer oder nicht, ich weiß von Klukesharna.«


  »Ist dir bekannt, wie er aussieht?«


  »Es ist 'n Brocken Meteoreisen, ist ungefähr wie 'n Schlüssel geformt und so lang wie meine Hand.«


  »Gut. Bring uns Klukesharna, und wir werden dir das Gegenmittel geben.«


  »Innerhalb von vier Monaten? Ausgeschlossen.«


  »Wir werden die Kosten tragen und dir nützliche Begleiter mitschicken.«


  »Wieso ich? Der Peroraglassi fließt durch den PatinkayaSee. Wenn euer Flußgott den Talisman haben will, weshalb schwimmt er nicht einfach hin und holt ihn sich?«


  »Uns steht es nicht zu, den Willen des Großen Gottes in Zweifel zu ziehen, Angeklagter. Noch weniger gebührt es dir, daran zu zweifeln.«


  »Hmh! Große Worte für Erpresser.«


  »Hüte deine Zunge, Angeklagter, oder du wirst die Folgen deiner Frechheit auf dem Rücken spüren.«


  »Ach, wirklich?«


  »Wir vermögen ohne weiteres jemand anderes zu beauftragen.«


  »Das glaube ich. Aber wie's so ist ...« Danny gähnte, hielt sich eine Hand vor den Mund, hakte die Daumen in Schlaufen seiner Weste. »Der Tod ist nicht das, was ich vom Leben will, also laßt uns über die Vorbereitungen reden. Ich brauche einen Vorwand, um Hennkensikee aufzusuchen. Was schlagt ihr vor?«


  Der Prenn Ysran erhob sich vom Stuhl. »Damit hat der Ystaffel nichts zu schaffen. Triff deine Verabredungen mit dem D'wab-ser. Er hat diesbezüglich unsere Vollmacht.« Er schritt am Rand der Empore entlang, seine Kutte streifte die Knie der Richter, die noch auf ihren Plätzen saßen, verschwand hinter einem offenbar uralten, dunkelgewordenen Behang, der leicht in der vielfältigen Zugluft der Räumlichkeit schaukelte; nach seinem Abgang erkannte das dem Behang eingewirkte Bild, es handelte sich um eine Darstellung des Kopfs, der stumm der Farce zusah, des Flußgotts, der aus dem Fußboden lugte. Kommentarlos standen auch die vier übrigen Richter auf und ließen Braspa Pawbool mit dem Gefangenen und dem Gott allein.


  Pawbool setzte 'sich in den Lehnstuhl rechts außen. »Nun ja, Ahzurdan, du hast dein Aussehen ein wenig abgewandelt, aber dein Geruch ist der gleiche geblieben.«


  »Ahzurdan ist tot«, entgegnete Danny halblaut; in seinem Kopf krakeelte das Ahzurdan-Phasma einen Widerspruch, doch darauf achtete er nicht. »Nenn mich Lazul!«


  Pawbool legte sich seinen Stab quer über die Knie. »Der Traumstaub muß dein Gehirn erweicht haben, du warst leichter zu überwältigen als ein Zauberlehrling im ersten Lehrjahr, weit und breit hat kein Wehrzauber dich geschützt. Fast hege ich Bedenken, ob du der rechte Mann für das Vorhaben bist. Aber getan ist getan. Nun zu deiner Frage. Dieses Jahr ist die Zeit des Handels vorüber, die Seidenstraße geschlossen, obgleich auf den Pässen noch kein Schnee liegt, das ist seltsam, es müßte dort längst Schnee liegen, die letzten Karawanen sind schon vor einigen Wochen nach Osten aufgebrochen. Das hat mit deiner Aufgabe folgendes zu tun: Jedes Jahr nach Abwicklung des Hauptgeschäfts verschleudern die Lewinkober Weber die Reste und Überbleibsel, die sie nicht verkauft haben, sie trennen das Salband ab, so daß das Hennkensikeeser Gütesiegel fort ist, und senken den Preis auf etwa ein Drittel des ursprünglichen Preises. Eigens darum kommen Kleinhändler aus aller Welt, um davon aufzukaufen, was sich noch kriegen läßt. Mit Lewinkober Seide kann man auch ohne das Gütesiegel gehörige Einnahmen einstreichen. Wenn du richtig auftrittst, werden die Wokolinka-Amazonen dich für einen solchen Händler halten.«


  »Ich verstehe von Seide soviel wie du von Feuer, Buhpuh.«


  »Aha, da zeigst du dein wahres Gesicht, Feuerspucker. Willkommen in der wirklichen Welt.« Mit gezierten Bewegungen strichen Pawbools Fingerspitzen an seinem Stab hinab. »Deine Unwissenheit ist uns bekannt, Klein Zhuri. Wir haben sie berücksichtigt. Von deinen drei Begleitern kennen sich zwei so gut wie jeder beliebige Sachkundige mit Seide aus. Einer stiehlt sie, einer trägt sie.«


  »Ein Dieb und ...«


  »Und eine Kurtisane.«


  »Und was tut der dritte?«


  »Diebin und Assassine, sie taugt für zwei. Um die Verläßlichkeit deiner Begleiter brauchst du dich während dieser Unternehmung nicht zu sorgen, ihre Zuverlässigkeit beruht auf der gleichen Grundlage wie dein Interesse an einer erfolgreichen Ausführung.«


  »Ach so. Kapiert.«


  »Sicherlich.«


  »Na klar. Also, wenn die Sache klappen soll, müssen einige Voraussetzungen erfüllt sein. Ich muß einen neuen Stadtplan haben. Ich vermute, ihr wißt, wo sich der Talisman befindet, also liefert mir alle Informationen, die ihr darüber habt, 'n Grundriß des Gebäudes, wenn er sich mit ausreichender Genauigkeit erstellen läßt, Angaben über die Bewachung, über eventuelle Schutzzauber. Ich gehe davon aus, daß er stark mit magischen Methoden gesichert ist, so daß unser schweigsamer göttlicher Freund hier, wollte er ihn sich selber holen, sich fies die Finger verbrennen würde. Ich muß alles wissen, was euch über den dortigen örtlichen Gott bekannt ist, seine beziehungsweise ihre Attribute kennen.« Er schwieg für einen Moment, richtete gedanklich eine Frage an das Ahzurdan-Phasma, erhielt zur Antwort das Äquivalent eines Achselzuckens. »Ich bin dort nie gewesen und habe keine Ahnung von den Verhältnissen. Ich hatte Dringenderes zu tun. Jetzt muß ich selbstverständlich Bescheid wissen.«


  Pawbool schaute den Gott an, dann nickte er. »Bevor der Tag zu Ende ist, wird alles geregelt sein.«


  »Schön. Ich muß die Helfer kennenlernen, die ihr mitschickt, bei jedem Plan, den ich mir ausdenke, müssen ihre Schwächen und Stärken beachtet werden. Den Hinweg werden wir auf 'm Fluß zurücklegen, aber ich wünsche, daß für mich und die anderen kräftige schnelle Pferde bereitstehen, sobald wir Hennkensikee verlassen. Falls es reibungslos abläuft, werden wir ohne größeres Aufsehen abhauen können, aber 's wäre Dummheit, darauf zu bauen. Du weißt so genau wie ich, daß manchmal alles schiefgeht, was bloß schiefgehen kann. Richtet deshalb am Fluß in Abständen Posten zum Pferdewechseln ein, damit wir nach Arsuid durchreiten können, ohne längere Pausen einschieben zu müssen.«


  »Ihr werdet beide Wege auf dem Fluß zurücklegen. Solange ihr euch auf dem Wasser aufhaltet, vermögen wir euch Schutz zu gewähren.«


  »Wie nett. Aber 's geht um meine Haut, Buhpuh. Was ich leisten kann, weiß ich, was euren ... ahm ... Schutz betrifft, bin ich mir weniger sicher. Es wäre verdammt leicht, mir den Talisman abzunehmen und mich der freundlichen


  Zuwendung der Wokolinka zu überlassen. Wenn ich den Auftrag erledigen soll, richtet die Posten ein.«


  »Führst du ihn nicht aus, wirst du sterben. Unter Qualen.«


  »Ohne die Posten ist es noch wahrscheinlicher, daß ich ums Leben komme. Auch qualvoll.«


  Der Gott stieß ein blubberiges Gebrumm aus. Im ersten Augenblick erstarrte Danny, dann erkannte er die Laute. Arfon lachte. »Tut's«, sagte der Gott; seine Stimme klang wie das zähflüssige Brodeln von Schlamm. »Der Bursche hat einen gefälligen Witz. Er ist nicht so kriecherisch wie ihr Würmer und versteht den Kopf zu gebrauchen. Ich mag ihn.«


  Pawbools Hände umkrallten den Stab; der Zauberer wartete, bis er sicher sein konnte, daß der Gott nichts hinzuzufügen beabsichtigte, dann durchfuhr ein Ruck seine Kapuze, als er nickte. »Wir sind einverstanden«, sagte er zu Danny, vermied sorgsam jeden Eindruck, er könne zu dem Gott sprechen. »Ich werde morgen früh dafür Sorge tragen. Was noch?«


  »Wenn die drei, die mich begleiten sollen, so aussehen wie die anderen Bewohner dieser Stadt, brauchen sie weniger auffällige Kleidung. Ich habe nicht vor, mit Figuren auf diese Reise zu gehen, die Ähnlichkeit mit Schreckgespenstern aus dem Alptraum eines Färbereibesitzers haben. Für mich ist auch andere Bekleidung erforderlich, am besten verleihe ich mir das Äußere eines ärmeren Phrasi, eines kleinen Händlers, der mit knapper Not durchs Leben kommt. Und ich muß genug Geld dabei haben, um glaubwürdig zu sein. Außer dem, versteht sich, was ihr mir weggenommen habt, das will ich sowieso zurückhaben. Angeblich besuche ich ja die Stadt, um Einkäufe zu tätigen, nicht um bloß durch 'n Basar zu bummeln. In Hennkensikee läßt man keine Habenichtse durch die Tore, soviel weiß jeder über die Stadt.«


  »In dieser Hinsicht ist bereits vorgesorgt worden. Wir werden dich hinlänglich ausgestattet auf den Weg senden.«


  »Zu gütig. Es dürfte besser sein, ich kehre nicht ins Estron Coor zurück, ich möchte nicht, daß irgendwelche Gerüchte mich mit arsuidischen Angelegenheiten in Verbindung bringen, und ganz besonders nicht mit euch Typen. Ich nehme an, ihr habt auch daran gedacht und stellt mir hier  wo ich auch gelandet sein mag  'n Quartier zur Verfügung.«


  »Ja.«


  »Meinen Krempel habt ihr in dem Zimmer im Gasthaus gelassen?«


  »Ja.«


  »Schaffs her. Ich bin müde, hungrig und schmutzig, ich will zu essen und 'n Bad nehmen, und anschließend möchte ich das Trio kennenlernen, mit dem ich zusammenarbeiten soll.«


  »Schnippschnapp-schnippschnapp, Feuerspucker, ist das alles? Soll ich dir nicht auch ein wenig Traumstaub mitgeben?«


  »Den kannst du dir den eigenen Zinken hinaufblasen.«


  »Du ziehst's vor, feindselig zu sein, wie?«


  Über die Schulter schaute der Blaue Danny sich um. Der Gott war fort. Danny schnob. Offenbar war Buh-puh nur in Arfons Abwesenheit so vorlaut. Danny reckte sich, rieb sich im Nacken. »Wieviel Zeit wollen wir noch mit Frotzelei verschwenden?«


  Braspa Pawbool stand auf. Die Silbereinlagen seines Stabs glommen, als er ein kleines bernsteingelbes Irrlicht erzeugte, das zu Danny hinüberschwebte und vor seinem Gesicht verharrte. »Folge dem Lichtlein, Feuerspucker. Ich werde dir folgen.«


  12 »Felsrawg Lawdrawn.« Die kleine drahtige Frau in Jungenkleidung sah Danny an, eilte mit raschen nervösen


  Schrittchen im Zimmer umher, schwang Vorhänge beiseite, riß Türen auf, um nachzuschauen, was dahinter war, verhielt am Fenster, um das Gitter zu befühlen. Sie glich einer schmalen Klinge von Frau, war geschmeidig und keck, ein pralles Energiebündel und voller Groll auf die Welt; sie wirkte, als würde sie, faßte jemand sie an, Funken sprühen. Sobald sie die Untersuchung des Zimmers beendet hatte, setzte sie sich auf die Kante eines niedrigen Hockers, die Hände leicht auf die Oberschenkel gestützt; die Ärmel hingen ihr locker um die Handgelenke, die Messer, die sie an den Unterarmen mittrug, waren unsichtbar, aber griffbereit für den Fall, daß sie sie brauchte. Ihre Hose wies schwarze und weiße Streifen auf, die sich spiralen-förmig um die Beine hinab zu den weichen Stiefeln in dunklem Karminrot wanden; die linke Hand stak in einem zu den Stiefeln passenden Handschuh; die Fingernägel der Rechten waren grün bemalt. Ihre Hemdbluse war unterteilt in schwarze, rote und weiße Quadrate, die eine das Auge verwirrende Spirale bildeten; zusätzlich hatte sie eine Art von Lendenschurz aus hellgrün gefärbten Lederstreifen um die Hüften geschlungen, bestückt mit schwarzem Eisen und Silber. In ihrem schwarzen Haar glänzten silberne Streifen; sie hatte es straff nach oben gekämmt und auf dem Kopf mit einem grünen Band zusammengebunden, so daß ihr ein Pferdeschwanz aus schwarzen und silbernen Ringellocken auf die Schultern baumelte. Die kleinen Ohren saßen dicht an den Seiten ihres Schädels, in den durchbohrten Rändern der Ohren saßen links sechs schwarze, rechts sechs silberne Ohrknöpfe. Sie hatte ein hageres, kantiges Gesicht und einen breiten Mund mit heruntergezogenen Mundwinkeln. Sie war jung, nicht älter als zwanzig, und hätte, wäre ihr daran gelegen gewesen, eine Schönheit sein können; das jedoch lehnte sie mit jedem Atemzug, den sie tat, entschieden ab. »Wer bist du?« fragte sie; ihre Stimme klang dermaßen heiser, wie das Organ einer alten Sängerin nach


  fünfzig Jahren des Auftretens in Nachtlokalen sein mochte.


  »Lazul.«


  »Das sagt mir verflucht wenig.«


  »Ich denke mir, da du es bist, die mir auf Buhpuhs Befehl 'n Dolch zwischen die Rippen steckt, kaum daß wir uns aus Hennkensikee verdrückt haben, und ihm den Talisman bringen soll, brauchst du auch gar nicht mehr zu wissen.«


  »Wenigstens bist du kein solcher Dummkopf wie er.«


  »Es gibt nur einen wie ihn, dafür sei den Göttern Dank. Er sagt, du wärst 'ne Diebin. Wie gut bist du?«


  »Du meinst, weil man mich erwischt hat, kann ich wohl kaum etwas wert sein.« Zorn kennzeichnete ihr Gesicht, den sie nur mit äußerster Mühe bezähmen konnte, machte es angespannt. »Er. Er selbst hat mir aufgelauert. Arfon.« Sie zuckte mit den Schultern. »Mit acht Jahren war ich 'ne Hure, mit zehn brachte ich meinen Zuhälter um und schaffte mir seinen Geist vom Hals, ehe er nur ein einziges Mal piepste.« Sie lachte, als Dannys Brauen aufwärtsrutschten. Es wunderte ihn ein wenig, daß sie ihm derartige Dinge erzählte. »Ich würde einfach behaupten, daß du lügst, und geglaubt würde mir, ich bin Arsuiderin, du hingegen ein Fremdling. Beherzige das, Kumpel!« Erneutes Schulterzucken. »Seitdem führe ich mein eigenes Leben, und ich bin nie reingelegt und nie ertappt worden. Ich vertraue nur mir und sonst niemandem. Doch ich bin gut, Lazul. Es bedurfte eines Gottes, um mich zu schnappen. Ich weiß noch gar nichts über diese beschissene Aufgabe, nur was der Miesling Pawbool mir befohlen hat, nämlich genau das, was du vermutest, wenn du hast, was sie wollen, soll ich's dir fortnehmen und ihm bringen.«


  »Wart ab, bis die anderen da sind, ich möchte das Ganze nicht mehr als einmal erläutern.«


  »Andere? Welche anderen?«


  »Noch zwei Teilnehmer.«


  Die Frau stand auf, stapfte von neuem durch das Zimmer;


  zuviel Zorn hatte sich in ihr angestaut, als daß sie für eine Weile ruhig hätte dasitzen können.


  13 »Simms Nadaw.« Der zweite Dieb hatte eine intelligente Matte kupferroten Haars auf dem Kopf und die durchscheinende, allzu blasse Haut, mit der das Schicksal so manchen Rothaarigen schlug; das Rosig-bläuliche des Gesichts vertrug sich schlecht mit dem orangestichigen Rotton des Haars. Die Hose und das Hemd präsentierten dem Betrachter eine Farborgie aus Mischungen verschiedener roter Farbtöne und rosarot eingetöntem Orangegelb, zergliedert in Streifen und Flächen; Stiefel und Handschuhe waren von ungewöhnlich abscheulichem Hellbraun. Der bloße Anblick verkörperte mit allen diesen Disharmonien eine so herbe Zumutung, daß man unwillkürlich verlegen wegschaute; an die Farbkleckse würde man sich noch erinnern, lange nachdem man das Gesicht vergessen hatte.


  Bernsteinbraune Augen guckten dösig zwischen feisten Lidern hervor; er lächelte umgänglich, erwiderte Dannys Begrüßung mit einem zwanglosen Nicken und watschelte zum einzigen Lehnstuhl, nahm darin Platz.


  Felsrawg blieb vor ihm stehen. »Du, hä?«


  Simms blinzelte sie an. »Ich, ja.«


  Felsrawg besah sich seine Klamotten, es schauderte sie. »Ich habe dich schon in greulicher Gewandung gesehen, aber diese Kleider sind das schlimmste, das ich je erblickt hab.«


  Wieder grinste Simms, seine Augen verschwanden fast im Schlitz zwischen den oberen und unteren Lidern. Er erweckte den Eindruck, als wäre er kaum intelligent genug, um bei einer Schaufel Vorn und Hinten zu unterscheiden. »Ich versuch's weiter. Arfon?«


  Nochmals schauderte Felsrawg zusammen. »Ja. Und bei dir?«


  »Dachtest du, ich wäre dem Ystaffel ins Netz gegangen?« Simms besaß eine helle Tenorstimme, die aus seinen Worten ein schläfriges Lachen machte.


  »Nein.«


  »Will ich wohl meinen.«


  Felsrawg schwang sich herum zum Blauen Danny, der dem Wortwechsel mit ausdrucksloser Miene zugehört, sich jedoch insgeheim amüsiert hatte, stemmte die Fäuste in die Hüften. »Nun?«


  »Es fehlt noch jemand.«


  »Wer?«


  »Ich weiß es nicht. Sie soll 'ne Art von Kurtisane sein. Kennt sich mit Seide aus. Buhpuh hat gesagt, von euch beiden versteht auch einer was davon. Wer ist's?«


  Mit dem Daumen zeigte Felsrawg auf Simms. »Man mag's nicht glauben, schaut man ihn an, was?«


  Danny verschränkte die Arme, lehnte sich an die Wand. »Oh, ich glaube doch. Er ist 'n echt gerissenes Bürschlein, wie?«


  »Das bist du auch, wenn du's ihm anmerkst.« Einen Moment lang stand Felsrawg so still wie ein steinernes Standbild da, den Kopf nach vorn geschoben; in dieser Haltung glich sie einem giftigen Reptil, bereit zum Zubeißen. Gleich darauf lockerte sie sich ein bißchen, kauerte sich wieder auf die Kante des Hockers, auf dem sie vorhin schon einmal gesessen hatte. »Mag sein, daß wir die Sache lebendig durchstehen.«


  14 »Trithil Esmoon.« Sie kam mit dem leisen Rauschen von Seide zur Tür herein. Trotz der neckischen Maskierung, einer schmalen Schlangenmaske über den Augen, sah man ihr unverzüglich ihre erstaunliche Schönheit an. Und trotz der Maske war sie keine Arsuiderin. Keine Arsuiderin hatte Augen von so rauchigem Tiefblau oder feines weißes Haar wie Seidenraupengespinst; sie trug es nach hinten und von da aus zur Seite gekämmt, es fiel ihr in langen schimmernden Locken bis an die Taille. Ihre Haut war samtig-weich wie Sahne und über den Wangenknochen leicht rosig. Die Handgelenke wirkten dünn wie Bleistifte, die Hände waren außerordentlich schmal und lang. Ihr schlichtes Kleid hing in schrägem Schnitt von den Schultern und hatte erst in Fußhöhe eine erheblichere Fülle an Stoff; es bestand aus zahlreichen Schichten durchsichtiger blauer Seide, die sich bei jeder ihrer Bewegungen, bei jedem Atemzug, übereinander verschoben; darunter zeichnete sich ihr Körper als Umriß in dunklerem Blau ab, eine schlanke Gestalt mit vollen Brüsten und Wespentaille; das Kleid hatte Pagenärmel, unter deren Schulterpuffen aus silbernen Besätzen Zierbänder am engen Restärmel entlangverliefen und an den Handgelenken in silbernen Manschetten endeten. Die Kurtisane hatte Ohrringe aus Silber und Saphir, so lang und schwer wie die Ohrgehänge eines pandayischen Schiffskapitäns, und an einer Hand  die andere Hand verbarg ein Handschuh  staken an jedem Finger Ringe aus Silber und Saphir, auch am Daumen; die Mehrzahl der Saphire hatten Facettenschliffe und glitzerten bläulich, wenn sie die Hand regte, nur der Ring am Daumen hatte einen Cabochonschliff, war ein buckliges Oval mit einem Stern in der Mitte. Der Handschuh und die Schuhe waren gleichfalls silbern, und das Parfüm der Kurtisane duftete so fein, wie die wechselhaften Blauschattierungen ihres Kleids ausfielen. Sie lächelte dem Blauen Danny zu, streckte ihm die umhüllte Hand entgegen; der Handschuh garantierte, daß es ungefährlich war, sie zu ergreifen.


  Da sie es offensichtlich erwartete, nahm Danny die Hand, beugte sich über sie. Eindeutig war sie ein sogenanntes Klasseweib, künstlich wie eine Wachsblume, mit jeder Geste, jedem Augenaufschlag bekundete sie Empfänglichkeit für Dannys Wünsche. Danny mißtraute ihren Ambitionen, und ihr Gewerbe stieß ihn ab. Sein Halbvater Daniel mißbilligte Prostitution, zumal er es nie nötig gehabt hatte, Frauen zu kaufen. Er war bei Frauen immer gut angekommen. Unbekümmert war er in ihr Leben getreten und hatte es genauso verlassen, ähnlich wie er Jobs annahm und aufgab. Sein Halbvater Ahzurdan hatte zu seinen besten Zeiten höchstens ein ambivalentes Verhältnis zu Frauen gehabt, und gegenwärtig war zweifelsfrei keine seiner besten Zeiten; sein Sexualleben war überwiegend imaginär geblieben, hatte sich in den Heldenphantasien abgespielt, in die ihn der Traumstaub versetzt hatte.


  Dann drang Trithils Parfüm mit voller Wirkung in Dannys Nase, und auf einmal war er sich in seiner Ablehnung ihrer Person nicht mehr so sicher.


  Er straffte seine Haltung, geleitete Trithil zum Bett, ließ sie sich auf seinen Arm stützen, während sie sich anmutig auf die Federbetten setzte; sie faltete, sobald sie saß, die zierlichen Hände, die halb in den Falten des Kleids versanken.. Als er sich umdrehte, sah Felsrawg aus, als wäre sie aus heißem Eis zu einer Personifikation der Entrüstung und des Widerwillens geworden. Simms schnitt eine Fratze der Gier und hechelte wie ein Hund, die Zunge schleckte rund um die Lippen, ehe er wieder das Gebaren eines Idioten annahm.


  Der Blaue Danny lehnte sich von neuem an die Wand, verschränkte erneut die Arme; finsteren Blicks musterte er die zuerst eingetroffenen Zweidrittel seiner Truppe. »Ihr seid mir 'n echt duftes Paar. Unverschämt und frech, und außerdem hält jeder von euch sich für gewiefter als drei meines Schlages, stimmt's?« Er sprach mit matter, lässiger Ungnädigkeit, die allerdings einem tiefen Grimm entsprang, den er vorerst niemanden spüren lassen wollte. »Ihr seid widerspenstig, weil ihr euch einbildet, es stünd euch zu, was? Ihr glaubt, ihr seid Individualisten, die keine Befehle befolgen, von mir nicht, von niemandem, wie?« Er gähnte.


  »Ich kenne euresgleichen, seht ihr? Ich bin selbst mal so wie ihr gewesen. Ihr könnt mir nichts zeigen, das ich nicht schon getan und zudem besser gemacht hätte. Euer Gehampel schert mich keine Handvoll warmen Mists. Es läuft alles auf das folgende hinaus, meine Freunde: Wir haben vier Monate, um einen Auftrag zu erledigen. Wir führen ihn aus, oder wir sterben. Ich habe nicht vor, Zeit damit zu verplempern, daß ich eurer Eitelkeit schmeichle. Entweder seid ihr dabei 'ne Hilfe, oder ihr seid im Weg. Wenn ihr im Weg seid, steigt ihr aus dem Spiel aus. Gleich oder später.« Er richtete den Blick von Felsrawg auf Simms, von ihm auf Trithil, zuletzt wieder auf Simms. »Es ist besser für euch, zu glauben, was ich jetzt sage. Ich brauche keinen von euch. Ihr dürft mitmachen, weil die Leute, die diesen Quatsch angeleiert haben, der Ansicht sind, ihr könntet nützlich sein. Und weil sie mir nicht weiter trauen, als sie spucken können, sie befürchten, Gift könnte zu wenig sein, um mich an der Kandare zu halten. Also, was mich betrifft: Ich habe zu überleben vor. Im Überleben bin ich sehr gut. Das solltet ihr euch merken.«


  Felsrawg kochte innerlich; Simms hatte ein noch dümmeres Gesicht als vorher aufgesetzt; Trithil lächelte langsam, heftete den Blick auf Danny, als wäre sie es nicht zu verkraften imstande, ihre blauen Augen je wieder von ihm wenden zu müssen.


  »Schön. Ich sehe euch an, daß ich auf euch wenigstens einen gewissen Eindruck gemacht habe. Hat man euch gesagt, hinter was wir her sind?«


  Simms rieb sich mit einem langen, spatelartigen Daumen am Handgelenk, eine Gebärde, die Danny kannte; seit Pawbool ihm das Gift injizierte, hatte er oft das gleiche getan. »Komm her, haben sie gesagt.« Simms sprach, als ob er dabei gähnte, ihm die Wörter aus dem Mund plumpsten. »Du mußt dem Mann, dem wir euch mitschicken, bei seiner Aufgabe helfen, so gut du kannst, ist mir gesagt worden.


  Wenn er das Ding hat, hieß 's, nimm's ihm ab und bring's uns. Aber was es ist, hat niemand gesagt.«


  Felsrawg regte sich; sie schaute Simms an, offenbar sehr unzufrieden mit seiner dahergenölten Darlegung. Danny entnahm daraus mehr über den Mann und seine Fähigkeiten, als ihm Erklärungen verdeutlicht hätten. »Bei mir war's das gleiche«, sagte sie schließlich. »Ich hab's schon zugegeben, entsinnst du dich? Du hast 'n Talisman erwähnt.«


  Danny wandte sich Trithil zu, wölbte die Brauen. Doch sie hatte zum Gespräch nichts als das reizvolle Heben und Senken ihres Busens. Hastig blickte Danny fort, achtete nicht auf Felsrawgs halblaute Pöbeleien. »Wir gehen nach Hennkensikee«, gab er bekannt. »Wir werden Klukesharna stehlen.«


  »Euch scheiß ich was! Das ist der sichere Tod.« Felsrawgs Hände huschten, und im nächsten Augenblick hatte sie zwei Stilette in den Fingern, die Klingen glichen Nadeln, waren kaum länger als ihr Mittelfinger und überzogen mit einer dunklen, gummiartigen Substanz. »Das werd ich denen heimzahlen, ehe ich verrecke, ich schwör's.«


  Simms saß so still da wie ein Milchpudding mit Zimtrand. »Bist du 'n Zauberer?«


  »Nicht der, für den sie mich halten, aber 'n Zauberer, ja.«


  »Keiner von den Großen.«


  »Leider nicht. Buhpuh hat mich überrumpelt, während ich pennte, kein Grund, um stolz zu sein, aber passiert ist passiert.« Danny betrachtete die verschorften Einstiche an seinem Handgelenk, verzog das Gesicht. »Jetzt bin ich auf der Hut. Immerhin etwas. Entscheidet euch, ihr drei. Seid ihr dabei, oder nicht?«


  Simms schloß die Lider vollends. »Dabei«, antwortete er. »Solange du auf der Hut bleibst.«


  »Dabei.« Trithils wohlklingendes Raunen lief, obwohl es nur zwei Silben umfaßte, auf eine Verheißung höchster Wonnen hinaus. Sie hob einen Arm, strich sich das Haar aus


  der Stirn, die Ringe an ihren Fingern gleißten.


  »Dabei«, sagte Felsrawg, verschluckte das halbe Wort, als bisse sie in ihrer Phantasie jemanden. Sie senkte den Blick auf die Dolche, schob sie zurück in die Scheiden. »Welche Wahl bleibt mir denn?«


  »Eine Wahl hast du, Felsrawg. Entweder machst du mit vollem Einsatz mit, oder du steigst aus.«


  »Ich bin dabei. Ich mache mit. Ich mache mit!«


  »Nachdem wir diese Frage geklärt haben, muß ich wissen, in welcher Beziehung ihr besonders tüchtig seid. Ich verstehe mich ausgezeichnet auf Schutz- und Bannzauber, ich kann jeden ohne ein Geräusch beseitigen und selbst welche zustandebringen, die nur zwei mir bekannte Personen auflösen können. Wir werden allerdings nicht bloß mit Wehrzaubern Probleme haben. Buhpuh hat gesagt, die Wokolinka hat Hexen und die örtliche Gottheit zu ihrer Sicherheit eingespannt. Das ist 'ne schlechte Neuigkeit, Hexen zapfen Erdkräfte an, die mir unzugänglich sind, das bedeutet, sie werden uns Fallen stellen können. Und eine Gottheit zum Gegenspieler zu haben, auch wenn sie bloß örtliche Macht ausübt, ist immer 'n großer Nachteil. Aber das wißt ihr ja so gut wie ich.« Mit einem Zeigefinger tippte er auf das Handgelenk, in das Pawbool seine Giftnadeln gestochen hatte. »Ist einer von euch schon mal in Hennkensikee gewesen?«


  »Ich nicht.« Felsrawg beugte sich vor, endlich merkte man ihr Interesse an. »Meine besondere Gabe betrifft Schlösser. Alle Arten von Schlössern. Und Mauern. Ich bin hervorragend im Ersteigen von Mauern. Und im Gebrauch von Blasrohren und Schlafpulver. Wenn ich Schlafpulver in eine Kammer blase, niest niemand, ist man nachlässig, kommt so was nämlich vor. Das kann äußerst peinlich werden, wer niest, wacht unweigerlich auf.« Sie strahlte regelrecht, lachte beinahe; anscheinend hatte sie sich dazu durchgerungen, ihren Groll aufzugeben und in dem Auftrag eine Herausforderung zu sehen. »Ich kenne mich mit Metallen aus, falls das nützlich ist. Und ich würde bestimmt mehr von Nutzen sein, bekäme ich meine Schlüssel, Feilen, Dietriche und die übrige Ausrüstung zurück. Der Ystaffel hat mir alles wegnehmen lassen, aber wenn ich daran denke, was wir vorhaben, ist das doch reiner Unfug.«


  »Da geb ich dir recht. Ich werde mit Buhpuh reden und's in Ordnung zu bringen versuchen.«


  Simms gähnte, blinzelte bedächtig. »Bei der Gelegenheit frag ihn auch nach mein' Sachen«, nuschelte er, wuschelte sich die Igelfrisur, lächelte Danny wie im Halbschlaf zu. »Ich bin Arsuider, hier geboren und aufgewachsen, so wie Felsa, ich hab die Nas noch nie anderswo hingesteckt. Seh ich kein Sinn drin. Ich kenn mich mit Seide aus, ja, aber ich weiß nich, was das damit zu tun hat, ich mein, mit Klukesharna. Wenn ich 'n klein wenig aufschneiden darf, ich bin der einzige Dieb, der im Schlösserknacken besser is als Felsa.« Wieder schmunzelte er verschlafen, diesmal in Felsrawgs Richtung. »Bestimmt behauptet sie's Gegenteil, aber's is wahr. Und ich hab noch 'ne Begabung. Ich kann mit Steinen sprechen.«


  »Was?«


  »Is nich so abwegig, wie's klingt. Ich kann's. Wenn man nur weiß, wie man's ihnen rauskitzelt, plappern sie wie greise Großmütterlein. Und ich kann mit Geistern umgehn. Du würdst staunen, wüßtest du, was sie alles über ihre Sippschaft erzähln. Fast alle Geister, von denen noch genug da ist, daß sie reden können, tragen ihren Verwandten irgendwas nach. Der olle Opa hat immer sein Schatull vor mir versteckt. So was und ähnliches reden sie. Ich bin faul, deshalb bin ich aber auch geduldig, ich weiß gern alles übern Haus, was ich erfahrn kann, eh ich einsteig. Außerdem bin ich gut im Kleinen. Diesem und jenem, weißt du, im Plänezeichnen und so was.« Er verstummte, hatte allem Anschein nach alles mitgeteilt, was er zu sagen hatte.


  »Ich kenne Hennkensikee«, sagte Trithil ruhig. Der Blaue Danny drehte sich um, zuckte zusammen. Die Kurtisane hatte alle Fassade abgelegt und damit viel von ihrem Glamour eingebüßt. Schön war sie noch immer, sie war es von innen her, doch sah sie nun mindestens zehn Jahre älter aus, und ein Großteil der Lebendigkeit war aus ihrem Gesicht und den Augen gewichen. »Ich bin mit den unterschiedlichen Gütegraden der Seide und den Preisen vertraut«, fügte sie hinzu. »Wie Pawpool erwähnte, willst du als Händler in die Stadt. Dabei kann ich dir eine Hilfe sein. Und ich kann dir weitere Aufschlüsse verschaffen.« In ihren Augen stand ein undurchschaubarer Ausdruck; als Danny sie aufmerksamer betrachtete, hatte er ein Empfinden, als blickte er in die Augen eines Tieres, hinter denen keine tiefere Seele existierte. »Ob Mann oder Weib, beide Geschlechter schätzen meine Reize. In Fällen, da sie sich als nicht überzeugend genug erweisen, kann ich gewisse Tränke anwenden, die die Zunge lockern oder andere Wirkungen, wie sie zweckmäßig sein mögen, nach sich ziehen.« Sie hörte weniger auf zu sprechen, hatte Danny den Eindruck, als daß sie das Gesprochene von sich fortschweben ließ.


  Der Blaue Danny machte eine mürrische Miene und sich ein paar Gedanken über diese Frau. Seine Halbväter, ähnlich beunruhigt wie er, meldeten sich zu Wort.


  *Vielleicht ist sie von einer Droge abhängig, deren Effekt gerade nachgelassen hat*, mutmaßte das Daniel-Phasma. *Man müßte wissen, was von ihrem Gewäsch zu halten ist.* *Sie ist mir zuwider*, sagte das Ahzurdan-Phasma. *Ich traue ihr nicht. Ich glaube nicht, daß sie ist, was zu sein sie vorgibt. Mag sein, sie ist irgendeine Art von Dämon. Ich spüre an ihr nichts Dämonisches, aber irgend etwas stimmt mit ihr nicht…*


  *Könntest du sie beobachten?*


  Danny bemerkte das Äquivalent eines Achselzuckens.


  Das Ahzurdan-Phasma überlegte eine Zeitlang. *Wir sehen sie, wenn du sie siehst. Sonst nicht.*


  *Tut alles, was ihr könnt. Ich muß die Besprechung fortsetzen.* »Wir sollten uns jetzt nur noch über ein paar Details unterhalten«, sagte er laut. »Über den Rest werden wir uns unterwegs verständigen. Leben in Hennkensikee viele Arsuider?«


  »Nein«, antwortete nach einem längeren Moment Trithil, weil Felsrawg und Simms schwiegen.


  »Wieso nicht? Es dürfte doch ziemlich viel Handelsverkehr auf dem Fluß stattfinden.«


  »Weniger, als du glaubst. Die Lewinkober haben kein gutes Verhältnis zum Süden. Sie treiben lieber Handel mit den Karawanen, die aus dem Osten kommen.« Trithil sprach in monotonen, so sanften Lauten, daß Danny das Gehör beträchtlich anstrengen mußte, um sie zu verstehen; sie verhielt sich passiv, indifferent, lieferte Informationen wie ein Roboter. »An sie verkauft Hennkensikee die meiste Seide, darum nennt man die Karawanenstraße ja auch die Seidenstraße.« Flüchtig schaute sie Danny an, senkte den Blick, besah sich die Spitzen ihrer silbernen Schühchen. »In Wahrheit ist's noch schlimmer, sie haben nicht nur ein schlechtes Verhältnis zum Süden, sie hassen die Südländer regelrecht. Sie nennen das umstrittene Land zwischen den Herrschaftsgebieten die Blutäcker. Schon vor der Errichtung beider Städte waren die Blutäcker Schauplatz zahlreicher gegenseitiger Angriffe. Und Kriege. Sieben blutiger Kriege. Dirgeland gegen die nördlichen Stämme. Nein, daß Arsuider in Hennkensikee willkommen wären, kann man fürwahr nicht behaupten.«


  »Könnten die dortigen Schnüffler die beiden als Arsuider erkennen«,  mit der Hand winkte Danny hinüber zu Felsrawg und Simms , »wenn wir sie in normale Kleidung stecken?«


  »Wahrscheinlich nicht, solange sie die Kevrynyl-Handelssprache auch unter sich verwenden und keinerlei Dirgefoth sprechen.« Zerstreut schweifte Trithils Blick in die Richtung des Diebespaars. »In Hennkensikee gilt Handel soviel wie das Blut. Bisweilen führt Blut zu Blindheit.«


  Danny fuhr sich mit der Hand über den Mund. »In deinem Kevrynyl kann ich keinen Akzent hören, bei den zweien sehr wohl.« Er nickte hinüber zu Felsrawg und Simms. »Sogar ziemlich deutlich. Wie steht's damit?«


  »Es kommen Händler von überall, um Seide zu kaufen, besonders um diese Jahreszeit sind sie der unterschiedlichsten Herkunft. Alle benutzen sie das Kevrynyl. Man merkt allen ihre fremde Abkunft an. Ein fremder Zungenschlag verschmilzt mit dem anderen.«


  »Wie gut müssen die Geschichten sein, die wir auftischen können sollten? Damit meine ich, wie viele Fragen werden wir zu beantworten haben?«


  »Keine oder zu viele.«


  »Verstehe. Die Personen, die wir spielen, müssen mit Fleisch und Blut versehen werden, bevor wir uns in die Stadt wagen.«


  »Ja.«


  »Hmm. Simms, hast du je von Croaldhu gehört?«


  »Nee.«


  »Das ist 'ne Insel vor der Ostküste, mit dem Schiff ungefähr zwölf Tagesreisen von Silili entfernt. Von Silili hast du gehört?«


  »Wer nich?«


  »Versuchen wir's mal so: Deine Familie hat Croaldhu aus bestimmten Gründen verlassen, dein Großvater oder Urgroßvater oder so jemand hat in Silili ein Handelshaus gegründet... Hmm ... Wie alt bist du?«


  »Chwart.«


  »Ich will mal annehmen, das soll heißen, du bist alt genug.« Simms grinste ihm schläfrig zu. »Na schön. Wir wollen mal sagen, du bist der dritte Sohn und reist umher, versuchst für den Familienbetrieb neue Geschäftsbeziehungen zu knüpfen. Du hast dich mit mir zusammengetan, weil ich dir versprochen habe, dich nach Hennkensikee hineinzubringen. Das wäre das wesentliche, Einzelheiten können wir später festlegen. Irgendwelche Fragen? Einwände? Oder sonst was?«


  »Warum Croaldhu?«


  »Dafür hast du das richtige Aussehen. Oder jedenfalls, sobald du in was steckst, das der Rest der Welt als Kleidung betrachtet. Ich bin von Geburt Halbphrasi, damit dürft's keine Probleme geben. Trithil?«


  »Nein.«


  »Felsrawg?«


  »Sag mir, o Meister, was hast du dir für mich kleine Unschuld ausgedacht?«


  »Hast du irgendwie Vorlieben?« Felsrawg zuckte mit den Schultern, zog ein Wurfmesser aus dem Stiefel, begann es in die Höhe zu werfen und aufzufangen. Danny beobachtete, wie das Messer träge durch die Luft trudelte, nickte. »Hast du Kenntnisse über Matamulli?«


  Felsrawg fing das Messer, behielt es in der Hand, musterte Danny aus verengten Lidern. »Ist das 'n Scherz?«


  »Nein, Assassine. Sie sind Südländer. Sie bewohnen die Mulimawey-Berge hinter M'daij.« Danny rieb sich an der Nase, besah sich Felsrawg genauer. »Mit ein paar kleinen Änderungen könntest du als eine von ihnen durchgehen.« Er merkte ihr an, daß ihr jede Form der Anpassung widerstrebte. »Bei ihnen sind die Männer die Haushüter, sie betreiben die Landwirtschaft und betreuen die Herden. Die Frauen erledigen das Jagen und Fallenstellen und einen Großteil des Handels. Sie sind sehr unabhängige Frauen.« Felsrawg warf das Messer erneut hoch, fing es, warf es abermals. Es blieb noch einige Zeit, und Danny war sie aufzuwenden bereit, um das Mädchen zu überzeugen; lief die Frist ab, und Felsrawg legte sich noch immer quer, beabsichtigte er sich unerbittlich von ihr zu trennen, ganz gleich, wie laut Pawbool zetern mochte. »Vorteilhaft ist dabei für uns, daß die jüngeren Töchter im allgemeinen erst mal in die Fremde ziehen, ehe sie sich mit ein, zwei Ehemännern niederlassen, um sich, weil sie kein Land erben, 'ne Mitgift zu verdienen.« Er zeigte auf das Wurfmesser. »Sie haben von solchen Dingern 'n halbes Dutzend dabei und können damit auf dreißig Schritt Entfernung 'ne Mücke halbieren.«


  »Sonst noch was?«


  »Im Moment nicht. Entscheide dich.«


  »Entweder bin ich begeistert, oder ich muß ausscheiden?«


  »Genau. Allererste Regel.«


  »Ich hab's verstanden. Ruf mich Matti. Wann brechen wir auf?«


  »Falls Puh nicht trödelt, gegen Ende der Woche.« Danny fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Wenn's euch nichts ausmacht, ist's am besten, ihr drei wartet hier. Puh hat einige Karten zur Verfügung gestellt, ich wüßte gern, was ihr davon haltet.«


  Die Wiedergeburt:


  Zweite Phase


  


  


  


  


  


  Die Steinbeschaffer


  nähern


  sich den Steinen


  I. Brann/Jaril


  


  Sie fanden die Höhle leer vor; darum machten sie sich am einzigen Ort, wo sie Nachforschungen für aussichtsreich hielten, auf die Suche nach Yaril: In Dil Jorpashil.


  


  1 »Nun gut«, sagte Brann ruhig, bemühte sich mit Stimme und Körper, ihren Gestaltwandler-Pflegesohn zu besänftigen. »Yaro ist also fort. Sie ist nicht einfach weggegangen?«


  »Nein.« Jaril hörte zu schlottern auf, während Brann ihm übers Haar streichelte und ihm schubweise frische Kräfte zuführte. »Nein, hätte sie die freie Wahl gehabt, wäre sie hier, hätte sie auf mich gewartet.«


  »Und was heißt das?«


  Jaril lag still, die Lider geschlossen. »Das heißt, daß derjenige, der sie in die Falle lockte, gekommen ist und sie geholt hat.«


  »Stimmt. Sobald dir danach zumute ist, Jay, kehrst du noch einmal um und prüfst nach, ob er irgendwelche Spuren hinterlassen hat, irgend etwas, das uns darauf hinweist, wo wir suchen könnten. Wenn wir Glück haben, ist er noch nicht fertig, sondern ist auch hinter dir her. Und mir.«


  »Dir?« Jaril rückte von Brann ab, schaute sie verblüfft an.


  »Denk mal nach. Entweder dient Yaro nur als Futter, oder ihre Verschleppung ist Bestandteil eines größeren Plans. Was ist wohl wahrscheinlicher?«


  Erneut verfiel Jaril in Zuckungen; im Handumdrehen steigerten sie sich zu einem Geflacker drohender Auflösung seines ganzen Körpers, er lief Gefahr, in einzelne Ballungen mit keinem Verstand mehr begabter Geisteskraft zu zerfallen.


  Brann riß ein Holzscheit aus dem Feuer und stieß ihn in Jarils in Entstofflichung begriffene Gestalt, durchbohrte sie regelrecht damit, sie ließ die Glut ihn stärken und ablenken; sie nahm ein zweites Scheit zur Hand und wiederholte die Maßnahme. Dann packte sie selbst ihn und begann ihm neue Kräfte zuzuleiten, opferte viel von ihrer Kraft, um die Gefahr für ihn abzuwenden.


  Nach einer Weile löste er sich aus ihrem Griff, es erschreckte ihn, was er Brann abverlangte. Als er sich einigermaßen gekräftigt fühlte, kroch er ins Feuer, hockte sich mitten in die Flammen. »Brann?«


  »Nein, nein, Liebchen, ich bin wohlauf. Jedenfalls bis auf weiteres. Und du?«


  »Verzeih mir, Brombeer. Ich hatte nicht vor, dich so ...«


  »Ich weiß, Jay. Mach dir deswegen keine Gedanken. Ich bin selbst dran schuld, ich hätte nicht so plötzlich eingreifen sollen.«


  »Brombeer ...«


  »Ja?«


  »Wenn Yaro etwas zustößt, werde ich sterben. Ich kann hier unmöglich als einziger Surraht leben.«


  Brann nickte. »Das ist mir klar.« Schwerfällig stand sie auf, sammelte mehrere verstreute Holzscheite ein, legte sie rund um Jaril ins Feuer. Dann nahm sie ihre Decken, breitete eine davon auf der Erde aus und ließ sich im Schneidersitz auf der Decke nieder, schlang sich eine zweite Decke um die Schultern. »Du und Yaro habt's immer vermieden, über euer Volk zu sprechen. Aber ich muß mehr über euch wissen, Yaro, um diese Falle zu durchschauen. Und um herauszufinden, wie's möglich ist, euch nach Hause zu schicken. Dich und Yaro.« Sie verzog das Gesicht. »Ich werde euch zwei vermissen.«


  Jaril wedelte mit der Hand, blickte fort. »Brombeer ...«


  »Ich weiß. Aber wir sind lange zusammen gewesen.


  Es wird für mich schwer sein. Mff.« Brann entrang sich ein abgehacktes Auflachen. »Slya zu überreden, daß sie euch heimschicken soll, wird nicht die leichteste Aufgabe sein, vor der ich bisher gestanden habe. Glaubst du, du kannst zwischendurch mal das Feuer so lange verlassen, daß wir Wasser kochen können? Ein Schluck Tee täte gut.«


  Jaril nickte. Seine Gliedmaßen glühten so rotgolden wie die Flammen, er kühlte eine Hand so weit ab, daß er aus dem Schlauch Wasser in den Kessel gießen konnte, dann kehrte er ins Feuer zurück und hielt, während er wieder mitten in den Flammen saß, den Kessel auf den Oberschenkeln fest, bis das Wasser kochte. Als Brann sich aufzustehen anschickte, schalt er sie, bis sie es sich erneut auf der Decke bequem machte, brühte schließlich den Tee über und reichte ihr einen Becher voll. Danach setzte er sich von neuem ins Feuer und schaute Brann beim Trinken zu. »Davon zu erzählen, hätte bedeutet, sich daran zu erinnern. Das ist schwer, Brann. Sogar im Umgang mit dir.« Brann schlürfte Tee und faßte sich in Geduld; sie schwieg, alles lag nun bei Jaril, er mußte entscheiden, was er ihr verraten wollte und was nicht. »Es war weniger schlimm, als wir noch Aetas waren, das heißt, äh ... Kinder, die keine Kleinkinder mehr sind. Aetas sollen umherziehen, gewöhnlich tun sie's zu zweit, zu dritt oder vielleicht auch zu viert. Sind sie Zwillinge, so wie Yaro und ich, geschieht's im allgemeinen zu zweit. So hat Slya uns erwischt, wir waren als Paar unterwegs, wir stocherten in einem Stuvtiggor-Nest. Stuvtiggors fressen Surrahts, sie stürzen sich auf Afas  das sind Säuglinge und Kleinkinder  und Agaxes, also Erwachsene. Aetas sind für sie zu schnell und stark. Solange wir Aetas sind, unternehmen wir das unsere, um sie zu bekämpfen, jedenfalls gewissermaßen, ihr ... äh ... inneres Wesen ist jedoch mehr wie unseres, aber nicht wie deins, Brombeer. Sie schmecken gut, ähnlich wie ... äh ... wie die gebackenen Austern, die du manchmal machst. Nicht wirklich, ich kann's nicht genau beschreiben, doch erinnert der Geschmack daran. Immerhin ziemlich stark. Sie sind zum gleichen fähig, was wir getan haben, als wir für dich 'n Pferd bildeten, entsinnst du dich? Sie sind dazu imstande, sich zu einem großen, greulichen Stuv-Gebilde zusammenzuschließen. Überfallen sie einen von uns allein, dann ist er verloren ... Deshalb war ich, als du gesagt hast, Yaro könnte als Futter dienen ...« Er fing erneut zu zittern an, vermochte sich jedoch zu beherrschen. »Einst erlitten wir den Verlust ... einer ... Ich glaube, du würdest sie eine Base väterlicherseits nennen ... Wir kamen zu spät, wir sahen den Stuv-Klumpen sie fressen ... Agh! Wir töteten, verzehrten ihn ...« Er unterbrach das Erzählen, verwandelte sich für kurze Zeit in seine Lichtkugel-Gestalt, saugte zur Kräftigung etliche Hitze auf, bis das Feuer beinahe erlosch, verwandelte sich dann wieder zurück in die menschliche Gestalt. »Wir sind Aetas gewesen, als Slya uns überwältigte. Sie verwandelte uns in Afas zurück  gewissermaßen jedenfalls , so daß wir uns von dir füttern lassen mußten, Brombeer, darum waren wir dich zu verändern gezwungen, und daher war's ihr möglich, dich und uns für ihre Zwecke einzuspannen. Das weißt du ja alles selbst. Auf alle Fälle verhält's sich nunmehr so, daß wir, Yaril und ich, keine Aetas mehr sind, wir sind Aulis. Das viele Gottfeuer, das wir in uns aufgenommen haben, hat uns ... äh ... Es hat unsere Reife beschleunigt. Als Auli befindet man sich bereits teilweise in der Geschlechtsreife, zwar sind wir noch nicht zeugungsfähig, das kommt später, aber wir ... ahm ... treiben's emsig wie die Nerze. Oder wir täten's, wären hier andere Aulis zu finden. Keine Schwester ... und kein Bruder ... Wir können nicht ... äh ... Bei uns geht's nicht ... Aaach, Götter ...! Irgendwann im Verlauf des vergangenen Jahrs hatten wir, Yaro und ich, das Gefühl, wir müßten lodern wie Sonnen und ausbrennen, kämen wir nicht irgendwohin, wo's mehr Aulis als nur uns gibt. Wir haben sogar überlegt, ob wir dich bitten sollten, dir einen Weg auszudenken, wie ... Es geht um mehr als ... äh ... bloßen Geschlechtsverkehr,


  Brombeer. Aulis gehen feste Beziehungen ein. Finden sich zu Gemeinschaften zusammen. Wie hier die Familien, wenigstens so ähnlich. Allerdings ist die Sache ein wenig verwickelter. Wir müssen es tun, sonst werden wir ... ahm ... wild. Wir werden toll. Irrsinnig. Ärger als Stuvtiggors. Wir verschlingen ... äh ... Es ist schlimm. Nun ja, womöglich hast du nun davon eine gewisse Vorstellung.« Er wölbte die Hände um eine Flamme, machte sein Fleisch durchsichtig, so daß es die Schatten von Knochen zeigte, die es eigentlich gar nicht gab. »Etwas anderes könnte von größerer Bedeutung sein, Brombeer. Als wir Aetas waren, da ... äh ... hatten wir eine schlichtere, aber auch zähere Natur. Du weißt bestimmt noch, wie schnell wir wieder die Alten waren, nachdem der froschfüßige Schamane im Sumpf uns hatte zu Stein werden lassen. Heute schaffen wir so etwas nicht mehr, wir brauchen mehr Zeit, um uns ... äh ... neu aufzubauen, wir benötigen mehr Kraft, um uns ... ahm ... wiederherzustellen, und je länger wir in ... äh ... bewußtlosem Zustand bleiben, um so schwerer fällt's, die vorherige Verfassung zurückzuerlangen. Selbst wenn wir's also schaffen sollten, Yaro aus dem steinernen Zustand zu erlösen, können wir keineswegs darauf zählen, daß sie dazu imstande sein wird, uns zu unterstützen, zu laufen oder zu kämpfen.«


  »Und ich habe mich über Langeweile beklagt.« Brann strich mit den Fingern durch die Vertiefungen ihrer Schläfen. »Ich möchte, daß du dich dort unten noch einmal sorgfältiger umsiehst, Jay, denk an unsere Überlegungen über Jorpashil, schau nach, ob du irgend etwas entdeckst, was für oder gegen unsere Vermutung spricht.«


  Jarils Gestalt verzerrte sich; diese Erscheinung besagte bei ihm soviel wie ein Gähnen. Über die Flammenzungen hinweg, die seine Füße umlohten, betrachtete er Brann aus schläfriger Miene. »Du hast Wein dabei, nicht wahr, Brombeer?«


  »Ich habe etwas Wein. Bis du zurück bist, werde ich dir welchen wärmen.«


  »Du rückst ihn nur als Belohnung raus, hä?« Jaril lächelte, zeigte Brann das plötzliche Grinsen, das ihr ans Herz griff, sie daran erinnerte, daß er und Yaril die einzigen Kinder waren, die sie je gehabt hatte. Danach wurde er zu einer Lichtkugel und sauste davon.


  Brann sah ihm nach, bis sein schwacher Glanz von den Höhlenwänden verschwand. Erst hatte sich Maksim abgesetzt; jetzt waren die Kinder an der Reihe. Nein, dachte Brann, das ist es ja eben, sie sind keine Kinder mehr. Sie entsann sich an Arth Slya, wie es in ihrer Kindheit gewesen war, und trauerte um das Vergangene, eine lange Folge von Lehrmeistern und Eltern, die ihre Fähigkeiten an Schüler und Kinder weitergegeben, die das Erlernte wiederum weitervermittelt hatten, so war es geschehen, seit sich erstmals Handwerker in dem Tal ansiedelten. Wenn auch dies Abenteuer vorüber ist, werden meine Kinder unwiderruflich aus meiner Reichweite entschwunden sein. Wären sie tot, blieben mir wenigstens ihre Geister, um mich zu trösten. Aber bleiben sie hier, sterben sie entweder, oder sie kommen um den Verstand. Tod oder Wahnsinn. Nie habe ich eine Wahl, was? Sie schnitt eine Fratze. »Tschah! Ach, Brann, o Brann, du weißt, daß es keine so schlechte Welt ist. Laß das Murren sein. Noch vor einem Monat hast du dich schier zu Tode gelangweilt. Hmp, Maksim hatte völlig recht, als er mir riet, mit meinen Wünschen vorsichtig zu sein, weil sie in Erfüllung gehen könnten.«


  »Führst du Selbstgespräche, Brombeer?« Jaril sprang ins Feuer, wand sich behaglich in den Flammen, bis er sich rundum wohl fühlte. Er warf Brann eine Kupfermünze zu. »Sag mir, was du davon hältst.«


  Brann rieb mit dem Daumen über die Vorderseite der Münze. »Ich kenne die Schrift nicht.«


  »Sarosj. Die Aufschrift heißt: >Ehre sei der Heiligen


  Schlange Sarimbara.<«


  »Aha. Eine Münze aus Dil Jorpashil?«


  »Eine Dugna. Fünfzig ergeben einen Silber-Takk.«


  »Es geht dir besser.«


  »Wir haben nichts Genaues gewußt, Brombeer.«


  »Stimmt. Wie weit entfernt von hier liegt denn Jorpashil?«


  »Yaro und ich sind geflogen, wir brauchten ungefähr fünfeinhalb Tage. Falls wir dir kein Reittier besorgen können, wirst du laufen müssen und wahrscheinlich dreimal so lange brauchen, vielleicht sogar etwas länger, laß uns sagen, zwanzig Tage.«


  Brann hüllte sich enger in die Decken, es schauderte ihr ein wenig, als von irgendwoher kalter Luftzug ihr durch Ritzen unter die Kleidung kroch. »Ich könnte uns mit einem von Maksims Rufmichs behelfen. Wenn er hier ist, kann er uns mit 'm Fingerschnippen nach Jorpashil versetzen.«


  »Wie viele hat er dir gegeben?«


  »Sechs.«


  »Ich habe das Gefühl, du solltest sie für wichtigere Anlässe aufbewahren.«


  »Was soll wichtiger sein als meine armen, kleinen Füßchen?«


  » Brommmmbeer!«


  »Mhm. Du bist schon dort gewesen, ich nicht. Was für 'n Gesicht empfiehlst du?«


  »Alt und häßlich. Ursprünglich geht die Stadtgründung auf einen Stamm von Temueng-Nomaden zurück, einen Ableger der Steppenhirten-Klans, der zur Landwirtschaft übergegangen ist, sich vor etwa tausend Jahren am Pikma-See angesiedelt hat. Seitdem hat er sich mit Phrasern, Rukka Nagh, Lewinkobern, Gallinasi und allem vermischt, was sonst den Fluß heraufkam, aber die Einstellung zu Frauen ist dadurch nicht verändert worden. Du kennst ja die Temueng.«


  »Das kann man wohl sagen. Willst du die ganze Nacht im Feuer zubringen?«


  »O ja. Spricht irgend etwas dagegen?«


  »Nein, bloß schieb ab und zu 'n paar Scheite nach, hmm?«


  »Ich bin der Feuerhüter, während du schläfst, was?«


  »Könnte ich einen Besseren finden?« Brann lächelte, stand auf, nahm die Decke, auf der sie gesessen hatte. Sie schüttelte sie aus, faltete sie einmal und legte sie näher ans Feuer. »Wecke mich in der Morgenfrühe. Es ist wohl klüger, früh aufzustehen.« Sie schlang die zweite Decke um den Körper und bettete sich neben das Feuer. »Slyas Segen, ist der Fels hart ...« Sie gähnte, wälzte sich auf die Seite, wandte das Gesicht dem Feuer zu, und schlief binnen weniger Augenblicke ein.


  


  2 Zwanzig Tage später stapfte eine hochgewachsene hagere Gottessucherin die Seidenstraße entlang, in einer Faust einen knorrigen Wanderstab, während die andere Hand locker herabbaumelte. Sie trug einen alten, zerfledderten Überrock und eine geraffte Hose aus rauher Wolle; ihre Sandalen waren stark verschlissen und mit Schnüren geflickt. Das stumpfgraue Haar hatte sie lose zu einem Zopf geflochten, der ihr auf den Rücken hing, der fransige Zipfel hüpfte bei jedem Schritt auf ihrem Gesäß. Strähnen grauen Haars umwehten ihr von Wind und Wetter gekennzeichnetes Gesicht. Ihr Mund glich einem waagerechten Strich, umkerbt von tiefen Furchen, die von den Flügeln einer langen, knochigen Nase abwärts verliefen. Neben ihr zog ein großer schwarzer Hund, ein in Decken gewickeltes Bündel auf den Rücken geschnallt, des Wegs.


  Am Rande des vom Fluß gespeisten Stadtgrabens blieb die Frau stehen, rümpfte die Nase, als sie eine dicke grüne Matte von Jeppu-Gewächsen und einen Schwarm Zikaden sah, die wie in Raserei zu zirpen begannen, sobald sie den Deich erstiegen hatte, auf sie hinabschaute. »Und wie gelangen wir hinüber?«


  Der Hund blickte zu ihr auf, wandte sich dann südwärts und trottete auf dem Deichweg weiter. Die Frau folgte ihm.


  In der Nähe der Stelle, wo der Fluß in den Stadtgraben mündete, befand sich der Anlegeplatz einer Fähre; an einem Gerüst hing ein Gong. Mit einer Lederschlaufe im Holzgriff war ein mit Lumpen umwickelter Klöppel an einen rostigen Nagel gehängt worden. Durch das Jeppu-Gewucher hatte man einen Pfad gehauen, an dessen Ende man eine Wasserfläche sah, groß genug, um dem Fährboot als Liegeplatz zu dienen. Die Fähre lag am anderen Ufer, der Fährmann war nirgends zu sehen. Brann überschattete mit einer Hand die Augen, spähte übers Wasser. Sie vermochte weitere Anlegestellen an anderen Stadttoren zu erkennen. Überall lagen die Fährboote am Stadtufer. Brann zuckte die Achseln, nahm den Klöppel vom Nagel und schlug mehrmals den Gong.


  Nichts geschah.


  Sie betrachtete den Klöppel, hob nochmals die Schultern, hängte ihn zurück an den Nagel. »Er wird sich wohl einfinden, wenn er dazu Laune hat.«


  Der schwarze Hund gähnte und streckte sich auf dem Bauch aus. Die Schnauze auf die Vorderpfoten gelegt, während ihm die Zunge aus dem Maul schlenkerte, bot er ein Musterbild der Geduld.


  Brann lachte und setzte sich zu ihm. Sie verschränkte ihre Beine zum Lotussitz und machte sich aufs Warten gefaßt.


  Am anderen Ufer trat eine gedrungene Gestalt aus einer Hütte, verharrte an der Böschung, die Fäuste in die Hüften gestemmt, schaute herüber. Der Mann fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund und spie in die Jeppu-Pflanzen; man merkte ihm seine Unlust deutlicher an, als wenn er sie herausgeschrien hätte. Er drehte sich um und sah zu einem


  Erker der Stadtmauern empor, als sich ein Wächter in eine Schießscharte lehnte und ihm barsch auf sarosj, das Brann erst in Ansätzen zu verstehen anfing, etwas zurief. Der Fährmann spie noch einmal aus, klatschte die Rechte auf den linken Unterarm und kehrte dem Wächter den Rücken zu. Mißmutig schob er sich die Hände durchs üppige, gelockte Haar, schrie etwas Unverständliches hinüber zur Hütte und stampfte zur Fähre; er wartete, die Fäuste wieder in die stämmigen Hüften gestemmt, am land-wärtigen Ende des Gefährts, bis zwei Knaben aus der Hütte gelaufen kamen, schaute dann zu, wie sie die Vertäuung eines Langboots lösten und über den Graben ruderten.


  Der Knabe am vorderen Paar Ruder musterte Brann mit lebhafter Neugier in den schwarzen Augen, aber stellte keine Fragen. »Einen Takk fürs Übersetzen«, sagte er.


  »Mach dich nicht lächerlich. Für 'ne Fahrt in dieser lecken Nußschale sind drei Dugnas mehr als genug.«


  Der Knabe lächelte unschuldig und honigsüß. »Unser Vater tät uns prügeln, baiar. Vierzig Dugnas.«


  »Er sollte euch für eure Unverschämtheit verdreschen, pisra. Fünf Dugnas, aber nur, weil du das Lächeln eines Engels hast, wiewohl zweifellos die Seele eines Dämons.«


  »Beachte die Ströme von Schweiß, die mich bedecken, baiar. Berücksichtige die Breite des Grabens. Und du hast dies gewiß sehr gefährliche Tier dabei. Dreißig Dugnas für beide.«


  »Auf dir und deinem Bruder zusammen klebt nicht genug Schweiß, um nur eine Stechmücke in Versuchung zu führen. Sieben.«


  »Zwanzig für dich, fünf für den Hund.«


  »Zehn für mich, zwei für den Hund.«


  »Abgemacht. Zahlung im voraus, baiar.« Der Knabe hielt die Hand auf; die Handfläche war schon schwielig vom vielen Rudern.


  »Einverstanden. Macht Platz für den Hund, hmm?«


  Nachdem der Jaril-Hund ins Boot gesprungen war, sich breitbeinig hingestellt hatte, erhob sich Brann, schob zwei Finger in ihre am Gürtel befestigte Börse und klaubte zwölf Dugnas heraus, zählte sie dem Knaben Münze um Münze in die Hand. Anschließend stieg sie steifgliedrig in das Langboot, hockte sich auf eine Ducht, der Jaril-Hund kauerte sich zwischen ihre Knie. Die Knaben begannen zu rudern.


  Am anderen Ufer folgte Brann dem Hund auf die Landungsstelle und entfernte sich zügig, achtete weder auf den Fährmann und seine Söhne, noch schenkte sie dem Wächter irgendeine Beachtung, der ihr etwas nachrief, jedoch zu spät heruntergehastet kam, um sie noch abzufangen, ehe sie das Tor durchquerte und Dil Jorpashil betrat.


  


  3 Im Laufe der ersten Woche verbrachte Brann die Nächte in Toreinfahrten, während Jaril Wache hielt; tagsüber suchte sie nach irgendeinem Unterschlupf.


  Sie entdeckte eine leere Elendsbehausung am Rande des Kuna Coru, dem Viertel, in dem die Gesetzlosen wohnten, wenn sie nicht im Kerker saßen oder dank eines ungnädigen Arschrunzelns Tungjiis auf der Straße lagen. Die Bude bestand aus drei Zimmern, eines davon war eine Art von Kochstube; das Dach hatte Löcher, die Haustür ließ sich wegen der Schadhaftigkeit der ledernen Angeln nicht schließen, die Gehänge aus gegerbtem Schafleder an den Fenstern wiesen Risse auf oder fehlten völlig, doch die Mauern waren dick und fest, der Fußboden war fast unversehrt, um die Ecke befand sich ein Abtritt, den sie zusammen mit fünf anderen Haushalten benutzen konnte, und eine nahe Abzweigung des Aquädukts lieferte Wasser; es handelte sich um eine unrechtmäßige Ableitung, aber darum gab niemand etwas. Die Behausung bot Brann alle Nachteile einer Stadtwohnung und zudem eine wunderbare Vielfalt an Gestank und sonstigen kräftigen Gerüchen.


  Brann zahlte dem zuständigen Caudhar die übliche Handsalbe, trieb ein paar Möbelstücke auf, ließ die Schäden am Dach beheben und den Fußboden ausbessern; dann zog sie ein. Ihre Nachbarn gehörten nicht zu den Leuten, die Fragen stellten, und Brann hielt  jedenfalls vorerst  ohnehin den Mund.


  Nachdem sie sich eingerichtet hatte, begab sie sich in eines der Heiligtümer Sarimbaras, wo sie den ganzen Tag lang, ohne zu essen oder zu trinken, im Lotussitz ausharrte, den Blick so ausdruckslos wie die steinernen Augen der Sarimbara-Ikone. Das war die langweiligste Sache, die sie in ihrem langen Leben je durchgestanden hatte, doch sie hielt sie für eine Woche durch, weil ihre Anwesenheit im Heiligtum, wie sie mit ihrem Ruf als anerkannte Gottessucherin im Einklang stand, etwaige Beobachter von Jaril ablenkte, der dadurch ungestört als Falke über der Stadt kreisen konnte, nach irgendwelchen Hinweisen auf Yaril oder ihre Entführer forschte.


  Am fünften Tag dieser stumpfsinnigen Zwischenfrist starrte Brann nach der Heimkehr aus dem Tempel in düsterer Stimmung einen Topf an, wartete darauf, daß das Wasser kochte, um eine Handvoll Reis und einiges zerkleinerte Gemüse hineinzugeben, als Jaril erneut von einem Rundflug zurückkehrte, der ebenso fruchtlos geblieben war wie die vorherigen Flüge. Das Kochen ödete sie nahezu genauso wie das Herumsitzen im Tempel an; es war Jahre her, daß sie sich selber um Mahlzeiten hatte kümmern müssen, in den zehn Jahren auf Jal Virri hatte sie es sich sparen können, weil die Hausfee sie damit verwöhnte. Sie hob den Blick, als Jaril sich auf einen wackligen alten Stuhl am ebenso verkommenen Küchentisch warf. »Du siehst aus, wie ich mich fühle.«


  Jaril zog gehärtete Fingernägel über die Tischplatte, hinterließ im weichen, grauen Holz Furchen und erzeugte dabei ein scheußliches Schrammgeräusch. »Unser Vorgehen führt zu nichts.«


  »Nichts?«


  »Sag mir, wonach ich Ausschau halten soll. Außer nach Yaro.« Jaril schlug den Handteller auf den Tisch. »Brombeer, wir müssen etwas tun.«


  »Was denn?«


  »Das weiß ich nicht!« Jaril trat gegen ein Tischbein, sah zu, wie der gesamte Tisch ins Wanken geriet. »Ich weiß es nicht ...«


  »Was hast du bisher eigentlich unternommen, Jay? Ich sehe dich ja nur noch an jedem dritten Tag für ein Augenblickchen.«


  Ohne auf das bedrohliche Knarren des Stuhls zu achten, lehnte sich Jaril zurück, kreuzte die Arme auf dem Brustkorb und starrte finster ins Feuer, das im Ofenloch brannte. »Ich hatte mir überlegt, daß jemand, der eine derartige Falle zu stellen vermag, wahrscheinlich eine hochgestellte Persönlichkeit sein müßte, also machte ich mit den Nachforschungen in den Isun-Sars auf den Hügeln den Anfang. Ich entdeckte einige in den Sars wohnhafte Zauberer, von denen jedoch keiner auch nur annähernd an Maksims Rang heranreicht. Und ein paar Dutzend Hexer, aber Hexer befassen sich nicht mit anderen Wirklichkeiten, deshalb kennen sie sich vermutlich mit solchen Fallen nicht aus. Trotzdem habe ich sie mir gemerkt, falls es sein muß, kann ich in sie eindringen und in ihre Seele Einblick nehmen, bevor sie nur einen Hilferuf ausstoßen können.« Er lehnte sich noch weiter zurück und legte die Füße auf den Tisch. »Eine Zeitlang habe ich auch bei den Dhaniks herumgeschnüffelt, weil sie's sind, die in Wahrheit in der Stadt die Macht ausüben, ich habe mir die Richter, die Steuerbeamten, Tempelpriester und Stadtteil-Caudhars vorgenommen. Auch bei ihnen war nichts zu erfahren. Manche Dhaniks halten Magiebegabte in ihren Diensten, sorgen jedoch dafür, daß sie nicht mit ihnen in Verbindung gebracht werden.


  Diese Magiebegabten wohnen mit den kleineren Händlern im Kuna Kirar. Ich habe mir von ihnen 'n Eindruck verschafft, es sind etliche Hexen zur Fernschau und zum Weissagen, einige Schamanen  hauptsächlich als Heiler  und ein paar Magier unterer Grade zwecks Erstellung von Schutzzaubern in den Verwaltungen und Sars dabei. Nach meinen Beobachtungen gebieten sie alle zusammen kaum über genügend Zauberkraft, um eine Öllampe zu entzünden. Außerdem habe ich in den Doulahars der großen Kaufleute nachgeforscht. Sie sind recht ähnliche Leute wie die Dhaniks, sie mieten Magiebegabte, möchten aber bei Tage nicht mit ihnen gesehen werden. Gestern und heute bin ich auf dem Großen Markt gewesen. Dort begegnet man vorwiegend einer entsprechenden Mischung. Es betätigen sich dort Straßenzauberer, die mit den Fingern schneller als mit ihren magischen Fähigkeiten sind, vor allem, wenn's um jemandes Börse geht, Kartenlegerinnen, Handleserinnen und Wahrsagerinnen, Krämer in Arzneien und Amuletten, Fluchkundige zum Aussprechen und Beheben von Verwünschungen, und niemand davon ist 'n Taubenschiß wert. Jeden dieser Horde, Slya verdamme sie, hab ich mir angesehen, weil ich die Möglichkeit erwog, der Halunke, nach dem wir suchen, könnte sich hinter der Maske eines Scharlatans verbergen. An und für sich wäre das eine vorzügliche Tarnung. Doch falls er's tut, ist er für mich zu listig. Ich bin am Ende, Brombeer, ich weiß nicht mehr ein, noch aus. Ich habe keinerlei Ahnung, was ich noch machen könnte. Vielleicht sollte ich versuchen, den Köder zu spielen.«


  »Hmm.« Brann richtete den Blick wieder auf den Topf und schnaufte, als sie das Wasser sieden sah, nahm Reis und Gemüse zur Hand und füllte beides hinein, rührte kräftig um, setzte den Deckel auf den Topf. »Diese Möglichkeit wollen wir uns lieber als Verzweiflungstat bis ganz zum Schluß vorbehalten. Ich glaube, so aussichtslos ist die Lage nicht, noch nicht. Wie steht's denn um unsere Nachbarschaft? Das Kuna Cora?«


  »Diesem Haufen Jammergestalten?«


  »Meine Überlegung gilt ebenfalls einer möglichen Tarnung, ähnlich wie bei dir im Fall der Straßenzauberer. Wenn ich je 'ne Gegend kennengelernt habe, in der die Menschen keinerlei Neigung zu irgendwelchen Fragen hegen, dann hier ...« Brann hob den Deckel, rührte noch ein wenig um, hob dann den Topf vom Feuer und stellte ihn in die Kochgrube, in der das Essen bei geringerer Hitze langsam weitergaren konnte.


  »Ich bin müde, Brombeer.«


  »Ich weiß. Du solltest meine Stelle einnehmen und die Tage damit zubringen, jener verfluchten Schlange ins Gesicht zu stieren. Ich glaube, ich werde mich als Weise Frau niederlassen, Jay, meine Rolle als Gottessucherin hat offenbar keinerlei Vorteile. Bleibe ein, zwei Tage daheim und ruhe dich aus.«


  »Du meinst, ich soll deinen lieben Vertrauten mimen und den Weibern, die dich aufsuchen, insgeheim ins Gemüt schauen. Das nennst du ausruhen?«


  »Wie man sagt, ist Abwechslung so bekömmlich wie Erholung.« Brann hob den Deckel an, setzte ihn auf den Topf zurück, ging rasch zu dem Kasten, in dem sie Geschirr und Besteck aufbewahrte. Sie deckte sich den Tisch, suchte dafür auch ein Mundtuch heraus, das sie neben den Löffel legte. »Nimm die Füße vom Tisch, hn?«


  »Sagt man? Wer ist das, man? Ich bezweifle, daß man jemals ein tüchtiges Tagewerk geleistet hat.«


  »Das ist nur Haarspalterei. Die Füße weg, Jay. Ich möchte mir nicht beim Essen deine dreckigen Stiefel ansehen müssen. Bleibst du oder nicht?«


  »O doch!«


  Am ersten Tag ihres neuen Gewerbes erschien in Branns Haus nur eine einzige Frau, betrat schüchtern die warme, von Kochdampf durchwallte Küche, setzte sich an den Tisch. Sie hatte eine stark entzündete Hand, der Wundbrand drohte. Brann schenkte der Frau einen Becher bitteren Kräutertees ein und ließ sie ihn leertrinken, während sie, die Augen geschlossen, ihre Hand hielt; Jaril tappte als Hund um den Tisch, legte sich so auf den Bauch, daß er ein Bein der Frau berührte. Kurze Zeit später sah die Frau voller Staunen, daß die Schwellung der Hand zurückgegangen war, die Rötung verschwunden. Der Splitter, der die Entzündung verursacht hatte, war entfernt, die Wunde hatte sich geschlossen, war zwar noch nicht verheilt, aber auf dem besten Wege zur Heilung. Brann kümmerte sich nicht um das aufgeregte, zusammenhanglose Dankgestammel der Frau; sie nahm lediglich eine Dugna für ihre Bemühungen und schickte die Frau heim. Am folgenden Vormittag blieb ihr kaum ein Augenblickchen für sich selbst Zeit. Bereits ansässige Heiler bereiteten ihr einige Schwierigkeiten, aber sie erwies sich als überaus tüchtige Heilerin und verstand im übrigen bestens mit ihrem Hartholzstab umzugehen, und sobald irgendein aufdringlicher Dienstmann oder die Büttel des Stadtteil-Caudhars die Zähne des Jaril-Hundes sahen, wurden sie ziemlich plötzlich sehr höflich. Der Caudhar versuchte seine Handsalbe aufzustocken, doch Brann überzeugte ihn davon, daß es ungehörig und unklug wäre, darauf zu bestehen.


  Dann kam ein Sambar-Feiertag.


  Brann empfing an diesem Tag keine Kranken, sondern begab sich in den Tempel, um dort vor der Ikone zu sitzen und Meditation vorzutäuschen; das Wachbleiben fiel ihr schwer, sie war müde und niedergeschlagen, aber mußte über vieles nachdenken. In ihrem Innern wuchs der Drang zur Pirsch; je mehr Kräfte sie verwendete, um den armen Frauen zu helfen, die zu ihr kamen, um so stärker verspürte sie den Hunger nach neuer Lebenskraft. Sie hatte fast den Eindruck, daß es in ihr eine Art von Meßvorrichtung gab, die sie warnte, sobald die ihr innewohnende Kraft einen gewissen Pegel unterschritt. Diese Vorstellung erschreckte Brann. Sie mußte darüber befinden, ob sie ernsthaft an das Vorhandensein einer solchen inneren Einrichtung glaubte, und wenn ja, was sie in dieser Hinsicht tun könnte. Ich bin diesen Unfug leid, dachte sie. All das ist viel zu verwickelt, um sich jetzt darüber Gedanken zu machen. Jaril war unruhig; was er in den Frauen ersah, verhalf zu keinen neuen Spuren, deshalb wollte er auf dem Großen Markt umherschlendern, wie er es mit Yaril getan hatte, als sie zusammen in Jorpashil gewesen waren, sich selbst als Köder anbieten, darauf vertrauen, daß Brann niemanden ihn verschlingen ließ. Slyas Segen, ich will nicht, daß er so verfährt. Ich hoffe, er findet heute irgendeinen Hinweis. Falls du so huldvoll bist, mir Gehör zu schenken, Sarimbara, sei so gut und hilf ihm ein wenig auf die Sprünge. Schläfrige Sambar, du hast einige Ähnlichkeit mit meiner verschlafenen Heimatgöttin. Was war das für ein Anblick, als Slya Feuerherz wie ein riesiges, feuerrotes Hausweib, das Ungeziefer zertritt, durch den Audienzsaal des Temueng-Kaisers trampelte. Schlaf, Slya, schlaf, haben wir gesungen, denn wenn du erwacht bist...


  


  »Slya erwacht,


  Berg kracht.


  Lüfte hallen,


  Felsen fallen.


  Aschenhauch tötet auch.


  Schlaf, Slya - Slya, schlaf:


  Yongala tanzen für dich Träume.


  Regt Slya die Beine,


  schmelzen gar Steine.


  Rote Flüsse brodeln, brausen,


  Finsternis bringt Grausen.


  Tiere flugs entfleuchen,


  Menschen sich verkreuchen.


  Giftdünste Haine verseuchen.


  Schlaf, Slya  Slya, schlaf:


  Yongala tanzen für dich Träume.«


  


  Das hör sich einer an, ich blödsinniges altes Weib singe Slyas Schlummerliedchen hier in Sarimbaras Heiligtum! Das ist, gelinde ausgedrückt, eine Unhöflichkeit, zweifelsfrei Unhöflichkeit. Ich muß heim ... Ich habe inzwischen mehr als einen Grund zur Heimkehr. Ich muß Slya dazu bringen, daß sie die Gestaltwandler in ihre Welt zurückversetzt. Bei Vierzig Weltlichen Höllen, wie Maksim zu sagen pflegt, das dürfte eine ungeheure Überzeugungskraft erfordern. Wieso eigentlich gerade vierzig? Ach Maksim, o Maksim, mein Liebster, ich vermisse dich höllisch.


  Indem sie auf dem Gesäß leicht schaukelte, vor sich hinmurmelte, ihre Gedanken mal um dies, mal um jenes kreisten, ohne daß irgendwelche der Gedankengänge ihr auch nur den geringsten Trost gespendet hätten, brachte Brann die hellen Stunden des Tages im Tempel zu. Als die Sonne unterging und die Laternenanzünder unterwegs waren, kehrte sie zurück in ihre Bruchbude.


  


  5 Der Wunde Mond stand am Himmel und schwebte durch Wolken, von denen kein Regen drohte, als Jaril von der heutigen Suche wiederkam; Brann hatte das Abendessen auf dem Tisch stehen und schüttete soeben Teeblätter zur Hintertür hinaus. Er verwandelte sich in seine menschliche Gestalt, unmittelbar bevor seine Raubvogelkrallen die Binsenmatte berührten, stolperte, fing sich ab und stürzte sofort zu der Truhe, die die Weinkrüge enthielt.


  Brann hob die Brauen, zog die Tür zu. »Das Leckerste schmeckt dir am besten, hm?« Sie goß sich Tee in einen Becher, schaute zu, während sie im Stehen davon schlürfte, wie Jaril einen Krug und zwei Weingläser auf den Tisch stellte. »Hast du was dagegen, wenn ich erst esse? Ich habe den ganzen Tag lang im Tempel gesessen. Das reicht aus, um einem den Magen zu verderben, auch ohne daß man sich Wein in den leeren Bauch füllt.«


  »Dagegen?« Ein Grinsen teilte Jarils Gesicht, er schwang den Krug in gefährlicher Nähe einer Lampe. »Ich täte sogar dem alten Maksim, wäre er jetzt da, die Füsse küssen. Iß, Brombeer. Iß den Tisch, wenn du magst ...« Er schenkte Wein in ein Glas, leerte es hastig, füllte dann beide Gläser, reichte eines Brann. »Aber zuerst trinken wir ein Glas auf Tungjiis Glück.«


  »Ich nehme an, du hast sie gefunden. Oder den Übeltäter.«


  »Ich habe etwas gefunden. Trink, Brombeer, trink!«


  Brann lachte, hob das Glas hoch empor. »Für dich, Tungjii-Liebchen«, rief sie und kippte einen beträchtlichen Teil des Weins aus, lachte nochmals, als das Ausgekippte mitten aus der Luft verschwand, ehe es auf den Tisch spritzen konnte. Die kleine Gottheit war dafür bekannt, daß sie keinen Wein verschwendete. Brann sah zu, wie Jaril das gleiche machte, dann trank sie und stellte im selben Augenblick wie er das Glas mit einem Knall auf den Tisch.


  »So, nun raus mit der Sprache.« Sie rückte die Kiste an den Tisch, die als zusätzlicher Sitzplatz diente, fing den Hammelfleisch-Eintopf, den sie während ihrer Abwesenheit langsam hatte köcheln lassen, zu essen an, trank zwischendurch den einen oder anderen Schluck Tee, ebenso aufgeregt wie Jaril, jedoch viel hungriger als er, weil sie sich ja nicht von Sonnenschein zu ernähren vermochte.


  »Ich habe dir doch von Stuvtiggor erzählt, entsinnst du dich?« Brann nickte. »Tja, heute machte ich den Anfang im Westen, in der Umgebung des Großen Marktes. Du weißt, wie wenig Hoffnung ich noch hatte, auf irgend etwas Interessantes zu stoßen. Na ja, ich bin auch auf nichts gestoßen, doch das war die einzige Möglichkeit, die sich noch bot, und eigentlich legte ich gar keinen so großen Wert darauf, mich als Köder zur Schau zu stellen. Den gesamten Vormittag hindurch blieb alles wie stets. Erwartungsgemäß beobachtete ich etliche Diebe und einige Leute mit bemerkenswerten wilden magischen Begabungen, die ich selbst nicht so recht begriffen habe, aber mir fiel nichts auf, das uns bei den Nachforschungen weitergeholfen hätte. Kurz nach der Mittagsstunde ging ich in die Straßenzüge mit den teureren Wohnstätten, du weißt ja, Häuser mit Zäunen und dergleichen, bewohnt von Sklavenhändlern, Kurtisanen, da und dort 'n Lohnmörder und so fort. Da begann ich ruhelos zu werden, ich verstand den Grund nicht, 's war einfach 'n Gefühl des Gruselns. Es verhält sich so, 's ist lange her, daß ich das letzte Mal 'n Stuv-Nest sphint habe, und weil ich kein Aeta mehr bin, hat mein Sphin-Sinn ungefähr noch die Reichweite eines Weinatems. Zudem waren's keine wirklichen Stuvtiggors, sondern lediglich etwas, das ... äh ... Ich glaube, du würdest sagen, es hat den gleichen Geruch. Jedenfalls setzte ich die Suche fort, bemühte mich, das Gefühl nicht zu beachten. Aber es wurde schlimmer. Nach einer Weile merkte ich, wo es seinen Ursprung hatte. Unmittelbar an der Grenze des Kuna Coru steht ein Doulahar auf einer Erhebung, immerhin so hoch, daß die Bewohner vom obersten Stockwerk oder vom Dach aus 'n Blick auf den See haben. Es hat Gärten, Ställe und 'n Teich, tief genug, um drin zu schwimmen. Aufwendiger als manches Isun-Sar. Ich habe keine Ahnung, wem's gehört, bewohnt wird's von einer Kurtisane, ich habe sie gesehen, vielleicht ist sogar sie die Eigentümerin, obschon so was schwer zu glauben ist, bedenkt man die hiesigen Gesetze. Als ich's zum erstenmal überflog, befand sie sich außer Haus. Aber ich sah sie noch heimkommen, sie hatte 'ne ganze Kolonne von Sänften im Gefolge. In der ersten Sänfte saß der Groß-Isu in Person. Sie hat 'ne ansehnliche Liste von Kunden, die Hure. Ich wüßte gerne, was sie sagten, erführen sie, daß sie 'n Dämon ist.«


  »Was?!«


  »Na ja, nach der Denkweise der Menschen in dieser Welt bin ich schließlich auch einer.«


  »Sei nicht albern!« Brann setzte eine nachdenkliche Miene auf. »So eine Art von Dämon ist sie?«


  »Gibt's denn eine andere Art?«


  »Danach darfst du mich nicht fragen. Und weiter?«


  »Tja, als sie aufkreuzte, hatte ich über das, was ich spürte, recht deutliche Klarheit erlangt. Ich hatte den Eindrücken eine Gestalt geben können. Stuvtiggors waren sie nicht, die unten im Doulahar, doch zumindest Verwandte ersten Grades. Schwarmseelen. Zum Aussehen von Menschen zusammengeballt. Gierig. Und gefährlich. Stuvtiggors beherrschen keine Magie, sie fallen einfach über ihre Beute her und verschlingen sie. Aber dieser Haufe ist anders. Richtig unheimlich, igitt-igitt! Ich glaube, sogar der alte Maks, selbst wenn er noch BinYAHtii hätte, würde dumm gucken und dann auf Abstand gehen. Ich habe mich jedenfalls flugs verdrückt. Mich ihnen zu nähern, habe ich erst gar nicht versucht. Bemerkt haben sie mich nicht, da bin ich ziemlich sicher. Hätte ich mich nähergewagt, wäre ich bestimmt bemerkt worden. Meine Überlegung lautet: Wenn wir Stuvtiggors in unserer Wirklichkeit haben, muß es in ihrer Wirklichkeit so etwas wie Surrahts geben, sonst hätten sie nicht erkannt, was wir sind, als wir uns hier aufhielten. Es waren fünf. Ich meine fünf Stuv-Klumpen. Sechs, als die Frau heimkehrte.« Jaril zappelte auf dem Stuhl herum. »Es bereitet 'n seltsames Gefühl, so ein Ding 'ne Frau zu nennen. Bei den Göttern, über welche Macht sie verfügt! Hätte sie mich angegriffen, wäre ich derartig schnell zu Stein geworden, daß ... Ich habe Furcht, Brombeer.«


  »Hmp.« Brann nahm das Glas, das Jaril ihr zuschob, trank ein Schlückchen Wein, und schaute mißmutig zum Vorhang hinüber, der sich kräuselte, wo das geflickte Schafleder der Fenstergehänge sich wieder gelöst hatte. »Und was ist mit Yaro? Bist du der Ansicht, sie haben sie in dem Doulahar?«


  »Falls sie dort ist, dann ist sie gegen meine Wahrnehmung abgeschirmt. Sie lebt, Brombeer. Zwischen uns besteht ein zu inniges inneres Band, als daß sie sterben könnte, ohne daß ich's spüre. Und wo sollten sie sie sonst festhalten?«


  »Dann müssen wir irgendwie hineingelangen.« Brann strich sich über den Mund, betrachtete düsteren Blicks den bernsteingelben Wein, der an den Innenseiten des Kelchglases hinabrann, während sie es hin- und herschwenkte. »Ohne dabei aufzufallen.«


  »Klar. Andernfalls fressen sie sie vielleicht auf, ehe wir was erreichen.«


  »Also durch und durch raubgierige Geschöpfe.«


  »Das ist vollauf mein Eindruck.«


  »Ich glaube ... Ich bin der Ansicht, es empfiehlt sich, Maks zu Hilfe zu holen.« Brann stellte das Glas ab, schob die Kiste zurück, auf der sie saß, erhob sich. »Warte, ich hole die Rufmichs.« Gleich darauf kehrte sie mit einem Beutel aus weichem Leder ins Zimmer zurück. Sie klaubte einen der Kiesel heraus, legte ihn auf den Tisch. Es handelte sich um ein im Wasser geglättetes milchiges Quarzbröckchen, das im Lampenschein schimmerte. »Unterm Fuß zertreten, hat er gesagt. Willst du's tun, oder soll ich's machen?«


  »Du bist diejenige mit dem höheren Gewicht, Brombeer.«


  »So etwas sagt man nicht zu einer Frau, du Flegel.


  Mmp. Am besten geh ich damit zur Tür. Maks braucht für sein Erscheinen gewiß reichlich Platz.« Sie hob den Blick, kaute auf der Lippe. »Und wahrscheinlich wird er sich den


  Kopf droben an der Decke stoßen. Vielleicht sollte ich ins Freie gehen.«


  »Andererseits vielleicht nicht. Wir wollen doch nicht die Nachbarn auf unser Treiben aufmerksam machen.«


  »Besonders Jahira nicht. Ich könnte schwören, das Weib weiß von jedem Furz, der weit und breit ertönt. Tscha, er wird halt den Kopf einziehen müssen.« Brann nahm den Rufmich und ließ ihn fast fallen. »Huch, das Ding fühlt sich ja wie lebendig an.« Sie kauerte sich nieder, legte das Steinchen in der Nähe der Schwelle auf den Fußboden; sobald sie es an eine Stelle gerückt hatte, die sie befriedigte, richtete sie sich auf, setzte die Ferse darauf, zermalmte es zu Grus. Als sie spürte, wie es vollends zerfiel, sprang sie zurück. Aber nichts geschah.


  »Maks? Settsimaksimin!« Nichts. Mit der Spitze ihrer Sandale scharrte Brann in den Überbleibseln. »Dafür werde ich dir dein schmutziges Fell abziehen, Maksi.« Sie riß die Tür auf, grabschte sich den Besen und fegte die glasartigen Körnchen in den Dreck der Gasse. Nachdem sie auch das klitzekleinste Restchen beseitigt hatte, schlug sie die Tür so laut zu, daß vermutlich das halbe Viertel aufwachte, und mit solcher Wucht, daß sie sich nicht schloß, sondern abprallte, wieder aufschwang. Brann beachtete es nicht. »Nun gut, Jay. Wir erledigend allein.«


  Schaudern befiel Jarils Körper, verstärkte sich schlagartig zu Zuckungen. Er übergab sich, erbrach einen Großteil des Weins, den er getrunken hatte, wurde plötzlich zu Stein.


  Brann fluchte, griff sich einen Wischlappen, tupfte sich Arme und Gesicht ab und schleuderte den Lappen mitten in die unversehens auf dem Tisch entstandene Sauerei. Sie stellte Jarils Stuhl gerade, nahm den warmen, von Pulsen erfüllten Stein, öffnete ihre Bluse. Den Jaril-Stein an den Busen gedrückt, zog sie sich mit dem Fuß den Stuhl heran, setzte sich und wartete.


  Zeit verstrich. Brann begann zu verstehen, wie sehr sich Jaril fürchtete. Und sie konnte jetzt nachvollziehen, was er damit gemeint hatte, daß Aulis länger als Aetas brauchten, um sich zu erholen. Sie fing sich um ihn zu sorgen an; wenn er diesen Zustand nicht aus eigener Kraft überwand, wußte sie nicht, wie sie ihm heraushelfen könnte.


  Doch schließlich zeichnete sich ein Erweichen des Kristalls ab. Er bewegte sich, fühlte sich wie ein Säugling an, der saugen wollte. Brann biß sich auf die Lippe. Aussichtslose Träume hatten keinen Sinn; sie war seit ihrem elften Lebensjahr vollständig unfruchtbar. Langsam, ganz langsam entwickelte Jaril wieder seine Jünglingsgestalt, bis er zuletzt auf Branns Schoß ruhte, sein Kopf zwischen ihren Brüsten. Am Ende schlug er die Augen auf, schaute Brann verdutzt an, erinnerte sich. Ruckartig stemmte er sich hoch, rutschte von ihrem Schoß, schwankte zur Tür und verharrte auf der Schwelle, starrte hinaus in die stinkige Dunkelheit.


  Mit gerunzelter Stirn musterte Brann ihn. »Wenn du jedesmal, sobald ich den Ort oder die Du-weißt-schon erwähne, zu Stein wirst«, sagte sie, »werden wir mit unseren Anstrengungen nicht sonderlich weit kommen.« Jaril preßte die Gestalt gegen den Türpfosten, streckte den Arm so weit daran hinauf, wie möglich. Er schwieg. »Hmm. Sag mir folgendes: Wohnen in dem Haus nur Dämonen?«


  Jaril wandte den Kopf. »Einige Gärtner, die keine sind, hab ich gesehen. Mehrere Frauen sind auf den Markt gegangen, wohl um für das Fest einzukaufen, das die Kurtisane heute abend veranstaltet, und auch sie waren keine. Mehr habe ich nicht beobachtet, aber man braucht eine beträchtliche Anzahl von Dienern oder Sklaven, um ein so großes Haus zu führen. Smiglar habe ich nur fünf gezählt, dazu die Kurtisane.«


  »Smiglar, Jay?«


  Indem er sich im Nacken schabte, drehte sich Jaril um, latschte zu Branns Sitzkiste und ließ sich auf ihr nieder. »Irgendwie muß ich sie ja nennen. Das Gerede von Dämonen behagt mir nicht. So wie ihr Menschen diesen Begriff auffaßt, bin auch ich ein Dämon, und mir mißfällt all das, was in dem Ausdruck mitklingt, verstehst du? Stuvtiggor-Klumpen sind Smiglar, und diese Schwarmwesen sind ihnen sehr ähnlich, weshalb sollte man sie also nicht Smiglar nennen? Besser als Dämonen, oder?«


  »Smiglar soll mir recht sein. Na schön.« Brann schob sich wirre Strähnen ihres Haars aus den Augen, knöpfte sich die Bluse zu. »Erstens. Wir müssen wissen, wie das Haus innen angelegt ist und wer darin wohnt. Du bist sicher, man würde dich bemerken?«


  »Ja.«


  »Dann steht ein Ausspähen durch dich außer Frage. Sehr schlecht. Tja-ja ... tja-ja ... Ähem ... Bist du der Meinung, daß die Kurtisane das Oberhaupt jener Wesen ist?«


  »Ja, sie ist's bestimmt.« Jaril tippte einen Finger in eine Weinlache auf dem Tisch und malte Silben-Schriftzeichen aufs Holz. Set. Tsi. Ma. Ksi. »Der ... äh ... Gestank, den sie verströmt, ist zehnmal so stark wie bei den andern.« Er zog einen Strich durch die Schriftzeichen, verwischte sie. »Wie ich sagte, sogar Maks würde vor dem Haufen das Weite suchen. Besonders vor ihr.« Er schnitt eine böse Miene. »Mag sein, das ist der Grund, weshalb er nicht erschienen ist.«


  Brann scherte sich nicht um seine Äußerungen über Maksim, sie bedeuteten nichts anderes als ein neues Aufwallen der alten Abneigung Jarils gegen den Zauberer. »Und sie tummelt sich unter den Isu?«


  »Wenn ihre Gästeliste für das Fest am heutigen Abend in dieser Hinsicht aufschlußreich ist, ja.«


  »Kurtisane, hmm. Großes Haus. Viele ihr Verfallene. Leben auf großem Fuß. Und das alles trotz der temuengischen Grundlagen der hiesigen Sitten und allem, was sie bezüglich des Rangs einer Frau bedeuten, vor allem einer Frau ohne eine Sippe im Rücken. Sie muß unerhört schlau sein, Jay, Macht allein könnte ihr nie zu solchem Einfluß und Ansehen verholfen haben. Du hast erwähnt, daß in einigen Isu-Sars Zauberer wohnen?«


  »Ja.« Diesmal malte Jaril auf der Tischplatte mit verschüttetem Wein zwei Kreise und verband sie durch einen von links nach rechts gezogenen Strich. »Einer von ihnen wäre möglicherweise Ahzurdan ebenbürtig gewesen, wenn Ahzurdan sich nicht bis über die Augen mit Traumstaub angefüllt hatte ... Als er noch er selbst war, meine ich.«


  »Und diese sämtlichen Zauberer haben nicht mitgekriegt, was sie ist? Interessant, nicht war? Zweitens das folgende: Sie sind Raubwesen, aber noch lebt Yaro. Das heißt, sie haben sie nicht verschleppt, um sie zu verzehren. Sie dient als Köder, Jay. Auf jeden Fall für dich. Und wahrscheinlich geradeso für mich. Die Schlußfolgerung wäre: Ich müßte mich auch fernhalten. Aaach! Was für eine häßliche Klemme!«


  »Klemme...« Jaril knüllte den beschmutzten Putzlappen in den Händen zusammen, dann begann er den Wein aufzuwischen. »Du hast erwartet, daß 's darauf hinausläuft, oder nicht?«


  »Wieso?«


  »Du hast dich nach den Bediensteten erkundigt. Uns einen davon vorzunehmen, ist der letzte Weg, den wir beschreiten können.« Jaril warf den Lappen in den Bottich, in dem schon der Kochtopf im Wasser stand. »Also?«


  »Also suchen wir uns einen Diener oder einen Sklaven des Hauses, schließen mit ihm Bekanntschaft, ohne daß die Herrin es ... Äh, wie lautet die Einzahl von Smiglar, Jay?«


  »Genauso. Ein Smiglar, zwanzig Smiglar. Es sind Schwarmgeschöpfe.«


  »Gut. Ohne daß der Ober-Smiglar etwas merkt. Ruhe dich 'n wenig aus, Liebchen. Morgen früh gehen wir ans Werk.«


  


  6 Eine Woche später; in der Mitte des Morgens, kurz bevor auf dem Markt der stärkste Betrieb herrschte.


  Eine riesige gescheckte Dogge verhielt plötzlich im Schritt, fing laut zu jaulen an, schüttelte den Kopf. Schaum sprühte aus dem Maul des Tiers über ein Dienstmädchen neben einer älteren Frau, die so angelegentlich um den Preis einer Handvoll Knollen feilschte, daß sie vom Geschehen ringsum gar nichts bemerkte. Das Mädchen schrie auf und schrak zurück.


  Zwischen zwei Marktbuden kam ein hageres altes Weib zum Vorschein. Sie schwang einen schweren Stab, schlug dem Tier so wuchtig in die Flanke, daß Staub aus dem Fell aufwirbelte. Der Hund jaulte erneut, dann kläffte er, als ihn ein zweiter Hieb mit dem Stab traf. Mit dem muskelbepackten Vorderkörper sprang er von Seite zu Seite, versuchte eine Gelegenheit zu finden, die Frau anzugreifen. Reichlich troff ihm Seiber aus dem Rachen.


  Die Leute rundum flüchteten hastig beiseite. Das Mädchen hatte sich hinter die Alte geflohen, im Rücken eine kurze Sackgasse zwischen zwei Reihen von Buden, die kaum ein Entweichen erlaubte. Die Begleiterin des Mädchens blickte sich um, stieß ein Aufkreischen aus und lief fort. Der Schauplatz des Vorfalls leerte sich rasch, bis nur die drei Hauptbeteiligten noch da waren, die Alte, das Mädchen und der Hund.


  Die Dogge winselte, wich vor dem Sausen des Stabs zurück. Einen Augenblick lang stand sie da, zitterte wie in Krämpfen, dann rannte sie mit Wiff-zvaff-iviff-waff-Gekläff davon, verschwand im unübersichtlichen Irrgarten des Markts, ihr Kläffen verschmolz mit dem übrigen, mal lauten, mal leiseren Lärm des bewölkten, dumpfigen Vormittags.


  Die Alte setzte das untere Ende des Stabs kraftvoll aufs Pflaster des Marktplatzes, ließ ein Brummen der Befriedigung vernehmen. Sie zupfte ihre aus rauher Wolle gefertigte Hemdbluse zurecht und wackelte mit den schmalen Hüften, bis auch die Falten ihrer Hosen wieder so hingen, wie sie es wünschte. Schließlich strich sie sich eine Strähne grauen Haars hinters Ohr, wandte sich um, betrachtete das menschenleere Durcheinander ihrer unmittelbaren Umgebung. Sie sah das Mädchen und wölbte die zottigen Brauen. »Bist du wohlbehalten, Kind?«


  Die Dienerin rieb sich unablässig den Handrücken, auf den etwas vom Seiber des Hunds gespritzt war; Tränen quollen dem Mädchen in die Augen, rannen die Wangen hinab; es weinte eigentlich nicht, es lag mehr an dem Schreck und der Aufregung, daß ihr die Tränen kamen.


  Es war jung und sauber gekleidet, trotz des Zwischenfalls war ihr braunes Haar so glatt geblieben, als wäre es aus Glas; sie trug es oben auf dem Kopf als dreistöckigen Knoten; unter Umständen wäre es ein hübsches Mädchen geworden, doch ließ sich darüber schwer etwas aussagen. Ein geschwollenes, puterrotes Muttermal entstellte eine Hälfte des Gesichts, umgab auch den Hals wie eine Schlinge, reichte bis unter die Kleidung; von den Schultern bis zu den Handgelenken bedeckte das Muttermal auch die Arme, während man auf den Handrücken davon lediglich ein unschönes Gesprenkel sah.


  Das Dienstmädchen senkte den Blick. »Ich ... ich glaube, ja«, murmelte es, sprach so leise, daß Brann die Antwort kaum hören konnte.


  »Du bebst ja, Kind.« Brann berührte mit den Fingerspitzen das verunstaltete Gesicht. »Dein Angesicht fühlt sich wie Eis an. Komm, laß uns Tee trinken. Danach wird die Welt wieder erfreulicher aussehen.«


  Das Mädchen wich zurück. »Ich ... ich suche wohl lieber Elissy.«


  »Sicherlich darfst du dir ein Weilchen für dich selbst gönnen, um zu verschnaufen.« Brann legte der Bediensteten eine Hand auf die Schulter, setzte sie mit ganz geringfügigem Druck in Bewegung. »Fürchte dich nicht vor mir, ich bin die Jantria Bar Ana. Aha, ich sehe, du hast meinen Namen schon vernommen. Möchtest du mir deinen Namen verraten?«


  Nun etwas beruhigt, folgte ihr das Mädchen. »Mein Name ist Carup Kalan, Jantria.« Voller Unbehagen besah es die Hand. »Das Vieh hat mich nicht gebissen, aber Geifer ist auf meine Haut gespritzt. Wird mir daraus Schaden entstehen?«


  Sie bogen um eine Ecke und begannen sich durch das lautstarke, staubige Gewühl zu drängen, umrundeten eine Gruppe von Oberdienern, die um Ballen von Seide und Samt feilschten. »Nein. Wenn deine Haut unverletzt ist, vermag der Seiber des Tiers dir nicht zu schaden. Aber verspürst du dennoch Besorgnis, zwei Reihen weiter ist ein Brunnen, in dem du deine Hände waschen kannst.« Brann lächelte Carup zu. »Ich vermute, du hast Elissy  so hieß sie doch, oder?  nur begleitet, um Sachen zu tragen, also werde ich gern den Tee bezahlen.«


  Sie hielten an dem Brunnen, und Carup Kalan wusch sich die Hände mit einem Nachdruck, der Brann beim Zuschauen ein Lächeln abnötigte. Sicherlich hatte Carup von ihren heilerischen Leistungen gehört und fühlte sich durch ihre Gegenwart beruhigt, aber sie mochte offensichtlich keine Wagnisse eingehen, die sich vermeiden ließen.


  Verstreut gab es auf dem Marktplatz da und dort einen Teeausschank, jeder umfaßte im wesentlichen eine winzige, dunkle Teeküche, einen Schanktisch und eine Anzahl Tische unter einem verbeulten Segeltuchdach.


  Brann führte ihr ahnungsloses Opfer zur nächstgelegenen dieser Einrichtungen und setzte es an einen Tisch, ging dann Tee und Plätzchen holen.


  Indem sie die vollbesetzten Tische umrundete, das Tablett hocherhoben, Grüppchen von im Kommen und Gehen begriffenen Kunden gleichsam umtänzelte, brachte Brann Plätzchen und Tee zu Carup an den Tisch, winkte ab, als Carup aufspringen und ihr das Tablett abnehmen wollte. Der Tee war heiß und stark, die Plätzchen waren kusprig braungebackene süße Honigwaffeln. »Deinem Namen nach mußt vom Tabaga-See stammen.« Brann häufte etliche Plätzchen auf ein Stück braunen Papiers, schenkte sich und dem Mädchen Tee ein.


  »Ja, ja.« Flüchtig wirkte Carup überrascht. »Am Westufer des Tabaga-Sees, in der Nähe eines Dorfs namens Pattan Haria, hat die Sippe der Ash-Kalaps ein Gehöft.« Sie schlürfte Tee. Er war noch zu heiß, sie fuhr zusammen, als sie sich den Mund verbrannte, doch schien ihr der Schmerz wenig auszumachen. Nachdem sie den Becher geleert hatte, stellte sie ihn ab und starrte hinein; ihr Gesicht zuckte infolge ... infolge irgendeiner Gemütsbewegung. Mit dem Muttermal war sie von Geburt an offenkundig schwer geschlagen. Das Mal verzerrte ihr gesamtes Mienenspiel, verunmöglichte jeden eindeutigen Gesichtsausdruck. Ihre Kummermiene neigte zum Lächerlichen, ein Lächeln fiel scheußlicher aus als ein Zähnefletschen. »Mein Vater hat mich verkauft, als ich acht Jahre alt war«, flüsterte sie. Ihre Finger zitterten, während sie das Mal auf ihrer Wange betastete, mit einem Ruck senkte sie die Hand, fing ein Plätzchen in klebrige Krümel zu zerbröseln an. »Er sagte, niemand würde mich heiraten oder nur zum Wärmen in sein Bett nehmen wollen. Ich sei zu häßlich. Er meinte, ich würde ihm niemals einbringen, was er an Kosten für Nahrung und Kleider für mich aufwenden müßte, darum wär's besser, er sähe schnellstens zu, für mich an Gewinn zu erlangen, was sich kriegen ließe. In der Stadt, so behauptete er, gäb's Entartete, die fänden mich vielleicht ...« Sie nahm ihren Becher, den Brann inzwischen aufgefüllt hatte, trank dampfend-heißen Tee. »Fänden mich vielleicht...« Sie schluchzte. Ihre Hand schlotterte, aber Carup machte sich die Mühe, den Becher vorsichtig abzusetzen; das Gefäß blieb heil. Kein Tropfen Tee wurde verschüttet. »Verzeih mir!«


  »Nein, Kind, nicht. Sprich getrost aus, was du sagen wolltest.« Brann nahm eine Hand Carups zwischen ihre Hände. »Dem zu lauschen, was ich vernehme, ist das mir von den Göttern beschiedene Los«, versicherte Brann, so wie sie es oft  in Übereinstimmung mit ihrem Auftreten als Jantria, als Gottessucherin und Weise Frau  auch den Frauen beteuert hatte, die sie in ihrem Haus aufsuchten. »Sag also, was du sagen mußt, und tu's in der Gewißheit, daß ich dir Gehör schenke.« Sie wartete, spürte Carups innere Anspannung, ihr Bedürfnis zu sprechen und die gleichzeitige Furcht, dadurch in ernstere Schwierigkeiten zu geraten. Für Brann war es nicht leicht, das Mädchen zu verstehen. Sie selbst führte ein wirres und oft gefahrvolles Leben; meistenteils jedoch war es ihr gelungen, nicht nur Erleidende der Ereignisse zu sein, sondern sie nach ihrem Willen zu beeinflussen. Wiederholt hatte die eine oder andere Gottheit in ihr Dasein eingegriffen, sie mal da, mal dort hingescheucht; doch auch unter solchen Umständen hatte sie sich stets ein gewisses Maß an Freiheit ertrotzen können. Bei Carup hingegen merkte sie, daß es sich anders verhielt, sie in Verhältnissen viel beschränkterer Entscheidungsfreiheit lebte; sie konnte auch die Ursachen dafür erkennen, aber ausschließlich mit dem Verstand, mit dem Herzen begriff sie so etwas überhaupt nicht.


  Einen schlechten Gschmack im Mund, weil sie dabei war, das unglückselige Mädchen ebenso gewissenlos zu mißbrauchen, wie es damals dessen Schurke von Vater getan hatte, beugte sich Brann vor, lächelte Carup zu, bereitete sich inwendig darauf vor, ihr alles an Wissen zu entlocken, das sie über die Kurtisane und ihr Doulahar besaß. »Bist du geradewegs nach Dil Jorpashil gelangt?«


  Carup seufzte, entzog Brann ihre Hand, um vom unterdessen etwas abgekühlten Tee zu trinken. »Ja-ja, der Händler hat uns sofort in die Stadt gebracht.«


  »Und dann?«


  »Ich hatte Furcht... wegen der Äußerungen meines Vaters ... aber nichts derartiges geschah. Der Händler verkaufte mich als Dienstmädchen an die Chuttar Palami Kumindri.« Müde seufzte Carup auf, ließ sich jedoch zur gleichen Zeit einigen Stolz anmerken. »Bestimmt hast du von ihr gehört. Die Chuttar Palami Kumindri ist die begehrteste Kurtisane in ganz Dil Jorpashil.« Sie zog die Mundwinkel herab. »Der Hausverwalter behandelt mich übler als einen Köter. Ich muß schwer arbeiten, jeden Tag vor Sonnenaufgang aufstehen, er spricht kein Wort mit mir, er benimmt sich, als sähe er mich nicht einmal.«


  »Du bist also noch heute im Haushalt der Chuttar beschäftigt?«


  »Ja-ja.« Erneut seufzte Carup; ihre Lider sanken herab. Sie hatte die Aufregung verwunden und hätte sich wohl nun am liebsten hingelegt, um zu schlafen. Eine Gruppe Kaufleute eilte am Tisch vorüber, rempelten sie an; gewohnheitsmäßig duckte sie sich unwillkürlich, schob ihren Stuhl näher an den Tisch, versuchte sich möglichst klein zu machen.


  Brann preßte die Lippen aufeinander, sie ärgerte sich über die Kaufleute, weil sie sich dermaßen überheblich und rücksichtslos benahmen, aber auch über das Mädchen, weil es nicht den Mut hatte, sich dagegen zu verwahren; und ebenso über sich selbst, weil sie sich dazu außerstande fühlte, daran etwas zu ändern. »Wie lange ist das her?« erkundigte sie sich mit betont freundlicher Stimme.


  »Zehn ... Jahre ...« Carup blinzelte, straffte ihre Haltung. Das Blut wich ihr aus dem Gesicht, so daß das puterrote Muttermal sich von der übrigen blassen Haut um so schroffer abhob. Ihre Augen starrten an Branns Schulter vorbei.


  Brann wandte sich um. Die ältere Frau, die sich in der Begleitung des Mädchens befunden hatte  Elissy war ihr Name, hatte Carup gesagt , lauerte unterm langettierten Saum des Segeltuchdachs und hielt verdrossen Umschau. Kaum schaute Brann hinüber, sah Elissy das Mädchen. Forschen Schritts kam sie an den Tisch. Brann stand auf und begrüßte die Frau mit erhobener Handfläche. »Der Götter Friede sei mit dir, Freundin Elissy.«


  »Ich bin nicht deine Freundin, elende Bettlerin. Carup, komm mit. Bei Sarimabaras Hörnern, was fällt dir ein, hier herumzutrödeln?« Sie heftete ihren bösen Blick auf Brann. »Wer bist du? Was hast du mit diesem Mädchen zu schaffen?«


  »Ich bin die Jantria Bar Ana.« Brann verkniff sich ein Lächeln, als sie plötzlich Bestürzung in der Miene der Frau sah, sie schlagartig ein anderes Gesicht aufsetzte. Im Verlauf der vergangenen zwei Wochen hatte sie anscheinend außerordentliches Ansehen gewonnen.


  Würdevoll nickte sie Elissy zu, richtete ihren Blick zurück auf Carup. Ich muß mehr erfahren, dachte sie, viel mehr, als ich bis jetzt herausgefunden habe. Das Mädchen wohnt seit zehn Jahren in dem Haus. Es ist nicht dumm, das arme Ding, als Blöde wär's womöglich besser dran. Du mußt etwas Entscheidendes unternehmen, Frau ... Sie faßte mit einer Hand Carups Schulter, drehte sich das Mädchen zu. »Carup Kalan«, fragte sie mit ihrer tiefsten Stimme, sprach mit vorsätzlicher Förmlichkeit, »würdest du mir dienen wollen? Mein Haushalt ist klein, aber hungern wirst du nicht müssen. Du müßtest meine Räume und deine Kammer sauberhalten, das Waschen erledigen, für unsere Mahlzeiten einkaufen sowie Speisen nach deinen Fähigkeiten kochen. Zur Gegenleistung werde ich dich deiner gegenwärtigen Herrin abkaufen und dich im Addala als Freie eintragen lassen. Ferner sollst du ein Zimmer mit Bett, Essen und Kleidung sowie je Woche fünf Dugnas bekommen.«


  Carups Gesicht verzerrte sich zu Fratzen, als mimte sie irgendwelche Ungeheuer, während sie Branns Vorschlag erwog, um einen Entschluß rang. Sie hatte Sicherheit, sie wußte, wo sie schlafen konnte, wo sie zu essen erhielt, daß sie in den Straßen von Preßrotten, Zuhältern, Räubern und Schändern nichts zu befürchten brauchte, sie genoß einen kleinen Abklatsch der Berühmtheit ihrer Herrin, der beliebtesten Kurtisane der Stadt; andererseits wußte sie auch, daß man sie, falls sie erkrankte oder sich verletzte, so daß sie nicht mehr arbeiten konnte, aus dem Haus werfen würde wie Abfall. Oder wenn sie zu alt zum Arbeiten wurde, wenngleich das Zualtsein noch fern lag, mit achtzehn Jahren fühlte man sich wie unsterblich. Sie war mit ihrem Leben unzufrieden, das war offenkundig; aber sie hatte davor Angst, dessen bequeme, sichere Umstände aufzugeben, auch das war offenkundig. Als Gottessucherin und Heilerin besaß auch Brann einen gewissen Ruf, vermutlich konnte man sie als vertrauenswürdig ansehen, und Carup war beeinflußbar genug, um an das allgemeine Urteil, was Gottgefälligkeit sei und was nicht, zu glauben; allerdings war die Jantria eine Fremde. Sie stammte aus einem anderen Land, einem fremden Volk. Darin mußte man einen Anlaß zum Argwohn sehen, es weckte Furcht. Außerdem war Brann arm, und Carup erübrigte für Arme eine bei Sklaven häufig anzutreffende, eingefleischte Verachtung. Brann war ihr mit Freundlichkeit und Güte begegnet, hatte sich zwischen sie und den tollwütigen Hund gestellt und ihn vertrieben, für Abergläubische ein vielsagendes Omen, und wie die Mehrheit aller Sklaven war Carup zutiefst abergläubisch. Brann bot ihr die Freilassung und damit ein bestimmtes Maß an Macht über das eigene Leben. Das war an sich ein großartiges Angebot, dessen ganze Tragweite, sobald man sich wirklich entscheiden mußte, gewaltig erschreckte.


  »Sarimbaras Segen, Jantria Bar Ana«, sagte Carup endlich mit einer Würde, deren Mühseligkeit Brann plötzlich wegen der Weise beschämte, wie sie das Mädchen für ihre Absichten benutzte, »ich werde dir dienen.«


  »Dann sei's so, Kind. Geh nun mit deiner Begleiterin. Warte und vertraue auf mich. Wenn es soweit ist, werde ich dich holen lassen.«


  


  7 Zwei Tage später.


  Der Hausverwalter zupfte an den langen Hälften seines prächtigen Schnurrbarts, die von der Oberlippe des dünnen Munds übers Kinn bis auf den Kragen hinabreichten. Verdrossen musterte er den Basith, einen Mittelsmann, den Brann eingeschaltet hatte, um Carups Kauf abzuwickeln, weil sie das Doulahar nicht selbst aufsuchen wollte. »Warum sie?« Mit dem Daumen wies der Hausverwalter auf Carup, die zu seinen Füßen kniete, sah sie nicht an. Ihr Anblick störte ihn, und das hatte er sie an jedem Tag ihres Lebens spüren lassen, seit sie zum erstenmal durch die Bedienstetenpforte das Haus betreten hatte.


  Der Basith verkörperte das mustergültige Bild eines Jana-Mischlings. Er hatte schwarzes Haar, so rauh wie die Baka-Wolle, die von den Nomadenstämmen zu Zeltbahnen gewoben wurde, trug sie als krause Locken rings um eine in Ausdehnung befindliche kahle Stelle mitten auf dem Schädel; an der Spitze des länglichen Kinns saß ein nußähnliches Bärtchen; im linken Ohr stak ein Ohrgehänge, wie man es bei phrasischen Kaufleuten sah, im rechten Ohr hatte er einen gallinasischen Ohrknopf, eines der besonders gefragten, weil mit Rubin verzierten Schmuckstücke dieser Art. Seine Augen waren von dunklem Bernsteinbraun sowie lang und schmal, saßen leicht schräg über den hervorstehenden Wangenknochen, die klugen Augen eines klugen Mannes. Er war der Sohn einer Kurtisane und eines ungewöhnlich eigenwilligen Dhanik, der den Knaben trotz des Gezeters seiner rechtmäßigen Gattinnen in sein Sar aufgenommen und dafür gesorgt hatte, daß ihm eine Ausbildung zum Rechtsgelehrten angedieh. Vor einer Woche hatte die Ehefrau des Basith sich zaghaft ins Kuna Coru gewagt, um wegen eines Geschwürs am Bein die Heilerin zu besuchen; sie kam vom Geschwür geheilt, befreit von den Wucherungen, die es verursacht hatten, nach Hause, und wußte Branns Beistand dementsprechend hoch zu schätzen. Und infolgedessen weilte der Basith nun in diesem Doulahar. Er verbarg seine Abneigung gegen den Mann, vor dem er stand, seinen Widerwillen vor dem Mädchen, das zu Füßen des Hausverwalters kauerte, richtete seine Aufmerksamkeit gänzlich auf den erhaltenen Auftrag. »Die Gottessucherin erfüllt damit den Wunsch ihrer Gottheit. Dies ist die Sklavin, die sie haben will. Dies ist die Sklavin, die sie bekommen wird. Ich ersuche dich darum, Callam, einen Preis zu nennen. Dann werden wir sehen.«


  Eine halbe Stunde danach zahlte der Basith einen Takk und fünf Dugnas und bekam eine Verkaufsbescheinigung ausgehändigt. Mit der Bescheinigung und Carup Kalan verließ er das Doulahar und begab sich mit ihnen ins Addala, wo man alles amtlich eintrug, beglich die Freilassungsgebühr, während der Tikkasermer dem Mädchen die bronzene Marke durchs linke Ohr stach, die es als Freie kennzeichnete. Er lieferte Carup und die Urkunden bei Brann ab, lächelte in aufrichtiger Freude, als sie ihm dankte und ihm sein Entgelt entrichtete. Dann ging er heim, um zusätzlich die Dankbarkeit seiner Gattin auszukosten.


  


  8 Brann setzte ihre Tätigkeit als Jantria fort, lauschte dem Geschwätz der Weiber des Viertels, aber auch von Frauen aus entlegeneren Vierteln, indem sich ihr Ruf als Heilerin herumsprach, kamen immer mehr Frauen aus weiterem Umkreis zu ihr, sogar ein paar Gattinnen niedrigerer Isun, und sie heilte ihre Körper und tröstete, so gut es ihr möglich war, auch ihre Seelen. Dies Gewerbe strengte an, doch Brann betrachtete es als eine angebrachte Buße für den Betrug an dem Mädchen und für die mittlerweile alle zwei Nächte wiederaufgenommene Pirsch. In den Straßen von Dil Jorpashil ging die Seelentrinkerin um. Gesättigt und bedrückt kehrte sie heim, schwor sich, nie wieder in die Nacht hinauszuschleichen. Aber wenn der Hunger sie plagte, huschte sie doch davon in die Dunkelheit.


  Carup blühte gehörig auf. Sie kochte, hielt das Haus sauber, nähte, kaufte von einem Teil ihrer kargen Bezahlung für Brann einen Stuhl, besserte Rücklehne und Sitzfläche aus und rieb das alte Holz blank, bis es nur so glänzte. Sie betätigte sich unentwegt in dem Häuschen, sang munter fröhliche Melodien, putzte überall, bis alles vor Reinlichkeit nachgerade strahlte. Und sie redete. Abend für Abend trank sie kannenweise Tee und redete. Und Brann hörte zu. Bisweilen lenkte sie die Gesprächigkeit des Mädchens in Richtungen, die ihr die Kenntnisse erschlossen, die sie über die Vorgänge in dem Doulahar haben mußte; doch sie brauchte die Unterhaltung nur selten und nie mit Nachdruck zu beeinflussen. Niemand hatte Carup Kalan zugehört, seit sie von der Mutterbrust entwöhnt worden war, kein Mensch hatte ihr je irgendwie Wertschätzung entgegengebracht; nicht einmal ihre Mutter.


  Jaril betrug sich während dieser Zeit ruhelos und reizbar, war so zappelig wie ein Hund mit Flöhen. Immer wieder kehrte er  so wie eine Zunge an einen schmerzhaften Zahn  zu dem Doulahar zurück. Er konnte ihm einfach nicht fernbleiben.


  »Die Chuttar hat am Nachmittag in ihrer feschsten Sänfte das Haus verlassen«, erzählte er Brann, »der Sänfte aus Ebenholz und mit silbernem Treppchen. Sie hat sich den Hügel hinauf zum Isullata-Sar befördern lassen. Dort ist sie noch immer, sie muß 'ne sehr unterhaltsame Frau sein.« »Gestern abend ist sie zu Hause geblieben«, berichtete er Brann eines anderen Morgens. »Zwei Adals und ein Zauberer haben ihr einen Besuch abgestattet. Nach ungefähr zwei Stunden sind die Adals gegangen. Der Zauberer war noch im Doulahar, als ich mich entfernte.«


  »Sie war auf dem Markt, sie hat zwei Sklaven, einen lebenden Ochsen und mehrere Ballen Stoff gekauft. Ich weiß nicht, warum sie selbst hingegangen ist, mag sein, sie litt an Langeweile oder dergleichen.«


  Und so ging es ständig. Jaril beobachtete die Chuttar Palami Kumindri bei Tag und Nacht; er flog so hoch über dem Doulahar, daß er keine Entdeckung zu befürchten brauchte, kreiste jeweils längstens eine Drittelstunde über dem Gebäude und ließ zwischen jedem Überfliegen zwei bis drei Stunden verstreichen. Vorsichtig war er, aber fernzubleiben vermochte er nicht.


  Mehrere Tage vergingen.


  Brann fertigte Grundrisse, Übersichten und Verzeichnisse der Gegebenheiten jedes Stockwerks im Doulahar an, zeichnete sämtliche Räume ein, in denen der Zutritt verboten war, und erarbeitete einen Überblick des Tagesablaufs, sammelte sämtliche Erkenntnisse, deren es bedurfte, um einigermaßen verläßlich zu ermitteln, wo die Chuttar Yaril gefangenhalten mochte, und um mit möglichst sicherer Aussicht ins Doulahar einzudringen, es auch wieder verlassen zu können, aber noch fiel ihr kein Plan ein, wie sich mit den Smiglar fertigwerden ließe. Und sie hatte noch keine Vorstellungen in bezug auf Camps Zukunft. Beides mußte geklärt werden, ehe sie handeln konnte.


  Und wieder brach ein Sambar-Feiertag an.


  Wie schon gewohnt setzte sie sich mitten zwischen die Bußfertigen und Bittsteller, umtönt vom Slip-slap und


  Kliccklack von Gebetsketten, die durch schwielige Finger glitten, vom Brummein alter Weiber  manchmal erinnerte es an das Gesumme von Fliegen , die im Heiligtum hockten, weil sie sonst nirgendwohin gehen konnten, vom Rattern der Trommeln und Singsang der Feiernden, die sich alle Mühe gaben, um Sarimbara tiefer in den Schlummer zu singen.


  Umwallt vom Qualm überreichlich entzündeten Räucherwerks, der den Räuchergefäßen entquoll, die die Feiernden bei ihrer stündlichen Prozession durch den Anbetungssaal schwenkten, schimpfte Brann eine Zeitlang bei sich auf Maksim, verwünschte ihn, allerdings nur halb im Ernst. Danach begann sie sich um ihn Sorgen zu machen. Ihm mußte irgend etwas in die Quere geraten sein. Womöglich Jastouk? Der kleine Lump würde die eigene Mutter wegen ihres Zahngolds verschachern. Das Mädchen in Silili? Wie lautete der Name? Kori Sowieso. Aber alle Mutmaßungen hatten keinen Sinn. Und gegenwärtig konnte sie für ihn weder Zeit erübrigen, noch sonst irgendwelche Aufmerksamkeit. Carup. Sie rief sich ein Bild Carups vors geistige Auge. Sah man einmal über das Muttermal hinweg, begutachtete ihren Wuchs, zudem Nase, Mund und Augen, trennte kaum etwas sie vom Schönsein. Sie war schlank, hatte aber breite Hüften und pralle Brüste, die Art von Körper, wie die Männer der hiesigen Völkerschaften sie jeder anderen weiblichen Gestalt vorzogen. Zwar hielt sie sich stets weitgehend bekleidet, doch hegte Brann die Überzeugung, daß die puterrot verfärbte Haut sich über den gesamten Leib erstreckte, wahrscheinlich vom Hals bis zu den Fersen. Ohne diesen Makel nähme ihre Familie sie möglicherweise wieder auf. Ob ich so etwas beseitigen könnte? Nun ja, Jaril und ich müßten jedenfalls gemeinsam dazu imstande sein. Ich kann sie unmöglich, Freie oder nicht, allein so zurücklassen. Genausogut könnte sich sie eigenhändig erdrosseln, das liefe aufs gleiche hinaus. So etwas wie Maks für Kori getan hat, nämlich sie auf eine Schule schicken, kann ich für sie nicht leisten. Sie verfügt ohnehin über keine magische Begabung. Sie hat an solchen Dingen auch kein Interesse. Sie ist dazu geboren, die Gattin eines Mannes zu sein. Mitgift? Soviel kann ich ihr zur Verfügung stellen. Die Haut, die Haut, kann ich irgendwie ihre Haut des Mals entledigen? Jaril und ich haben schon Schwieriges bewältigt. Ja. Den Makel an ihrem Äußeren vermag ich zu beheben. Ihr Herz hingegen kann ich nicht verändern. Es braucht mehr als Magie, um achtzehn Jahre des Kriechens zu überwinden.


  Ein schlaksiges Bürschlein mit geschorenem Schädel betrat schüchtern und verlegen den Anbetungssaal, es schien nur aus Knochen und Knorpel zu bestehen, trug unterm Arm eine Dakadaka, grauer Staub bedeckte die Haut seine Füße und Knie, war in die rückwärtigen Falten seiner weiten, weißen Dhoti gerieben. Es schlurfte in den erhöhten Bereich, in dem Sarimbaras Ikone aufgebaut stand, ließ sich wie ein Sack auf die Dielen plumpsen. Auf dem Gesäß schwang sich der Bursche herum, beschmierte Körper und Kleidung mit noch mehr Staub, schlang die Beine um die Dakadaka und begann aufs doppelte Trommelfell zu wummern, entlockte den straff gespannten Schlangenhäuten ein gedämpftes Gerumse. Mehrere Nachzügler, einige ältere Sarimbara-Anbeter, latschten in lockerer Folge herein, Männer mit rasierten Schädeln, bekleidet mit orangeroten Dhotis; hinter dem Bürschchen setzten sie sich in einem unregelmäßigen Halbkreis nieder und stimmten einen eintönigen Gesang an, ein ausgedehnt-verschlungenes, langweiliges Schlaflied für die Göttin, deren Aufmerksamkeit sie mehr fürchteten als eine Vernachlässigung. Die Tempelbesucher, in der Mehrzahl Frauen, untermalten den Singsang mit ihrem wortlosen Gesumme, erfüllten den Anbetungssaal mit einem andauernden Geräusch, als ob verdorrtes Laub über den Boden raschelte.


  Brann summte mit, verschnaufte dabei von dem vielfältigen Kopfzerbrechen, das ihr die mehrfache Zwickmühle bereitete, in der sie stak. Sie ließ die Perlen der Gebetskette durch die Finger gleiten, Slip-slap, Kliccklack, die dunkelbraunen Samenkapseln waren durch die Finger der Benutzer längst zu sprenkligem Glanz verwetzt worden, um und um wanderten sie, erzeugten eine gedämpfte Begleitung zum Trommeln, Singen und Summen.


  Der Tag verstrich langsam, doch er verstrich, und mit ihm vergingen Branns Zögerlichkeit und Unsicherheit. Sie kehrte mit dem Entschluß in ihr Häuschen heim, ihre Aufgaben eine nach der anderen zu bewältigen; an erster Stelle gedachte sie ihre Verpflichtung gegenüber Carup Kalan einzulösen.


  


  9 Drei Tage später. Frühmorgens, rund zwei Stunden vor Morgengrauen. Draußen regnet es, schwacher Wind weht, der Regen fällt fast senkrecht, ist die Art von Regen, die den Eindruck erweckt, nie wieder zu enden, als müßte der Rest des Lebens grau, kühl und feucht bleiben, die Art von Regen, bei der man sich selbst in der erbärmlichsten Behausung wie in einem Palast fühlt, solange nur ein Feuerchen brennt, das die Nässe fernhält.


  Brann schob den Vorhang beiseite, der die Tür ihrer Schlafkammer verschloß, schlüpfte in den engen Wohnraum, in dem Carup schlief. Das Haar hing Brann lose über die Schultern, als wallte eine Masse feiner, weißer Spinnweben; sie zeigte das eigene Gesicht, ein junges Gesicht ohne Falten, die Augen grün wie frische Blättchen, mit sanft geschwungenem, zartem Mund, der Weichheit und Güte zum Ausdruck brachte. Sie trug ein schwarzes, mit Gold, Silber und Rubinen benähtes Samtgewand. Jaril hatte es ihr aus dem Kleiderbestand eines Isu gestohlen, dessen Geschmack in Sachen des Schmucks und der Zier dermaßen schlecht sein mußte, daß das Ausmaß seiner Geschmacksverirrung schon eine ungewöhnliche Leistung für sich darstellte. Jaril hatte gegrinst, als er es ihr vorzeigte; als sie dazu bemerkte, mieser Geschmack sei besser als gar kein Geschmack, hatte ihn ein Lachkrampf gepackt, so daß sie ihn aus Sorge, er könnte Carup wecken, mit heftigem Zischen zur Ruhe mahnen mußte. In der Linken hatte sie einen schweren hölzernen Kerzenleuchter, der größer war als sie und mit einer getrübten, so dünnen Schicht Silber überzogen, daß sie sich bisher gescheut hatte, ihn zu reinigen, weil die Versilberung wirkte, als müßte sie abblättern, wenn man sie nur fest anschaute. Auf die Metallspitze des Leuchters hatte sie eine dicke weiße Kerze gesteckt, aber noch nicht angezündet. Die einzige Helligkeit im Wohnraum stammte aus dem Herd, aus dem schwaches rotes Schimmern der vom Feuer des vergangenen Abends unter einem Haufen grauer Asche zurückgebliebenen Glut drang.


  Jaril strich als schwarzer Panther mit Kristallaugen an ihr vorbei, bewegte sich mit unheimlicher Lautlosigkeit. Er huschte zu Carup, schnupperte an ihr, kam zurück. *Sie ist soweit, Brombeer. Ihre Augen regen sich, sie hat zu träumen angefangen.*


  Brann nickte, senkte den Kerzenhalter, bis sich der Docht in Jarils Kopfhöhe befand. »Mach mir Licht, Jay«, flüsterte sie.


  Er spie einen Funken auf den Docht, sein Panthergesicht schmunzelte, als Brann den Kerzenhalter schnell aufrichtete, sobald der Docht zu brennen begann. *Ein großer Vorteil, mich dabei zu haben, hm?*


  »Bisweilen, aber laß es dir nicht zu Kopf steigen.«


  Brann betrachtete ihn. »Vielleicht solltest du lieber weiß sein. In dieser Farbe kann man dich im Dunkeln kaum erkennen.« Er verzog das Maul zu einem Raubtiergrinsen und schnurrte. Seine Augen fingen silbrigweiß zu gleißen an, die Haarspitzen des Fells wurden durchsichtig, begann von klarem weißen Licht zu leuchten. Er war unverändert eine schwarze Raubkatze, jedoch mit Umrissen in mondhellem Schimmer. »Sehr eindrucksvoll«, meinte Brann leise und erwiderte sein Grinsen. »Nun dann, ans Werk.«


  Der Kerzenschein erzeugte rings um ihr glitzriges Haar einen Lichtkreis, warf in die Höhlungen ihres Gesichts gespenstische Schatten und schien aus den Ringen an der Hand, die den Schaft des Kerzenständers hielt, Feuer zu schlagen. »Carup«, rief Brann, »Carup Kalan! Wach auf, Carup. Carup Kalan.« Das Mädchen erwachte, war zuerst verwirrt, dann packte Furcht es, so daß es sich unter die Decken wühlte, an die Wand kroch; es zog die Knie an, warf die Arme vors Gesicht, wimmerte. »Fürchte dich nicht«, sagte Brann. Ihre Stimme klang tief und freundlich, richtiggehend nach einem Lächeln. »Ich bin's, die zuvor die Jantria war, Carup Kalan. Schau mich an, Kind. Ich will dir nichts Böses.«


  Carup schlotterte noch, als sie die Arme senkte, lugte über das feine Schimmern der Härchen auf ihrem Arm hinweg Brann an. Brann hob eine Hand zum Segen. Zunächst schrak Carup zurück, duckte sich, so wie sie sich ihr ganzes Leben lang stets nur geduckt hatte, das war der einzige Weg, den sie kannte, um Mißhandlungen, die ihr zugefügt werden sollten, abzuwenden oder abzumildern. Dann sah sie Branns Lächeln, eher die Andeutung eines Lächelns, nur ein Aufwärtsrucken der Mundwinkel, doch es verriet Wohlwollen, ja sogar Zuneigung, und Carup erblühte wie eine Blume im Sonnenschein.


  »Du hast mir gut und treu gedient.« Branns Worte klangen ernst, aber sie sprach in umgänglichem Tonfall, nahezu freundschaftlich, und Carup beruhigte sich vollends. »Du hast mehr getan, als mir bloß Dienste zu leisten, Kind. Großmut des Geistes hast du bewiesen, während du selbst nur ein wenig freundliche Behandlung, einen gewissen Schutz vor der Welt und jenen, die dir Übles antun könnten, erwartet hast. Carup Kalan, ich bin Dienerin einer Gottheit, deren Namen ich nicht nennen darf. Gelegentlich erhalte ich Weisung, dieses oder jenes zu tun, da oder dort hinzugehen. Nun ist mir mitgeteilt worden, daß in Bälde meine Anwesenheit an einem anderen Ort vonnöten sein wird.« Brann behielt die Maske des Lächelns bei, während sie ihr Lügennetz wob, jedoch fühlte sie sich dabei gar nicht sonderlich wohl, am wenigsten, wenn sie Carup ins Gesicht und dessen Ausdruck sah.


  Dem Mädchen zitterten die Lippen, es wagte jedoch keinen Widerspruch zu äußern. Neue Furcht überwältigte es, mehr sogar als Furcht, es war offene Verzweiflung. Wieder stieß das Schicksal sie aus einem zufriedenen Dasein, schleuderte sie beiseite wie ein Stück Abfall. »Ich nähme dich mit, wär's mir gestattet. Aber es ist mir nicht erlaubt. Eines jedoch kann ich für dich tun, Carup, ein Geschenk kann ich dir machen. Ich kann dich mit der Mitgift einer Königin zu deiner Sippe heimschicken.«


  Carups rechter Daumen rieb unaufhörlich die Gesprengsel des Muttermals auf dem linken Handrücken. Einige Augenblicke lang schwieg sie, dann neigte sie den Kopf. »Ich danke dir, Jantria.« Ihre Stimme klang lasch, leblos.
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  »Steh auf, Carup Kalan!« Carup widmete dem gleißenden Panther einen Blick, zuckte dann die Achseln; es gab schlimmere Dinge als so ein spukhaftes Tier. Sie rutschte an den Rand ihrer Liege, erhob sich; sie schlief immer in einem ärmellosen Hemd aus ungebleichtem Musselin, das einen am Saum karg bestickten Kragen hatte, an dem vorn aus Ösen locker verknotete Bändchen baumelten. »Zieh dein Hemd aus.« Während sie sich wie eine Willenlose bewegte, zupfte Carup den Knoten auf, öffnete den Kragen und ließ das Hemd über die Schultern auf die Füße fallen.


  Sie verzichtete auf alle Versuche, sich zu bedecken, ihre Verzweiflung war zu groß, als daß sie Scham empfunden hätte. Das schwammige puterrote Muttermal bedeckte ihre Gestalt von oben bis unten, weit mehr davon, als Brann zu sehen befürchtet hatte. Große Flecken hatte sie auf der rechten Seite des Leibes, Kleckse wie von verspritztem Blut auf den Brüsten; ein breiter Streifen weinroten Fleischs erstreckte sich über die linke Körperseite, floß gleichsam über den Nabel und am rechten Schenkel abwärts. »Breite die Decken über deine Bettstatt und leg dich drauf!« Fügsam wie stets, ohne Ärger oder Schmerz zu kennen, gehorchte Carup mit der Ordentlichkeit und Geschicktheit, mit denen sie alles verrichtete, zog am gemachten Bett sogar die Zipfel der Decken gerade. »Leg dich auf den Rücken!« bat Brann, als Carup fertig war. Unterdessen hatte der Panther unablässig Brann umkreist, seine Kristallaugen spiegelten den Kerzenschein wider. Nun zerfloß er zu Dunst, der sich über Carup zu Nebel ballte, dann in sie hineinsickerte. Carup lag starr da, die Augen fest zusammengekniffen.


  Brann lehnte den Kerzenhalter an den Schornstein, kniete sich neben die Bettstatt. Unterstützt durch Jaril, begann sie das Mal zu beseitigen, gestaltete die entstellte Haut um, entfernte es vollkommen spurlos. Sämtliche Kräfte, die sich die Seelentrinkerin während ihrer nächtlichen Streifzüge angeeignet hatte, wendete sie nun für das Mädchen auf, ja sogar mehr. Nachdem Brann die Heilung vollbracht hatte, glich Carup Kalan einem schneeweißen Lamm, einer makellosen Perle, sie hätte eine Königin sein können.


  Zittrig vor Ermattung, Körper und Gesicht schweißüberströmt, stand Brann auf, ging zum Kerzenhalter und nahm die Kerze ab, stellte sie auf die Kiste, die neben dem Bett den Zweck eines Nachttischchens erfüllte; die Kerze war so dick, daß sie von selbst stand. Sie schaute das verkrampfte, unglückliche Mädchen an, schüttelte den Kopf, begab sich in ihre Schlafkammer. Jaril erschien dort als Dunstschwade, verstofflichte sich zu einem schwarzen Panther  diesmal leuchtete er nicht  und tappte in die Küche; einen Augenblick später war er zu einem Kranich geworden und schwang sich in die Lüfte empor, um zu dem Doulahar zu fliegen und seinem beinahe zwanghaften Drang zum Beobachten nachzugeben, obwohl er seine unvernünftige Neigung sowie die Kälte und Nässe verfluchte.


  Brann kehrte mit dem Handspiegel, den sie gekauft hatte, um ihn Carup nach ihrer Verwandlung zu schenken, zurück ins Wohnzimmer. »Öffne die Augen, Carup Kalan, und sieh dir mein zweites Geschenk an.« Flüchtig zögerte das Mädchen, ehe es seufzte und wie geheißen tat. Brann biß sich auf die Lippe. Wo ist dein Mumm, Mädchen? Du bist nicht der Dreck unter jedermanns Füßen. Sie sagte dazu nichts. Es wäre sinnlos. Carup war so, wie ihre Umgebung sie gemacht hatte. »Setz dich!« verlangte Brann. »Schau dir deine Hände an, Kind!« Carup stemmte sich hoch, bis sie, die Füße auf dem Boden, wieder auf der Bettkante saß. Sie betrachtete ihre Hände, ihr entfuhr ein Keuchlaut. Sie betastete den linken Schenkel, die Brüste, berührte das Gesicht. »Nimm dein letztes Geschenk, diesen Spiegel, und sieh dich an, Carup Kalan.«


  Brann ließ das Mädchen allein, das in den Spiegel starrte und das Gesicht befühlte, als wäre es zu glauben außerstande, was es sah, und müßte es sich durch die Finger bestätigen. In der Schlafkammer zog Brann das Gewand aus und nahm mit erheblicher Mühe wieder die Erscheinung der Jantria Bar Ana an. Sie kleidete sich in ihre gewöhnlichen Sachen und hockte sich für ein Weilchen aufs Bett, sammelte Kräfte.


  »Jantria?« Die Stimme aus dem Nebenraum klang zaghaft, bebte aus Aufregung und anhaltender Furcht.


  »Warte kurz, Carup.« Brann erhob sich vom Bett, befingerte ihren Zopf, um sich zu vergewissern, daß die Spange richtig geschlossen war, damit der Zopf sich nicht bei der ersten Kopfbewegung löste. Mir ist zumute, dachte sie, als müßte ich selbst mich auflösen. Huuh! Wenn ich das Mädchen wieder zum Schlafen veranlassen kann, wird's noch einige Zeit lang dunkel bleiben, so daß ich mir womöglich ein, zwei nahrhafte Mörder suchen kann. Nein. Einen Sklavenhändler. Das ist angebrachter, würde ich sagen. Fast ein Schwank. Die für eine Sklavin verbrauchten Kräfte an einem Sklavenhändler auffrischen. Hah!


  Sie trat zu der Kiste, die sie als Kleidertruhe und Ankleidetisch benutzte, stieß ein Brummen aus, als sie eine kleine, mit Eisen beschlagene Kassette von der Kiste hob. Mit gebeugten Schultern schlüpfte sie, indem sie den Vorhang mit dem Ellbogen beiseiteschob, zurück ins Nebenzimmer.


  Carup kauerte auf dem Bett. Sie hatte das Nachthemd wieder übergestreift und sich ein Federbett um die Schultern geschlungen; trotzdem errötete sie, als Brann eintrat, wirkte verunsichert, weil sie nun erneut die Greisin sah, die sie freigekauft hatte. Sie widmete dem Spiegel einen verstohlenen Blick; er stand neben der Kerze auf dem Tisch, sie hatte ihn an eine Sandale gelehnt, um sich sehen zu können, wenn sie hinschaute. Sie errötete nochmals, senkte den Blick auf die Hände, die gefaltet, die Finger fest ineinandergeklammert, in ihrem Schoß ruhten.


  Brann nickte in die Richtung von Kerze und Spiegel. »Tu die Sachen weg, ja, Carup? Ich möchte diese Kassette dort hinstellen. Sie ist schwer.«


  Hastig legte das Mädchen den Spiegel aufs Bett, nahm die Sandale von der Kiste und schob die Kerze zur Seite. »Ist's so recht?«


  »Wird wohl.« Die aus dünnen Latten gezimmerte Kiste knarrte unter dem Gewicht der Kassette. »Gegenwärtig ist sie unverschlossen, doch in Zukunft solltest du sie verschließen. Mach sie auf.«


  »Ich?«


  »Das ist deine Mitgift, Jung Carup. Nun tu, was ich dir sage. Öffne die Kassette.«


  »Oh!« Carup hob den Deckel. In der Kassette befanden sich zwei Beutel aus Hirschleder und eine kleine Geldbörse. Carup lockerte die Zugschnüre des größeren Beutels, griff hinein und holte eine Handvoll Münzen hervor. Dicke schwere Goldmünzen, die sich kalt und schmierig anfühlten. »Jorpashiler Jaraufs«, raunte Carup. »Sahanai, Tochter des Siradars, trug ihre Jaraufs bei ihrer Hochzeit um den Hals.«


  »Einhundert sind's«, sagte Brann. »Ich habe dir die Mitgift einer Königin versprochen, Kind, und da ist sie.«


  »Sie hatte bloß zehn.« Immer wieder drehte Carup die großen Münzen zwischen den Fingern, rieb die eine oder andere mit dem Daumen; schließlich füllte sie sie wieder in den Beutel und zog die Zugschnüre zu; so ordentlich, wie sie sich bei allem verhielt, verknüpfte sie die Schnüre zu einem sauberen Knoten, den sie zwischen die Seitenwand der Kassette und den Beutel stopfte. Danach öffnete sie den zweiten Beutel. Er enthielt Silbermünzen: Takks.


  »Fünfzig«, sagte Brann. »Sie sind für dich ganz allein. Eine Frau soll immer eigenes Geld haben, Carup. Es gibt ihr die Gewähr, sich aus eigener Kraft durchschlagen zu können, wenn's einmal sein muß. Was du nicht verbrauchst, vererbe deinen Töchtern. Erklär ihnen, was ich gerade dir erkärt habe. Es ist eine Art von Treuhandgut, Carup Kalan.«


  »Ich höre und gehorche, Jantria Bar Ana.« Carup verstaute die Takks wieder in der Kassette und nahm die Geldbörse zur Hand, öffnete sie; sie war voller abgeschabter Dugnas.


  »Einhundert Dugnas, Carup, damit du dir Kleidung kaufen, einen Leibwächter mieten und nach Hause reisen kannst.«


  »Ich möchte nicht nach Hause.« Die Äußerungen brachen mit überstürzter Schnelligkeit aus Carup hervor. »Mein Vater würde mir die Mitgift einfach abnehmen und an meine Brüder verteilen. Mit dem Geld, das meine Mutter verdiente, hat er's immer so gemacht.«


  »Ihr Götter! Gelingt denn nichts mehr?! Ich kann dich unmöglich hier zurücklassen. Ehe ich eine Stunde lang fort wäre, fielen die Geier über dich her.«


  »Nimm mich mit, Jantria! Ich werde dir dienen. Du hast gesagt, bisher hätte ich dir gut gedient. Ich werde auch der Gottheit ohne Namen zu Diensten sein können.«


  Brann setzte sich an den Ofen, lehnte den Rücken gegen die rauhen Ziegel; die Wärme drang ihr durch die Bluse in die Glieder. Sie wurde dösig, fühlte sich gleich müde und schläfrig. Das Denken fiel ihr so schwer wie Dreckschaufeln. »Carup, das ist unmöglich.« Jetzt begann sie sich in ihren Lügen zu verstricken, allesamt kehrten sie sich nun gegen sie, sie drohte in die dem Mädchen gegrabene Grube zu fallen. Immerhin stimmte ihre letzte Aussage weitgehend mit der Wahrheit überein. Sie konnte das Mädchen wirklich nicht mitnehmen. Aber es gab eine tiefere Wahrheit: Sie wollte es auch gar nicht. Carup spürte es, obwohl sie sich dessen nicht bewußt wurde, und versuchte sich dagegen aufzulehnen, wehrte sich sinn- und zwecklos gegen die Trennung. Brann fuhr sich mit der Faust über den Mund, ließ für einen Augenblick die Lider sinken. Sie hatte wahrlich einen günstigen Zeitpunkt gewählt, um Carup in die Selbständigkeit zu entlassen. »Wohin ich gehen muß, dorthin kann niemand mir folgen.« Du mußt einen überzeugenden Eindruck erwecken, Brann, sie wird halsstarrig sein. »Und wenn du deinem Vater klarmachst, daß die Mitgift das Geschenk einer Gottheit ist?«


  »Er würde nicht auf mich hören. Und hörte er mir zu, würde er mir nicht glauben.« Carup zog das Federbett fester um die Schultern, zog die Beine ein und unter den Leib. Nun kämpfte sie; endlich kämpfte sie um etwas, das sie wollte. »Wenn ich heimkehre und er mich wieder als Tochter aufnimmt, werde ich von neuem sein Eigentum sein. Hör mir zu ...« Mitten im Satz versagte ihre Stimme. »Ich will dir erzählen«, sagte sie, sobald sie weitersprechen konnte, »wie's bei mir daheim zuging, Jantria. Meine Mutter wob Blusen und verkaufte sie in Pattan Haria auf dem Markt. Dank ihrer kunstvollen Stickereien genoß sie ein gewisses Ansehen. Manchmal hatte sie durch ihr Gewerbe mehr Einnahmen, als mein Vater mit der Landarbeit.« Sie räusperte sich; langsam kam ihre Hand unterm Federbett hervor und strich über die Seite des Gesichts, auf der sich zuvor das Muttermal befunden hatte. Als sie weiterredete, geschah es in heiserem halblauten Ton; sie brach eines der strengsten Tabus der hiesigen Lebensweise, während sie über die Angelegenheiten ihrer Familie sprach. »Wenn die Nomadenstämme an den Tabaga-See kamen und meine Brüder nach Pattan Haria wollten, um mit den Ankömmlingen zu trinken, nahm er ihr jedesmal das Geld ab. Meine Mutter hat sich bei der Arbeit an den Blusen die Augen verdorben und die Finger wundgeschuftet, stets hat sie zu wenig geschlafen, und er nahm ihr das Geld weg, damit meine Brüder es versaufen konnten. Nichts zählte, was sie sagte, ihre Pläne, die sie mit dem Geld hatte, scherten ihn nicht, sie war ja sein, also gehöre ihm auch, was sie besaß. Wenn ich nach Hause zurückkehre, wird's mir genauso ergehen.«


  Brann rieb sich die Augen, während aus ihrem Vorhaben, Carup Kalan loszuwerden, ein Scherbenhaufen wurde. Sie war gänzlich sicher gewesen, sie könnte das Mädchen heimsenden und alles übrige dessen Familie überlassen. Zweifache Verdammnis! Tungjii hilf! Was soll ich jetzt anfangen? Sie nieste. Ich werde erst einmal schlafen. Sie seufzte und richtete sich auf. »Ich bin zum Überlegen viel zu müde, Carup. Es ist spät. Ich gedenke auszuschlafen. Falls du vor mir aufstehst und's sind Leute da, schick sie fort, ja? Sag ihnen, ich übte mich in der Meditation, 's wird die Wahrheit sein, Kind. Gönn dir auch noch 'n bißchen Schlaf, sicherlich bist du auch müde.« Sie wartete keine Antwort ab, kehrte durch den Vorhang zurück in ihre Schlafkammer und ließ sich aufs Bett sacken, schlummerte ein, sobald sie in der Horizontalen lag.


  


  10 Brann rieb sich die Augen, schlürfte vom nahezu kochendheißen Tee, den ihr Carup, sobald sie ihre ersten Regungen des neuen Tages hörte, vorgesetzt hatte. Sie gähnte, versuchte das Gefühl des Eingenicktseins aus ihrem Kopf zu vertreiben.


  Außerhalb des Vorhangs ertönte ein Händeklatschen. Brann zuckte zusammen, ihre Hand verschüttete fast Tee auf den Busen. Unterdrückt fluchte sie, wischte sich ein paar Tropfen von der Hose. »Ja, Carup, was gibt's denn?«


  »Subbau Kamin hat am frühen Morgen frisches Brot gebracht, sie sagt, ihr Enkel sei inzwischen putzmunter und lache wieder, ihr Sohn sei über die Genesung außer sich vor Freude, sie sendet dir ihren Segen und hofft, daß du ihr armseliges Geschenk annimmst. Mit ihr kam Piara Sansa und brachte Würstchen. Möchtest du davon ein Frühstück? Das Brot duftet wunderbar.«


  »Ja, ja, aber nimm auch was für dich, hmm?«


  »Das werde ich, danke, Jantria.«


  Nachdem sie das Morgenmahl verzehrt hatte, streckte sich Brann noch einmal auf dem Bett aus, die Hände unter dem Hinterkopf gefaltet. Sie starrte empor an die Zimmerdecke, betrachtete die Risse, versuchte die Flecken zu deuten; doch sie fand keine Lösung. Nach wie vor fühlte sie sich ziemlich matt, ihre Kräfte waren stark ausgelaugt. Und ihr Gehirn schien überhaupt nichts mehr zu taugen. Sie schloß die Lider.


  Allmählich drangen die Geräusche des umliegenden Kunas herein, man hörte Frauen schwatzen, während sie an der Ableitung des Aquädukts auf der anderen Seite der Gasse die Wäsche wuschen, Schlapp-schlapp klatschten die Wäschestücke auf die Waschbretter, Gelächter erscholl, Bälger wurden gescholten, Kinder aller Altersstufen trieben ihre Spiele, vor allem lautstarke Fang- und Abschlagspiele, sie schrien, lachten und kreischten, ein zusammenhängender Hintergrund unablässigen Lärmens ließ sich vernehmen. Hunde bellten, jaulten, winselten und knurrten, wenn sie in plötzlichen Streit gerieten, der ebenso plötzlich endete, sobald jemand einen Ziegelstein nach ihnen schmiß oder sie mit Wasser übergoß. Einige Gassen weiter prügelten sich Männer, Brann konnte nicht unterscheiden, wie viele, eine ganze Anzahl von Leuten hatte sich um sie versammelt und grölte Beschimpfungen oder Ermutigungen, schloß Wetten um das Ergebnis ab. Von überallher vernahm man Stimmen, das Kuna war voller Stimmen, die von Mauer zu Mauer hallten, so war es jeden Tag und den ganzen Tag hindurch, bis in den späten Abend. In den Gassen befanden sich immer Menschen, unterwegs von oder zu ihren Behausungen, Diebe kamen von ihrem nächtlichen Werk, Zuhälter lungerten mit ihrem Anhang von Huren an den Ecken, Spieler widmeten sich ihrer Spielwut nicht nur in den Häusern, sondern auch im Freien; gar nicht zu reden von den Armen, die nicht einmal die vergleichsweise niedrigen Mieten zahlen konnten und in der Gosse lebten. Und die Büttel des Caudhars nahmen sich jene Zuhälter vor, die nicht die Handsalben abgeliefert hatten, fahndeten nach Dieben, die ihre Finger, weil ihr Stolz die Vernunft überwog, in die Taschen allzu hochgestellter Persönlichkeiten gesteckt hatten, oder hielten lediglich nach gesunden Jugendlichen Umschau, die bei den Isun-Jagden geeignete Opfer abgeben mochten. Obwohl Brann diese Menschenjäger verabscheute  für sie stanken sie wie verdorbener Fisch , ließ sie sie in Frieden, wenn sie des Nachts durch die Gassen schlich; fände man einen von ihnen tot auf, müßte das gesamte Viertel dafür büßen.


  Sie verdrängte den Wirrwarr von Geräuschen und Lauten aus ihrer Wahrnehmung und versuchte sich ausschließlich mit ihren gegenwärtigen Schwierigkeiten zu befassen. Ich kann nicht derartig viel Zeit für Carup erübrigen. Yaril bedeutet mir entschieden mehr als sie. Ich kann sie nicht einmal sonderlich gut leiden. Bei allen Vierzig Weltlichen Höllen, was soll ich nur mit ihr anstellen? Brann stieß ein Aufseufzen aus. Hmm. Es ist zehn Jahre her, daß sie von daheim fortgehen mußte, das ist eine lange Frist ... Wie alt ihr Vater wohl damals gewesen sein mag? Vielleicht ist er inzwischen verstorben. Machte das einen Unterschied aus? Ich habe den Eindruck, daß ihre Brüder üble, verderbte Kerle sind, möglicherweise noch schlimmer als der Vater. Was hat sie gesagt, wie heißt die Sippe? Ach! Ash-Kalap. Ich muß die Namen der Mutter, des Vaters und des ältesten Bruders wissen. Also gut. Am besten kümmere ich mich sofort darum. Sie setzte sich auf, schwang die Beine über die Bettkante, blickte verdrossen vor sich hin. Sie bewegte die Schultern, ballte die Hände zu Fäusten, lockerte sie, krümmte und entspannte die Zehen, dehnte die Muskeln in Armen und Beinen. »Carup«, rief sie, »komm zu mir! Ich muß mich mit dir unterhalten.«


  


  11 Zwei Tage danach; spät in der Nacht.


  Der Regen hatte fürs erste aufgehört, doch die Gassen glichen noch von Wasser durchrauschten Abflußkanälen.


  Brann suchte sich einen Weg durch den Schlick, darüber froh, daß ihr bisheriger Aufenthalt im Kuna Coru ihren Geruchssinn bereits abgestumpft hatte, so daß sie den Gestank, der aus dem Matsch aufstieg, nicht roch. Ein großer Falke schwirrte tief herab, sauste zurück in höhere Gefilde.


  *Du warst auf der Pirsch.* In Jarils geistiger Stimme gelangten Vorwurf und Verärgerung zum Ausdruck. *Du weißt doch, daß du nicht auf Jagd gehen solltest, wenn ich nicht dabei bin, um deine Umgebung zu beobachten.*


  *Flieg heim, Jay, und warte auf mich. Ich habe nicht vor, mich mit dir zu zanken, während ich mitten in der Straße bis zu den Knöcheln im Schlamm stehe.*


  Dem Falken ließ sie die Mißbilligung, als er heimwärts abdrehte, so deutlich anmerken, als hätte er ihr auf den Scheitel gekotet.


  Brann schüttelte den Kopf. Als wäre ich sein Kind. Sie schnitt eine Miene der Mißstimmung, als sie zur Küchentür des Häuschens gestapft war und am Küchentisch Jaril mit einem Weinkrug neben dem Ellbogen und vor sich zwei Gläsern sitzen sah. Er hatte die Lampe angezündet.


  Brann schleuderte die Sandalen von den Füßen, streifte die Hose von den Beinen und hob den Wasserkessel aus der Glutasche, legte die Hand an ihn; er war noch geringfügig warm. Sie goß das lauwarme Wasser in eine Schüssel, stellte die Füße hinein und seufzte vor Behagen. »Reich mir 'n Glas Wein, wenn du die Güte hast, Jay.«


  Jaril hatte noch schlechte Laune und musterte sie entsprechend ungnädig. »Verdient hast du's nicht, wenn du dich allein fortschleichst, du hättest ums Leben kommen können.« Er schenkte Wein ins zweite Glas und schob es Brann zu. »Du hättest umkommen können. Und ohne dich kann ich Yaro nicht retten.« Er emanierte Kummer, Zorn und Furcht, während er aus seinem Glas Wein trank. »Genausogut könnte ich bei den Smiglar anklopfen und sagen: Hier bin ich, freßt mich.«


  Brann ließ die Füße im Wasser kreisen; Matsch löste sich von ihrer Haut. »Ich bin achtsam gewesen, Jay. Aber es mußte einfach sein.«


  »Es mußte sein?« Verzweiflung und Empörung verliehen Jarils Stimme Schärfe. »Es mußte keineswegs sein, du hast


  dich erst gestern nacht, ehe ich abflog, noch gestärkt.«


  »Na gut, wie du willst. Ich bin auf Pirsch gegangen, weil ich's wollte. Bist du nun zufrieden?«


  »Zufrieden?! Brombeer, was ist in dich gefahren? Du benimmst dich, als wärst du zwölf Jahre alt, nicht über hundert.«


  »Ich möchte nicht darüber sprechen. Was hast du herausgefunden?«


  Jaril schüttelte über sie den Kopf. »Brombeer... Na schön, na schön, wie's beliebt. Dein Gefühl war richtig. Der Vater ist tot. Schlagfluß. Vor fünf Jahren.« Während er tüchtig vom Wein trank, beruhigte er sich zusehends, die Miene wurde sanfter, die Lider sanken ihm herab. »Der älteste Sohn hat das Gehöft übernommen, er ist vermählt, hat zwei Gattinnen, fünf Sprößlinge hab ich gezählt. Für einen Hof dieser Art haben sie 'n recht großes Wohnhaus, 's hat feste Wände aus Lehm, zwei Stockwerke und 'n flaches Ziegeldach. Umgeben ist's mit einer zehn Fuß hohen Mauer, 'm Lehmwall mit schräger Ziegelkrone. Es sind diese und jene Gärten vorhanden, gepflegt werden sie von der Mutter. Sie lebt noch, sieht aus wie hundertzwei, ist aber wahrscheinlich nicht älter als sechzig oder fünfundsechzig. Ein zähes altes Weib, 's hat Ähnlichkeit mit den uralten Olivenbäumen, die immer nur kräftiger werden, je mehr sie altern. Eine ihrer Töchter bewohnt mit ihr so was wie 'n gesondertes Häuschen mit zwei Zimmern ... Man könnt's vielleicht 'n erweitertes Altenteil nennen, 's steht in 'm Innenwinkel der Umfassungsmauern. Die anderen Töchter haben Bauern des Umlands geheiratet, zumeist als Zweitgattinnen. Die jüngeren Brüder sind anscheinend ausgezogen, weder auf dem Gehöft noch im Ort hab ich was von ihnen gesehen. Ich vermute, nachdem der Vater gestorben war, hat der Erbe ihnen jede Unterstützung verweigert. Es ist 'n kleiner Hof, er kann keine fünf erwachsenen Männer ernähren, die großen Bierdurst leiden. Ich habe mich gründlich genug umgeschaut. Carup hat'n gründlich genug umgeschaut. Carup hat'n wenig übertrieben. Selbst wenn ihr Vater noch lebte, genösse sie den Schutz ihrer Mutter, falls sie ihr Schutz gewähren wollte. Ist eine Frau mit Kindern erst mal über fünfzig, muß sie im allgemeinen keinerlei Beschränkungen mehr dulden. Sie genießt jede Freiheit, für sie gelten keine Regeln mehr. Sie kann ihrem Alten 'ne Nase drehen, ohne daß ihr irgendwer deshalb was anhaben könnte. Dadurch ist's ihr gelungen, nehme ich an, eine Tochter auf dem Hof zu halten. Wenn sie Carup bei sich aufzunehmen bereit ist, vermag's ihr niemand zu verwehren. Das alles weiß Carup, und sie kennt das Alter ihrer Mutter. Glaubst du, sie hätte nur vergessen, dich davon zu unterrichten? Ich nicht. Du kannst sie getrost in 'ne Reisekutsche setzen und mit gutem Gewissen nach Hause schicken.«


  Brann griff sich vom Tisch ein Handtuch, schwang einen Fuß übers Knie und begann ihn abzutrocknen. »Das ist ja ... ausgezeichnet, Jay. Das nimmt mir 'n Alp von den Schultern.« Sie gähnte. »Aaach, ich bin müde.«


  »Sieh zu, daß du sie fortschickst, wir können nicht noch mehr Zeit mit ihr verschwenden. Brombeer, Yaril versucht beharrlich ... Sie versucht zu erwachen, ich kann's spüren. Sie wird dabei immer matter, verschleißt ihre Kräfte. Richtig vermag ich sie nicht zu erreichen, es ist eher, als sähe ich sie im Traum. Einem Alptraum. Ich kann ihr nichts mitteilen, ihr nicht sagen, daß wir da sind. Sie gönnt sich keine Ruhe. Dadurch laugt sie sich aus. Ich glaube, sie befürchtet, ich sei auch gefangen worden. Ich war der Meinung, wir hätten zu ihrer Befreiung ein Jahr lang Zeit. Jetzt bin ich der Ansicht, daß uns dafür weniger als ein halbes Jahr bleibt.«


  »Slyas Segen!« Brann hob den anderen Fuß aus dem Wasser, rieb nachdrücklich die Fußsohle ab, entfernte Hornhaut und den Rest des Drecks. »Ursprünglich habe ich Carup für dermaßen hilflos gehalten, daß sie bei Gefahr nicht einmal wegliefe, wenn sie vor sich 'ne offene Tür sähe, ich hätte unterstellt, sie würde nur tränenüberströmt dastehen und alles mit sich geschehen lassen.« Ihr entfuhr ein freudloses Auflachen. »Mittlerweile wünsche ich mir, sie wäre wirklich so ... Ich habe das Gefühl, sie krallt sich an mich und hat vor, sich um keinen Preis abwimmeln zu lassen. Aber gleichwohl, irgendwie werde ich's schaffen.« Sie besah sich das völlig verschmutzte Handtuch. »Ich weiß nicht, wie ich das erklären soll. Hmp, ich werd's gar nicht erst versuchen. Gestern abend habe ich über etwas nachgedacht, fast hätte ich's vergessen, als du eben mit mir zu streiten angefangen hast. Man stellt uns 'ne Falle, stimmt's?«


  »Stimmt. Na und?«


  »Die Chuttar geht ihrem Gewerbe nach, als ob's ihr einerlei war, ob wir bei ihr aufkreuzen oder nicht. Wieso? Was hat das zu bedeuten? Vielleicht weiß sie alles über uns und wartet nur darauf, daß wir den ersten Schritt tun. Ich habe keinerlei Ahnung, warum sie sich so verhalten sollte, ich habe nicht einmal die mindeste Vorstellung, weshalb überhaupt irgend etwas von alldem geschieht. Wie steht's damit, Jay? Hab ich recht? Sitzen sie dort nur da und warten? Hast du nie irgendeine Aufregung bemerkt? Na?«


  »Ich habe verstanden, worum's dir geht, Brombeer. Ich glaube ... Ich muß in meinem Gedächtnis nachforschen ... Gedulde dich...« Jaril schaute den Wein in seinem Glas an, der darin noch fingerhoch stand, schob das Glas zurück, ebenso seinen Stuhl, erhob sich; unvermittelt wechselte er sein Äußeres, wurde zu einer glimmrigen goldgelben Lichtkugel, die aufwärts schwebte, überm Tisch verharrte.


  Brann sah zu, wie ihn die Zugluft durchs Zimmer trieb. Sie leerte ihr Glas, betrachtete den Weinkrug und befand, daß sie bis auf weiteres genug getrunken hatte. Nochmals schaute sie die Jaril-Lichtkugel an, dann nahm sie ihre Hose zur Hand, besah sich den Schlamm, der in den Falten und an den Zugschnüren der Bündchen unten an den Hosenbeinen trocknete. Sie langte noch einmal nach dem Handtuch und begann den verdreckten Stoff der Hose abzureiben.


  Die Lichtkugel flackerte, schwebte zurück zum Tisch. Jaril verwandelte sich wieder in einen Jüngling und setzte sich auf den Stuhl. »Nach meinen Beobachtungen bezeugt das Benehmen der Smiglar völlige Sorglosigkeit. Es sind keine zusätzlichen Schutzmaßnahmen getroffen worden, ich meine, es sind dort nicht mehr menschliche oder andersartige Wächter als sonst. Außer der Chuttar verläßt kein Smiglar das Haus, und sie besucht nur ihre Kunden. Niemand beobachtet uns, jedenfalls niemand, der in dem Doulahar wohnt.«


  Brann bürstete Dreck aus einer Falte. »Mir ist auch nicht aufgefallen, daß irgendwer erhöhtes Interesse an uns zeigte. Ab und zu sieht man 'n paar Stadtbüttel, aber wohl nur weil der Caudhar sicher sein möchte, daß wir ihn nicht um seine Handsalben betrügen.« Sie hielt die Hose in die Höhe, schnitt eine Miene des Ekels; der mit Schlick durchtränkte Stoff stank widerlich. »Tschah!« Sie schmiß die Hose auf den Fußboden und das Handtuch auf sie. »Jay ...«


  »Yaro ist in dem Haus.«


  »Du hast gesagt, 's sei wie im Traum.«


  »Yaro ist dort.«


  »Nun gut, du bist derjenige, der's wissen muß. Wie könnten wir sie überlisten? Wär's überhaupt möglich?«


  Jaril bekam einen düsteren Gesichtsausdruck, schüttelte den Kopf. »Daheim brauchten wir sie nicht zu überlisten, wir haben sie schlichtweg verschlungen. Ich meine die Stuvtiggors. Die Stuv sind ... Na ja, sie sind nicht so schlau wie diese Wesen, sie verfügen auch nicht über... äh ... magische Kräfte. Diese Smiglar riechen geradezu nach Magie. Also kann ich nur sagen: Ich weiß es nicht. Ich wüßte höchstens die Möglichkeit, nochmals zu versuchen, Maksi zu erreichen.«


  Brann nickte. Sie verließ das Zimmer, kehrte mit einem Rufmich in ihrer Handfläche zurück. Sie warf ihn auf den Boden, kniete sich hin und drosch ihn mit dem Absatz einer schmutzigen Sandale zu Grus. Von den glasartigen Bröckchen gingen heftige Schwingungen aus, über ihnen zuckten haarfeine Blitzchen, verflackerten. Sonst ereignete sich nichts.


  Brann ließ die Sandale fallen, richtete sich auf, wischte sich die Hände an der Bluse ab. »Damit ist für mich alles klar, Jay. Er steckt in Schwierigkeiten. Slyas Segen, alles läuft gänzlich verquer, ich weiß nicht wieso.« Sie beugte sich vor, putzte sich die Knie sauber, straffte sich, ihr Blick streifte das Wehen der Vorhänge. »Ihr habt sie nicht bekämpft«, sagte sie versonnen. »Ihr habt sie einfach verschlungen. Bist du noch immer dazu imstande, ich meine; nachdem du inzwischen vom Aeta zum Auli geworden bist?«


  »Gewiß. Warum?«


  »Erinnerst du dich an unsere Fahrt auf der Skia Hetaira ? Wir hatten Ahzurdan dabei, der uns beschirmt hat, aber trotzdem ...«


  Ratlos blinzelte Jaril sie an. Dann grinste er plötzlich, schlug mit der Hand auf den Tisch. »Kein Kampf, sondern Verschlingen. Du, Yaro und ich, wir hätten fast Amortis verschlungen. Wir haben ihr die Kräfte entzogen, sie ganz wesentlich geschwächt, ihr einen gehörigen Schrecken eingejagt und sie verscheucht.«


  Brann setzte sich. »Ruhig, Jay, wir wollen Carup nicht wecken. Schenk mir noch etwas Wein ein.« Sie hob das Glas, trank einen Schluck, beobachtete nachdenklich, wie die Rottöne des Getränks im Lampenlicht schwankten. Nach einem Weilchen schüttelte sie den Kopf, als versuchte sie dadurch ihre Unsicherheit abzuschütteln.


  »Wir werden ohne viel Umstände vorgehen. Wenn wir Glück haben ... Obwohl ich bezweifle, urteile ich nach dem


  Lauf der Dinge, daß es uns hold sein wird ... Vielleicht wird die Chuttar außer Haus sein, so daß wir einen Gegner weniger haben. Ganz gleich, wir handeln morgen, nach Mitternacht, wenn die Diener und alle anderen schlafen, schlagen wir zu. Du kreist über dem Haus, bis ich drin bin, dann stößt du schleunigst zu mir. Dadurch dürfte sich die Frist verringern, die ihnen zu Gegenmaßnahmen bleibt. Es sei denn, sie können mein Umgehen so mühelos erkennen, wie's ihnen bei dir möglich ist. Wir müssen drauf hoffen, daß 's sich nicht so verhält. Irgendwelche Einwände?«


  »Nein, keine. Weiter.«


  »Allem zufolge, was wir bisher in Erfahrung gebracht haben, geben die Gemächer der Chuttar das Allerheiligste der Smiglar ab, also ist's am wahrscheinlichsten, daß Yaro dort festgehalten wird. Ausschließlich Smiglar tummeln sich darin, keine Kunden dürfen hinein, nicht einmal die Dienerinnen. Diese Gemächer liegen im dritten Geschoß des Hauptgebäudes. Ein Smiglar bewacht das Dach, einer den oberen Treppenabsatz, ein dritter Wächter befindet sich im Innern der Gemächer, wenn die Chuttar abwesend ist. Die Chuttar nicht mitgerechnet, sind noch zwei Smiglar zu berücksichtigen. Einer hält sich für besondere Fälle im Hintergrund. Einer ist der Hausverwalter der Chuttar, er nennt sich Camam Callam, hat Carup erwähnt, er steckt in alles seine Nase, und zwar bei Tag und Nacht. Du hast gesagt, nach der Chuttar sei er am stärksten, was die verfügbaren Kräfte betrifft, und das heißt, wenn diese zwei sich gemeinsam gegen uns wenden, geraten wir in ernste Bedrängnis. Ich glaube, du hast recht. Ohne Maksis Beistand können wir nur versuchen, sie zu überwinden, indem wir ihnen die Kräfte entziehen ... sie verschlingen.« Brann trank noch etwas Wein, fuhr sich mit der Hand über den Mund. »Ich werde über die Mauer klettern und ins Haus einsteigen, 's dürfte nicht zu schwierig werden, ich schlage die Scheibe einer Glastür der Terrasse ein, öffne den Riegel von innen. Zunächst kreist du überm Haus, unterrichtest mich ständig davon, wo der Hausverwalter und die sonstigen Wächter sind. Wenn's sich machen läßt, gehe ich ihnen aus dem Weg, andernfalls sauge ich ihnen die Kräfte aus. Letzteres würde die andern warnen, nicht wahr?«


  »Klar. Wenn eine Aetas ein Stuv-Nest entdeckt, saugt sie die Lebenskraft der Stuvs auf und sucht danach das Weite, so schnell's nur geht, denn binnen kurzem wird's dort von Stuv-Schwärmen nur so wimmeln.«


  »Du würdest's auch merken?«


  »Klar.«


  »Gut. Du bleibst in der Luft und behältst mich im Augenmerk. Laufe ich jemandem in die Arme, bevor ich zur Treppe gelange, setzt du den Bewacher des Dachs außer Gefecht, und wenn's nötig wird, auch den im Treppenhaus. Erledige sie schnell, Jay, ich möchte nicht, daß sie mir ins Genick springen. Begegne ich niemandem verfrüht und kann ohne Verzug die Treppen erklimmen, gebe ich dir auf geistiger Ebene Bescheid, sobald ich den Wächter anzugehen bereit bin, das ist der Zeitpunkt, an dem du eingreifst. Wir fallen die Wächter auf Dach und Treppe gleichzeitig an. Dann gilt's schleunigst das Schlafgemach der Chuttar zu stürmen. Falls die Chuttar über Nacht außer Haus ist, überwältigen wir den dortigen Wächter, bringen Yaro in unser Gewahrsam und hauen ab, ehe sich die restlichen Hausbewohner auf uns stürzen können. Falls die Chuttar anwesend ist, werde ich sie ablenken, während du versuchst, Yaro aus der Versteinerung zu erlösen, so daß sie sich wieder eigenständig bewegen kann. Ja, ja, du hast's mir erklärt, voraussichtlich wird ihre Rückverwandlung langsam vonstatten gehen. Sollt's nicht gelingen, kannst du sie nehmen und mit ihr fortfliegen?«


  »Ich glaube schon. Du meinst, ich soll dich dort zurücklassen?«


  »Wenn's sich nicht anders einrichten läßt, ja. Ich werde das gleiche wie damals bei Amortis versuchen, Kraft absaugen und abstrahlen ... der Chuttar die Kräfte entziehen und sie benutzen, um die übrigen Smiglar zu rösten, wenn sie mich angreifen.« Brann lächelte Jaril zu, hob eine Hand. »Sobald du Yaro an einen einigermaßen sicheren Ort gebracht hast und dir zum Umkehren zumute ist, hätte ich durchaus nichts dagegen.«


  »Das klingt mehr nach einem Amoklauf als nach einem guten Plan. Brombeer, es können mindestens hundert verschiedene Dinge mißlingen.«


  »Tausend, würde ich sagen.« Brann zuckte mit den Schultern. »Nichts verläuft jemals so, wie man's geplant hat, das müßtetst du wissen, Jay. Wenn wir rasch genug handeln, wird uns der Vorteil der Überraschung vielleicht zum Erfolg verhelfen. Wir müssen blitzartig zuschlagen, schon um Yaros willen.« Sie strich sich Strähnen grauen Haars aus der Stirn. »Falls dir ein besserer Plan einfällt, heraus mit der Sprache.«


  Jaril schüttelte den Kopf. »Ich brauche erst gar nicht zu versuchen, darüber nachzudenken.«


  


  12 Gehüllt in Umhang und Schleier, insgesamt in maßvolle Pracht gekleidet - sie hatte der Chuttar immerhin einen gewissen Geschmack abgeguckt , stützte sich Carup auf die Hand des Leibwächters und stieg in den Gada, einen landesüblichen Reisewagen; sie achtete nicht auf die unverhohlene Bewunderung, die der Recke ihrer Gestalt entgegenbrachte, doch man merkte ihr an, daß sie sich freute. Flüchtig huschte der Blick ihrer dunklen Augen in sein Gesicht, ehe sie sich zurücklehnte und er den Schlag zuwarf. Der Mann kletterte auf den Kutschbock und setzte sich neben den Kutscher, gab ihm einen Klaps auf den Arm; der Kutscher ließ die Peitsche über die Ohren des vorderen Gespanns hinwegsausen, sie knallte, und der Gada rollte an, um die zerfurchte staubige Landstraße nach Pattan Haria zu befahren.


  Für eine Weile schaute Brann dem Gefährt nach, wartete ab, ob Carup sich erweichte und doch noch winkte. Sie tat es nicht. Von dem Augenblick an, da sie den Landungssteg betrat, hatte sie Brann keines Blicks mehr gewürdigt. Sie hatte kein Abschiedswort gesprochen, und nun sah sie sich nicht um. Ihr Groll saß tief; sie hätte, wäre sie mutig genug gewesen, noch mehr Aufsässigkeit entfaltet, doch sie wußte allzu genau um die Aussichtslosigkeit jedes Aufbäumens gegen höhere Mächte. Sie war bitter, boshaft und reich geworden. Alles zusammen ergab eine schlechte Mischung. Sie würde irgend jemandem das Leben zur Hölle machen.


  Brann seufzte und stieg zurück ins Langboot. »Vorwärts!« sagte sie, setzte sich auf eine Ducht, während der Fährmann das Boot abstieß und über den Kanal zu rudern anfing. Ich habe getan, was ich tun konnte, versicherte sich Brann, ich kann nicht ganz allein die gesamte Welt umkrempeln. Maksi hat nur einen Teil davon zu verändern versucht, und man sieht ja, wie es ihm ergangen ist.


  


  13 Wieder fiel Regen. Starker Wind wehte, Graupelschauer prasselten herab, es war ziemlich kalt. Mit dem nächsten Unwetter würde wahrscheinlich Schnee kommen.


  Brann drückte sich in den Eingang eines Kotha, eines unmittelbar an die Straße gebauten Hauses; diese Art von Gebäude hatte weder die Ausmaße oder ein Grundstück wie ein Doulahar, auch keine Umfassungsmauer. Das Kotha gehörte einem steinalten Hehler, dem es gelungen war, alle Verfolgungen, Untersuchungen und sonstigen Ärgernisse, die die Isun auszubrüten pflegten, zu überstehen, der sie nicht bloß überlebt, sondern auch unter Beibehaltung eines Großteils seines Vermögens durchgestanden hatte. Die Tür am Ende des kurzen Zugangs war klein und bestand aus dickem schweren Holz, und davor befand sich in der Decke eine Klappe; hartnäckig zudringliche Besucher mußten mit einem höchst unfreundlichen Empfang rechnen; die Hauswächter hatten bereits mehr als einmal brennendes Öl über jemanden gegossen, der ein deutliches Hau ab! nicht als endgültigen Bescheid auffassen mochte. Zu Armen, die in dem Hauseingang zu übernachten versuchten, verhielt er sich noch gemeiner, aber wenn Brann nicht zu lange verweilte und nichts anstellte, brauchte sie nichts zu befürchten.


  Jaril trabte herbei; er hatte die Gestalt eines Hundes mit horniger, wasserfester Haut angenommen, wie sie ihm in der Nacht über Kukurul in den Sinn gekommen war; er wechselte über in seine Jünglingsgestalt, blieb vor Brann stehen, bibberte. »Sie bleibt heute abend daheim. Bei dem Wetter wundert's mich nicht, ich wäre auch lieber zu Hause. Smiglar Callam sitzt in seiner Kammer im dritten Stockwerk, er beschäftigt sich mit irgend etwas, mit was, konnte ich nicht erkennen, der Abstand war zu groß, als daß ich mehr hätte feststellen können, als daß er da ist. Es wäre vorteilhafter, hielte er sich unten auf, droben wird er, sobald wir ein Geräusch verursachen, sofort bei der Chuttar sein können. Doch es läßt sich nicht ändern. Der Bereitschafts-Smiglar befindet sich mit dem Smiglar, der bei Abwesenheit der Chuttar in ihren Gemächern Wache hält, in einem anderen Gebäudeflügel an der Rückseite des Doulahar, sie treiben dort irgend etwas. Das ist günstig, sie sind fernab der Terrasse, so daß du dort einsteigen kannst, ohne dich ihretwegen zu sorgen. Die Wächter im Treppenhaus und auf dem Dach stehen an den gewohnten Stellen.«


  »Muß ich auf irgendwas besonders achtgeben?«


  »Auf Callam. Er und die Chuttar sind hellwach, es könnte sein, daß sie etwas vorhaben. Meistens schlafen sie abends um diese Zeit schon, wenn die Chuttar keinen Kunden betreut. Ruhen. Ähnlich wie Yaril und ich's tun. Im übrigen


  ist alles wie sonst.«


  »Was meinst du, sollen wir zurückstecken?«


  »Es wird immer irgendwelche Erschwernisse geben.«


  »Da hast du recht. Wie steht's um deine Kräfte?«


  »Die Kälte und Nässe kosten mich reichlich Kraft. Ich könnte eine kleine Auffrischung vertragen.«


  »Und ich bin gefährlicher, wenn ich Hunger verspüre. Nimm meine Hand, sag's mir, wenn die Zufuhr zu stark wird.«


  Brann führte ihm Lebenskraft zu, bis er zu glühen begann und sie in ihrem Innern eine Art von hohlem Pochen fühlte, ein Anzeichen der Notwendigkeit einer gehörigen Stärkung. Als Jaril seine Hand zurückzog, faßte sie ihn an der Schulter. »Wenn du etwas beobachtest, was ich wissen sollte, teil's mir rechtzeitig mit, hmm?«


  »Brombeer ...!«


  »Ich weiß, ich muß dir so was nicht erst sagen. Also los, mach dich auf!«


  Nachdem er sich entfernt hatte, entkleidete sich Brann, bis sie nur noch Unterhemd und Lendentuch trug, stopfte ihre Oberbekleidung und die Sandalen in einen wasserdichten Beutel und lief aus dem Hauseingang in den Regen. Sie eilte die Straße in gleichmäßigem, nicht zu anstrengendem Laufschritt entlang, ihre Füße patschten regelmäßig übers nasse Kopfsteinpflaster; sie hatte das Aussehen einer Greisin aufgegeben, wieder ihre eigentliche Gestalt angenommen. Der Regen schlug ihr ins Gesicht, blendete sie halb, doch das kümmerte sie nicht, es gab ohnehin wenig zu sehen. Die Mehrzahl der Straßenlaternen war erloschen, entweder vom Regen oder vom Wind gelöscht worden. Klatsch-klatsch. Ohne Zögern strebte Brann weiter, ihr war wohler zumute, weil das Warten vorbei war, sie fühlte sich wohl, weil ihr Körper einem Gebilde aus Feuer und Eisen glich, er bewährte sich so zuverlässig wie ein feiner Zeitmesser, er lebte, lebte, erwies sich als durch und durch lebendig.


  Vor dem Doulahar sprang sie am Torhäuschen vorbei, an dem eine mit Glas geschützte Lampe gerade genug Helligkeit verbreitete, um Brann zu zeigen, wo sie sich befand. Sie verlangsamte ihre Geschwindigkeit, huschte dicht an die Umfassungsmauer und daran entlang bis um die nächste Ecke, hinter der sie die Lampe nicht mehr sehen konnte. Sie wickelte das mitgenommene Seil von ihren Hüften, schwang mehrmals das Ende mit den Haken, schleuderte es schließlich in die Höhe. Die Haken fanden Halt. Sie zerrte am Seil. Es hielt. Sie erklomm die Mauer, hakte das Seil andersherum fest, kletterte an der Innenwand der Mauer hinab, sank bis über die Fußknöchel ins morastige Erdreich eines Blumenbeets ein. Das Seil ließ sie, wo es hing, rannte zum Haus, indem sie über niedrige Hecken hinwegsetzte, durch weitere Blumenbeete stapfte, schwungvoll um Ziersträucher bog, die sie kaum zu erkennen vermochte, unterwegs wie eine Närrin vor sich hinkicherte, sich auf so übermütige Weise begeistert fühlte, wie sie es seit einem Jahrhundert oder länger nicht mehr empfunden hatte.


  Sie warf die Hände auf die steinerne Brüstung der Terrasse, übersprang sie mit einem Satz, hastete über die nassen, schlüpfrigen Fliesen, auf denen ihre Füße hörbar klatschten, zudem keuchte sie wie eine wacklige Schindmähre nach ihrem letzten Galopp, doch darum scherte sie sich nicht, der Wind heulte, der Regen rauschte nur so vom Himmel herunter, das Unwetter toste laut genug, um den Lärm einer Viehherde, erst recht also Branns vergleichsweise verhaltene Geräusche zu übertönen.


  Als sie vor der Reihe von Glastüren stand, hob sie den Blick in die nächtliche Düsternis, lauschte auf etwaige Hinweise Jarils. Aber er blieb stumm. Das war immerhin ein gutes Zeichen. Brann stellte den Beutel ab, kramte in einer Außentasche und entnahm ihr einen Handschuh; dessen Oberseite wies zur Verstärkung Eisenplättchen auf, und an den Fingerspitzen saßen krumme Eisenkrallen. Sie zog den Handschuh an die Linke, zerschlug eine Glasscheibe, langte hindurch und entriegelte die Tür.


  Sobald sie sich ins Innere des Hauses geschlichen hatte, schloß sie die Tür, verriegelte sie und verstopfte das Loch in der Scheibe mit einem Ballen Stoff. Im Haus war es stockfinster wie in einem Kohlenkeller, eiskalt und still, die dicken Mauern und die schweren Vorhänge an den Türen dämpften das Getöse des Sturms. Brann verließ sich vollständig auf ihren Tastsinn, während sie den Handschuh auszog, auf dem Teppich ablegte, sich der feuchten Kleidungsstücke entledigte und statt dessen die trockenen Sachen aus dem Beutel überstreifte. Sie rieb sich an einem Vorhang Füße, Hände und Kopf ab, gründlich genug, um auf der Treppe nicht zu triefen und sich womöglich durch Getropfe zu verraten. Einen Augenblick lang zögerte sie; dann schob sie den Beutel hinter einen Vorhang. Ihre Hände waren ihre besten Waffen, ihre bloßen Hände. Es hatte keinen Sinn, Gegenstände mit sich herumzuschleppen, sich mit überflüssigem Zeug zu belasten. Handle schnell, handle entschieden, ermahnte sie sich. Auf den Nachdruck des Vorgehens kommt es an.


  An der Wand gegenüber sah Brann einen Klecks Grau, der schwache Lichtschein eines Nachtlämpchens sickerte durch ein dichtgeflochtenes Türgehänge. Vorsichtig schlich sie durch die Räumlichkeit, verharrte vor dem Gehänge, tastete es sachte mit den Fingerspitzen ab. Es war ein Perlenvorhang, auch in den Quasten hatte er Perlen, er war ein leichtes Hindernis, nur sehr schwierig durchquerbar, ohne soviel Geklapper hervorzurufen, daß man es trotz des Unwetters hören konnte.


  Lautlos fluchte Brann, klaubte Perlenschnüre in beide Hände, schob sie so weit beiseite, daß sie hindurchzuschlüpfen vermochte. Sie hielt die Perlen der Quasten fest, während sie die Perlenschnüre behutsam wieder baumeln ließ, bis es möglich war, die Hände fortzunehmen, ohne daß Klappern entstand.


  Sie lauschte. Das Wüten des Unwetters war lediglich als gedämpftes Brausen im Hintergrund vernehmbar; außerdem hörte man die üblichen nächtlichen Geräusche eines großen, alten Gebäudes. Sonst ließ sich nichts vernehmen. Brann wagte sich von der Tür in ein Gewirr miteinander verbundener Räume; wie willkürlich verteilt glommen da und dort Nachtlämpchen, brennende Dochte schwammen im mit Duftstoffen angereicherten Öl gläserner, wie halb geschlossene Tulpenkelche geformter Schalen. Zunächst fand sich Brann nicht zurecht; verdrossen zögerte sie nochmals. Jay, du hast es bedeutend leichter, Liebchen. Tschaaa ... Hätte ich Flügel, könnte ich mir all diese Umstände ersparen.


  Endlich gelangte sie in einen riesigen Innenhof mit drei Stockwerken an allen Seiten, an denen sich eine Wendeltreppe anmutig in die Höhe wand wie eine Kletterranke, Stufen und Geländer bestanden aus weiß gestrichenem Schmiedeeisen; an den Außenkanten etlicher Stufen leuchteten weitere Tulpenkelch-Lämplein, schimmerten lieblich in der weiten, offenen Dunkelheit des Hofs. Noch einmal lauschte Brann. Nichts Besonderes war zu hören. Nun gut, dachte sie. Machen wir ernst. Sie geisterte übers Schwarzweiß der Fliesen und begann schließlich die Treppe hinaufzusteigen.


  Anfangs traute sie sich nur langsam aufwärts, doch als sie den ersten Treppenabsatz betrat, lief sie beinahe, ihre Füße verursachten auf den Eisengeflechten der Stufen keinen Ton. Aufwärts und rundum, aufwärts und rundum, erstes Stockwerk, zweites Stockwerk. Brann verhielt, spähte ins Düstere; sie konnte nichts sehen, doch erachtete sie es als wenig empfehlenswert, Wagnisse einzugehen, die sie sich nicht erlauben durfte. Sie schwang sich übers Geländer, hing einen Augenblick lang mit den Armen daran, bis es ihr gelang, die Füße auf die Außenkanten der Stufen zu setzen; indem sie Hand über Hand griff, sich mit den Füßen achtsam weitertastete, bewegte sie sich an der Außenseite des Geländers nach oben, mißachtete den Abgrund unter der Treppe.


  Der Wächter war unruhig; Brann hörte ihn mit den Füßen in der im Gang ausgelegten Matte stochern. Sie hielt am Geländer inne, lugte durch dessen schmiedeeiserne Ornamente. Die Treppe schien in eine dunkle Kaverne zu münden, die durch den Schimmer einer der kleinen Nachtlampen um so finsterer wirkte. Brann konnte den Wächter nicht sehen, ihn in der Dunkelheit nicht einmal als Schemen ausmachen, aber nach dem geurteilt, was sie hörte, mußte er ein paar Schritte weit im Gang stehen. Hand über Hand kletterte sie weiter aufwärts.


  Als sie die Höhe des obersten Treppenabsatzes erreicht hatte, verschnaufte sie kurz, rief geistig eindringlich nach Jaril, dann stellte sie sich ganz und gar auf Angriff ein, stieß sich ab, bot die Muskelkraft ihrer Beine auf, um die im Verhältnis dazu geringere Kraft ihrer Schultern und Arme auszugleichen, sprang übers Geländer, rannte in den Gang, kaum daß sie mit den Füßen den Boden berührt hatte. Sie stürzte sich auf den Wächter, ehe er auch nur die geringste Möglichkeit zur Gegenwehr fand, ihre Hände packten ihn, sie begann ihm das Leben auszusaugen.


  Zuerst erschlaffte er, dann zerfiel er langsam; Brann hatte das Gefühl, einen Sack voller Skorpione mit giftigen Stachelschwänzen zwischen den Händen zu haben. Sie beschleunigte das Aussaugen, bis sie nicht schneller konnte. Der Zerfall des Wächters lief ebenfalls schneller ab, seine Gestalt zerbröckelte, Teile des Körpers versuchten sich zu verselbständigen und fortzukrauchen, aber zu langsam. Brann saugte ihm die Lebenskraft restlos aus, bis von ihm nichts mehr als Staub auf der Matte lag.


  Vor der Tür zu den Gemächern der Chuttar stieß Jaril zu Brann. Seine Erscheinung glomm, er grinste, wirkte fremdartig und wild, fremder als sie ihn je gesehen hatte. Er nickte ihr zu, bildete aus seinen Händen Trichter und verschoß Feuer auf das Schloß, zerschmolz es und brannte ein großes Loch in die Tür.


  Brann trat die Tür nach innen und stürmte hinein, lief auf die Frau zu, die in der Nähe einer Reihe von Fenstern saß, die Hände auf einem schwarzen Samtkissen gefaltet, das auf ihrem Schoß lag. Die Chuttar Palami Kumindri lächelte regelrecht sorglos. Der zweite Smiglar in dem Zimmer, ein hünenhafter Mann, dem die Enden des schwarzen Schnurrbarts übers Kinn herabhingen, stand neben ihr: Cammam Callam, der Hausverwalter. Er glättete sich den Schnauzbart, stellte sich vor den Stuhl der Chuttar und streckte die Arme aus, kehrte die Handteller nach außen. Brann prallte gegen ein unsichtbares Hindernis von so nachgiebiger Beschaffenheit wie Schwamm, gleichzeitig war es jedoch so widerstandsfähig wie eingeölte Seide. Jaril wechselte das Äußere, sauste als flammende Lichtkugel gegen das Hemmnis, wurde gleichfalls zurückgeworfen, versuchte es noch einmal und nochmals; mit jedem Mal, das er gegen das Hindernis prallte, drückte er es tiefer ein. Brann preßte die Hände gegen es, unternahm einen Versuch, es durch Absaugen zu zersetzen; zu ihrer gelinden Überraschung vermochte sie mühelos die Kräfte anzuzapfen, die es aufrechterhielten. Sie lachte, verstärkte ihre Bemühungen. Noch nie war es ihr gelungen, einem magischen Schild Kraft zu entziehen; anscheinend war dieser Magie-Schild so sehr ein Teil des Smiglars, beruhte in solchem Maß auf Anwendung seiner inneren Kraftfülle, daß sie dagegen vorgehen konnte, als bestünde das magische Gebilde aus Fleisch und Blut. Callam torkelte, erbleichte. Er schrumpfte, seine Erscheinung verdichtete sich, er bot erhöhte Kräfte auf, beulte gewissermaßen die Dellen in seinem MagieSchild aus.


  Für ein Weilchen schaute die Chuttar Palami Kumindri gelassen zu, dann entfaltete sie den schwarzen Samt. Es handelte sich um kein Kissen. In dem Samt befand sich der milchige trübe Mondstein, zu dem Yaril sich zusammengeballt hatte, er nahm sofort aus der Umgebung Licht auf. Palami Kumindri hob eine vornehme weiße Hand, hielt sie ein, zwei Zoll über den Yaril-Stein. »Haltet ein«, sagte sie. Sie hatte eine wohlklingende dunkle Stimme, die vom vollständigen Bewußtsein ihrer Macht zeugte. »Laßt ab, oder ihr dürft zuschauen, wie ich sie verschlinge.«


  Jaril sank auf den Fußboden. Er verwandelte sich in seine menschliche Gestalt, der man Furcht und Wut ansah, sein Blick ruhte auf dem Yaril-Stein.


  Brann senkte die Hände. »Wenn die Natter an deiner Seite mich angreift, werde ich mich verteidigen«, erklärte sie. »Ich gedenke nicht stillzuhalten und mich töten zu lassen, nicht einmal für sie.«


  »Ich verfolge keineswegs die Absicht, dich umzubringen, Seelentrinkerin. Vielmehr wirst du dich als für mich überaus nützlich erweisen.«


  »Nicht wenn ich's vermeiden kann.«


  »Das ist die Frage, nicht wahr?« Palami Kumindri hielt die Hände an die Seiten des glänzenden Yaril-Steins, noch immer, ohne ihn zu berühren. »Es gibt etwas, das ich haben will. Ich biete dir die Möglichkeit, es mir zu verschaffen und damit deine Freundin auszulösen.« Sie spreizte die Hände und legte sie auf die Armlehnen des Stuhls. »Ich werde dafür sorgen, daß sie Sonnenlicht bekommt, so daß sie in ihrem gegenwärtigen Zustand möglichst wohlbehalten bleibt. Ich habe nicht vor, ihr etwas anzutun, aber ich kann nicht verhindern, daß sie sich selber Schaden zufügt. Wie ich dir ansehe, verstehst du, wovon ich rede.«


  »Was willst du?«


  »In der heiligen Stadt Havi Kudush befindet sich im Amortis-Tempel einer der Großen Talismane: Churrikyoo. Ein kleiner gläserner Frosch, recht angeschlagen und


  abgesplittert, voller haarfeiner Risse. Bring ihn mir, und du kannst deine Freundin mitnehmen.«


  »Da gibt's eine Schwierigkeit. Amortis. Sie mag mich nicht, und sie kennt mich viel zu gut. Sobald ich mich in ihrem Umkreis zeige, wird sie mich bei lebendigem Leib auffressen.«


  »Du bist eine kluge Frau, Seelentrinkerin, du wirst einen Weg finden, um meinen Wunsch zu erfüllen.«


  »Es gibt noch mehr Talismane. Wünsch dir 'n anderen.« »Churrikyoo ist das einzige Lösegeld, das ich annehmen werde, Seelentrinkerin. Bring ihn her und nimm deine Freundin mit.«


  »Wieso sollte ich darauf bauen, daß du dein Wort hältst?« »Ich wiederhole: Du bist eine kluge Frau. Die Lage dürfte dir völlig klar sein. So oder so bleibt dir keine Wahl.«


  Brann faltete die Hände auf dem Rücken, zog die Schultern hoch. Sie nahm sich Zeit für eine ausgiebige Musterung der Chuttar, danach des Hausverwalters. Jay.


  *Was?* Jarils Geiststimme war unfreundlich, verriet Mißmut.


  *Können sie uns auf geistiger Ebene belauschen?*


  *Nein.*


  *Offenbar bist du dir sehr sicher.*


  *Ich bin es.*


  *Weißt du irgendeinen Ausweg?*


  *Nein.*


  *Eine deutliche Antwort.*


  *Was könnte ich anderes erwidern?*


  *Wir haben den Köder geschnappt, was?*


  *Ja. Wir sitzen gänzlich in der Patsche.*


  *Vertraust du mir?*


  *Wie du genau weißt.*


  *Dann halte dich zurück. Ich werde ein wenig feilschen.* Brann ließ zuletzt den Blick durch den Raum schweifen, heftete ihn wieder auf die Chuttar. »Mir bleibt nur dann


  keine Wahl, wenn ich mir von dir alle Bedingungen vorschreiben lasse. Ich schätze das Leben meiner Freundin sehr. Hör zu und laß dir gesagt sein, Hure: Ich schätze sie, aber auch nur bis zu einem gewissen Maß. Darüber hinaus wirst du mich zu nichts zwingen können! Glaub's mir. Ich werde Churrikyoo zu erlangen versuchen. Ich will ihn dir als Lösegeld für die Freilassung meiner Freundin übergeben. Aber nicht an diesem Ort. Der Austausch wird nicht zu deinen, sondern zu meinen Bedingungen stattfinden. Ich werde dies Haus kein zweites Mal betreten. Ich gedenke nicht einmal in diese Stadt zurückzukehren.«


  »Wo sonst soll die Übergabe erfolgen?«


  »Darüber muß ich mit meinem Begleiter noch beraten.« Brann drehte sich Jaril zu. *Hast du einen Einfall, Jay?«*


  *Jawohl. Ich schlage einen Rastplatz im Markland vor. Yaro und ich sind dort mehr als einmal vorübergekommen. Er liegt gleich nördlich der Schleusen. Die Örtlichkeit heißt Waragapur.*


  *Erläutere mir den Vorschlag genauer. Warum dort?* *Der Rastplatz gilt als Friedensstätte, das könnte von Belang sein  obwohl sich wahrscheinlich das Gegenteil erweisen wird , doch ich bewerte es als wesentlicher, daß dort ein greiser Zauberer haust, einer der Großen. Tak WakKerrcarr. Sollte diese Smiglar-Hexe uns hereinzulegen versuchen, wird sie mit ihm Ärger kriegen. Er hat die Friedenspflicht bestimmt und die Gewähr für ihre Einhaltung übernommen, und verstößt jemand dagegen, ist das eines der wenigen Ereignisse, die ihn noch herauslocken.* *Gut. Vielleicht können wir seine Anwesenheit zu unserem Vorteil nutzen.*


  *Es wird für uns überall günstiger als hier sein.*


  *Das ist auch meine Ansicht.* Brann wandte sich erneut der Chuttar zu, rückte die Schultern gerade, stemmte die Hände in die Hüften. »Folgendes sind meine Bedingungen. Ich werde Churrikyoo holen und nach Waragapur am Rande des Marklands bringen. Sobald ich dort bin, sende ich dir mit einem Flußboot, das nach Norden fährt, darüber Nachricht. Finde dich dort ein. Bring meine Freundin mit, und wir werden den Austausch abwickeln.«


  »Weshalb sollte ich nach deinem Willen verfahren?« »Tust du's nicht, kommt unser Handel nicht zustande. Wenn du ablehnst, müssen wir die Sache auskämpfen. Zwar vermagst du unsere Freundin zu ermorden, aber dann werden wir dich fassen, auf die eine oder andere Weise werden wir dich töten, wenn nicht jetzt, dann später. Ich habe Freunde, die ich zu Hilfe rufen kann, und ich werd's tun, wenn du mich dazu nötigst, und falls du etwa wähnst, du könntest mich am Verlassen deines Hauses hindern, so lebst du im Traum.«


  »Gemach, gemach, Seelentrinkerin! Auch ich muß mich beraten. Bitte wart draußen. Wenn ich zu antworten bereit bin, werde ich dich hereinrufen.«


  Brann nickte, schlenderte hinaus. Jaril zögerte erst, dann schloß er sich ihr an. *Brombeer .. .*


  *Was hätte ich sonst unternehmen können?*


  *Nichts, glaube ich.*


  *Hab Geduld, Jay. Unsere Stunde wird kommen. Anders kann es gar nicht sein.*


  *Da in dem Zimmer ist Yaro.*


  *Ich weiß. Kann sie feststellen, daß wir hier sind?* *Dieser magische Schirm, Brombeer, ist von derselben Art wie in der Höhle. Ich bin ihn zu durchdringen außerstande, also kann umgekehrt Yaro auch meine Gegenwart nicht spüren.*


  *Verdammt, ich hatte gehofft, wir könnten es wenigstens schaffen, mit ihr in Verbindung zu treten.*


  *Es wäre möglich, noch einmal zu versuchen, ihn zu durchbrechen. Ich glaube, ich stand kurz davor.*


  *Ich meine es auch. Aber wir müßten ganz von vorn beginnen und könnten ihn nicht rasch genug durchbrechen, um Yaro zu retten. Nun, es kommt womöglich dahin, daß wir es doch versuchen müssen, was ich zu der Chuttar gesagt habe, war mein Ernst, Jay. Kehrten wir ein zweites Mal in ihr Haus zurück, käme keiner von uns lebend hinaus.*


  *Das ist mir vollauf klar.*


  *Und in Waragapur werden wir den Vorteil haben, im Besitz des Talismans zu sein.*


  *Du kannst ihn nicht benutzen.*


  *Nein, aber WakKerrcarr kann es, und allem zufolge, was ich von Maksi über ihn weiß, ist er nicht unbedingt ein Freund, jedoch auch nicht unser Feind.*


  * Daran habe ich nicht gedacht. Selbst nach so vielen Jahren unserer Bekanntschaft kannst du mir noch Überraschungen bereiten, Brombeer-voller-Dornen.*


  *Laß uns hoffen, daß ich sie überraschen kann.*


  *Ja.*


  »Seelentrinkerin...« Die Anrede erfolgte als mürrisches Knurren. Cammam Callam hielt ihnen die Tür auf, kehrte zurück ins Zimmer und stellte sich wieder neben Palami Kumindri; er zog eine Miene wie ein gescholtener Bub, war offenbar zu einer Einigung gedrängt worden, der sich zu widersetzen es ihm an Stärke fehlte.


  Brann kehrte ebenfalls ins Zimmer zurück. Sie wartete, bewahrte Schweigen.


  Die Chuttar hatte die Hände um den Yaril-Stein gelegt, als ob sie sie sich an dessen Glanz wärmte. »Wir haben deine Bedingungen erwogen, Seelentrinkerin, und erachten sie als annehmbar. Wir werden uns mit dir zu Waragapur treffen und dort den Austausch vollziehen.«


  Brann nickte, drehte sich um und stapfte zum Zimmer hinaus. Jaril hielt sich hinter ihr, wandte den Blick nicht von dem Smiglar-Paar.


  Wortlos stiegen sie die Treppe hinunter und verließen genauso schweigsam das Haus.


  


  14 Während der nächsten Nächte pirschte die Seelentrinkerin auf Jagd durch die Straßen Dil Jorpashils, hortete in sich ausreichende Kräfte, um eine vollkommen neue Gestalt annehmen zu können. Tagsüber wirkte sie nach wie vor als die Jantria Bar Ana und als Heilerin, Jari war ein kleiner M'darjin-Knabe, der sich als ihr Helfer betätigte. Einige Nachbarinnen erkundigten sich nach Carup; sie zeigten sich teils davon angetan oder verärgert, teils erfreut für Carup oder neidisch, als Brann ihnen erzählte, daß sie sie mit einer Mitgift nach Hause gesandt hatte.


  In denselben Nächten flog Jaril in Isu-Sars sowie Doulahars von Kaufleuten ein und aus, besorgte Kleidung, Juwelen und Gold für die Reise in den Süden. Die Vorstellung, Yaril in der Gewalt der Smiglar zurücklassen zu müssen, wühlte ihn innerlich zutiefst auf, brachte ihn fast an den Rand des Zusammenbruchs, weil die Tage verstrichen, er nichts tun konnte, um die Frist bis zu Yarils Befreiung zu verkürzen, und Yaril jeden Tag ein klein wenig starb.


  


  15 Eine Woche nach dem mißlungenen Anschlag auf das Smiglar-Doulahar, eine Stunde nach Morgengrauen, als die gerade aufgegangene Sonne wie ein mattroter, verwaschener Klecks in den Wolken schwebte, vorerst kaum Tageslicht und noch weniger Wärme spendete, der unablässige Ostwind von wie bleiernen Wassern weiße Schaumspritzer fegte, stieg eine wohlhabende Sana-Sariser Witwe, begleitet von einem m'darjinischen Pagen, aus einer Mietsänfte und ging an Bord des Flußschiffs Dhah Dhibanh.


  Etwa um die Mitte des Nachmittags löste die Dhah Dhibanh die Leinen und legte zur Flußfahrt in den Süden ab. Die Witwe und ihr Page standen an der Reling und beobachteten, wie die Stadt hinter ihnen zurückblieb.


  II. Settsimaksimin


  


  Die Rücksendung Todichi Yahzis in seine Heimatwirklichkeit hatte Maksim dermaßen erschöpft, daß er einer Schar Dämonen (in Wahrheit Geniode), die ausgeschickt worden waren, um ihn gefangenzunehmen, zur leichten Beute wurde. Als er erwachte, war er sich zu bewegen oder zu sprechen außerstande; selbst das Denken fiel ihm schwer, von Handeln konnte gar keine Rede sein. Mit seinem eigenen Boot brachten die Dämonen ihn aus der Inselgruppe Myktat Tukery in das unter der Bezeichnung Notoea Tha bekannte Meer und an Bord eines kleinen, wendigen Küstenseglers, wo man ihn in eine große Kiste sperrte.


  


  1 Als Settsimaksimin so weit aus der Besinnungslosigkeit zu sich kam, daß sich hätte behaupten lassen, er befände sich einigermaßen bei Bewußtsein, lag er noch immer in der Kiste, und dem Auf- und Niederschaukeln zufolge war er ebenso noch auf dem Küstensegler. Seine Gedanken kreisten derartig träge durch die Gehirnwindungen, daß sie eine gewisse Ähnlichkeit mit den schwerfälligen Kräuselungen des Leibs einer schläfrigen Schnecke besaßen, sein Geist blieb dumpf und döste, stumpf und duselig.


  Wie lang? Kein Durst, kein Hunger. Kaum irgend etwas.


  Verstehe. Bewahrungszauber.


  Umständlich untersuchte, beroch er ihn.


  Die Helligkeitsstreifen, die durch die Ritzen zwischen den Brettern der zusammengenagelten Kiste drangen, wanderten langsam über Maksim, kennzeichneten das Verstreichen des Tages. Bevor er die mühselige Erkundung des Zaubers beendete, brach wieder Dunkelheit an. Maksim nickte ein und schlief, mehr aus Gewohnheit als aus Bedürfnis, beinahe trotz des Zaubers.


  Kein Wasser, dachte er am Morgen. Keine Nahrung. Wie lange? Warum kann ich denken? Fühlen? Hören?


  Man hatte ihn mit einem außergewöhnlich genau zweckbestimmten Zauber belegt, der es ihm gestattete, zu beobachten, was ringsum geschah, ihn aber gleichzeitig gebannt hielt, bis man ihn der Person oder der Macht auslieferte, die diese Entführung eingefädelt hatte.


  Warum?


  O ja. Ich durchschaue es.


  Sie wollen etwas. Sie wollen etwas von mir getan haben. Sie wollen mich etwas tun lassen, das ich wahrscheinlich nicht tun möchte.


  Deshalb machen sie mich weich.


  Die Lichtstreifen schlichen über ihn, über seinen reglosen Körper, während er saumselig und langwierig, unter großen Mühen, solche Überlegungen anstellte. Ganz langsam, so langsam wie ein Wurm, der vom einen zum nächsten Wurmloch kroch, erforschte er den Zauber. Der Abend kam, und sein ermüdeter Stoffwechsel fiel abermals darauf herein, bewirkte erneut, daß er einschlummerte.


  Gelbe Helligkeit fiel ihm in die Augen und weckte ihn; er setzte die Untersuchung des Zaubers fort.


  Es handelte sich um einen bemerkenswerten Zauber, der bei ihm angewendet worden war, er vermochte die Persönlichkeit des Zauberers oder etwaigen anderen Urhebers nicht ohne weiteres daraus zu ersehen; aber er hatte sonst nichts zu seiner Beschäftigung, und die Anstrengung, die das Denken kostete, half ihm dabei, sich allmählich geistig wieder stärker zu sammeln. Als sich die kurze Abenddämmerung der tropischen Meere von neuem herabsenkte, hatte er es beinahe geschafft. Er war auf etwas entfernt Bekanntes gestoßen, den Abklatsch einer Erinnerung aus jenem Abschnitt seiner Vergangenheit, den er aus seinem bewußten Dasein verdrängt hatte, kaum daß er ihm entronnen war, nämlich seiner Lehrzeit als Zauberlehrling.


  Er schlief noch eine Nacht durch. Als er erwachte, hatte er noch denselben schalen Nachgeschmack auf der Zunge.


  Er durchforschte seine Erinnerungen an die Zeit, als man ihn, einen sechsjährigen Gassenlümmel, Vater unbekannt, Mutter dem Tod geweiht infolge der Krankheiten, die sie sich bei ihrem Erwerb als Straßenhure im Hafen zugezogen hatte, an ein Freudenhaus in Silagamatys verkaufte. Er entsann sich an Musteba Xa.


  Der unerhört alte, böse Zauberer, ein ausgedörrter Sack der Verworfenheit, der das Fühlen schon vor so langem verlernt hatte, daß selbst die Erinnerung daran fast erloschen war, der mächtigste Zauberer der Welt, hatte ihn aus dem Freudenhaus freigekauft. Musteba Xa gelang es, diese Stellung zu halten, indem er seinen Lehrlingen Lebenskraft abzapfte und sich ihre Begabtheit zur Magie zunutze machte. Weil es ihn nach Maksims Begabung gelüstete, hatte er den Knaben zu lehren begonnen ... Nein, nicht den Knaben, ihn sah er nicht einmal, alles was er sah, war die Begabung. Er förderte sie, so wie ein Gärtner eine seltene Pflanze pflegte; er legte Hand an und entwickelte ihn in die Richtung, die er als am erstrebenswertesten erachtete. Dabei war ihm nur ein Fehler unterlaufen: Er hatte Maksim zu gründlich unterwiesen, ein Fehler, der auf seiner Achtlosigkeit gegenüber der ganzen Person des Knaben sowie überhöhtem Vertrauen in die Fähigkeit beruhte, ihn behandeln zu können wie eine Gliederpuppe. Mit seiner eiskalten Genauigkeit des Arbeitens, seiner beispiellosen Gabe des Lehrens, der scharfen Zunge und hochgeistigen Klugheit, seinem Vermögen, das Zucken von Muskeln und noch das geringfügigste Mienenspiel zu deuten, so daß er jeden Gedanken, jede Absicht Maksims erkannte, noch ehe sich Maksim selbst dessen bewußt wurde, hatte er den zornigen, leidenschaftlichen Knaben dazu gezwungen, eine gleichermaßen eisige Nüchternheit und Selbstbeherrschung zu erlernen. Wenn Musteba Xa zu ernten gedachte, was er herangezogen hatte, pflegte er Wesen zu rufen, die ...


  ... die diesen hier glichen. Ja. Diesen falschen Harpish, die Maksim überwältigt hatten.


  Diese Erkenntnis stürzte Maksims Verstand in Umnachtung, die plötzliche Erregung, die ihn packte, hatte zur Folge, daß die inzwischen errungene, jedoch noch nicht ausreichend gefestigte geistige Klarheit sowie die schwache Beherrschung des eigenen, abge schlaffen, in Zauberbande geschlagenen Körpers schlagartig zerstoben.


  Später. Streifen von Sonnenlicht schienen ihm heiß auf den Leib.


  Irgendwann hatte er sich erneut hinlänglich erholt, um wieder einen Gedanken an den anderen reihen zu können, und er begann von neuem in seinem Gedächtnis zu forschen, er suchte bestimmte Bestandteile heraus und verglich sie mit den Eindrücken, die er von den falschen Harpish hatte.


  Die Dämonen, die Musteba Xa herbeizurufen pflegte, besaßen starke Ähnlichkeit mit den Wesen, in deren Gewalt sich Maksim befand. Aber es handelte sich nicht um die gleichen Wesenheiten.


  Das magische Netz, das einst Musteba Xas Dämonen über ihn warfen, hatte gewisse Übereinstimmungen mit dem Zauberbann gehabt, der Maksim gegenwärtig gefangenhielt, war allerdings schwächer gewesen.


  Damals hatte er sich gefühlsmäßig und anhand der genossenen Ausbildung augenblicklich entschieden gewehrt, das Netz zerrissen und Musteba Xa die erste Überraschung seit Jahrhunderten bereitet. Er hatte seinen Meister getötet und den Leichnam in eine leere Wirklichkeit geschleudert, die entlegenste derartige Wirklichkeitsebene, die er derzeit zu erreichen vermocht hatte.


  Ja, es bestanden Ähnlichkeiten.


  Nachdem er nun eine gewisse Vorstellung davon besaß, wonach er zu suchen hatte  was er herausschmecken könnte , benutzte er seine Fingerspitzen wie eine empfindliche Zunge, um die Seile abzutasten, die ihn umhüllten.


  Zeit verstrich.


  Manchmal wurde er der feinen Fäden aus Licht gewahr, die ihn umwanden. Wenn er dann ein zweites Mal hinschaute, konnte er sie häufiger nicht mehr erkennen, als daß er sie gewahr wurde, und meistens war inzwischen wieder der Tag vorbei.


  Gelegentlich überanstrengte er sich und sank erneut in Umnachtung.


  Bisweilen richtete er sich inwendig so voll und ganz auf seine Bemühungen, daß er es, hätte das Schiff in Brand gestanden, nicht gemerkt hätte.


  Unbestimmbar und unmeßbar schlichen die Stunden dahin, sie wurden zu Tagen, die Tage zu Wochen, und so weiter.


  Maksim gelangte zu einem Stand der Dinge, auf dem er feststellen mußte, an welchen Bestimmungsort man ihn beförderte. Er ruhte sich von seinen bisherigen Mühen aus und beobachtete die Bewegungen der Streifen von Sonnenschein. Aus dem Winkel, in dem der Sonnenschein über die Kiste wanderte, schlußfolgerte er, daß das Schiff nach Westen segelte. Westlich Kukuruls lag als nächste größere Hafenstadt Bandrabahr.


  Im Herbst brauchte ein Schiff zwischen Kukurul und Bandrabahr durchschnittlich dreißig Tage.


  Maksim versuchte, nachträglich die Tage zu zählen, die er schon in der Kiste sein mußte, doch es gelang ihm nicht.


  Kraftvoller Achter wind wehte. Ein Zauberwind. Maksim konnte seine Macht riechen: Gewaltige Schübe und Schwalle magischer Macht. Wer es auch war, der sie anwendete, er verschwendete sie so großzügig, als könnte er sie wie Wasser aus dem Meer schöpfen.


  Bandrabahr. Phras.


  Maksim erwog die Folgerungen, die sich aus diesem Ziel ergaben, hätte zu gerne seine Wut herausgeschrien, seine ganze Stimmgewalt aufgeboten, um mit ihr seine Furcht zu überdecken.


  Amortis. Phras war ihr Grund und Boden, der Quell ihrer göttlichen Macht. Dort stand ihr Tempel. Ihre Priesterschaft wurde dort ausgebildet.


  Ihr Götter des Schicksals und der Zeit, laßt es nicht Amortis sein!


  Die Gefühlsaufwallung umnachtete Maksim abermals.


  Als er wiederum zu Bewußtsein kam, spürte er eine Veränderung in den Bewegungen des Schiffs. Er hörte Hafengeräusche, gebrüllte Befehle, Männer riefen einander oder Hausboot-Huren etwas zu, die Frauen antworteten, man feilschte, schrie Beschimpfungen, lachte. Fährboote und Barken verkehrten ringsum, peitschten mit ihren langen Rudern das Wasser auf, als ob die Geister ermordeter Kinder kreischten. Die Sprache war Phrasisch. Die Gerüche waren Maksim so vertraut wie die Ausdünstung der eigenen Achselhöhlen.


  Bandrabahr.


  Maksim erwartete, daß der Schiffsherr beidrehte und Anker warf. Doch das Schiff schwamm weiter. Langsam und vorsichtig glitt es durch den dichten Verkehr von Wasserfahrzeugen aller Art, die durch den betriebsamen Hafen wimmelten.


  Maksim lauschte. Er vernahm das Knarren von Kränen und Winden, aber es waren nicht die Anlagen dieses Schiffs. Er hörte das Ächzen der Ruderer auf den Schleppbooten, den Trommelschlag des Taktmanns. Er fühlte, wie das Schiff leicht gierte.


  Anfangs verstand er all das nicht; dann begriff er, daß das Schiff in die Mündung des Stroms einlief, der durch Bandrabahr floß, des Sharroud.


  Bei den Vierzig Weltlichen Höllen, werde ich wahrhaftig nach Havi Kudush gebracht?


  Er rang um die Wiedererlangung der vollen Gewalt über seinen Körper. Jetzt erneut die Besinnung zu verlieren, durfte er sich nicht erlauben, er mußte sich befreien.


  Ich muß mich befreien.


  Fast schwand ihm in diesem Augenblick die Besinnung, aber er unterdrückte das Gefühl der Hilflosigkeit, nahm seine Untersuchungen von neuem auf. Der Bewahrungszauber wurde schwächer. Maksims Körper fing allmählich in der gewohnten Art und Weise zu arbeiten an. Seine Sinne konnten sich nach und nach wieder freier entfalten. Nur wenig fehlte noch, und er vermochte erneut seine geistige Wahrnehmung auf die weitere Umgebung auszudehnen.


  Beiläufig bemerkte er die Gerüche und Geräusche aus den Häusern beiderseits des Wasserwegs, während das Schiff flußaufwärts die Stadt durchquerte. Sein Zeitempfinden stellte sich wieder ein, er spürte die Augenblicke rascher verstreichen, von laaaangen, laaangen Schwingungen verkürzten sie sich zum Pulsschlag des tatsächlichen Zeitablaufs.


  Lärm und Gerüche der Stadt schwächten sich ab und blieben am Ende vollends aus. Statt dessen roch Maksim Gärten und gepflügte Äcker. Er hörte Vögel singen, Schafe blöken, ein Pferd verärgert wiehern.


  Das Schiff fuhr auf dem Fluß durchs Barabar Burmin, das Land der Verborgenen Freuden, das fruchtbare, wohlhabende Hinterland Phras'. Maksim kannte den Landstrich, ein Jahrhundert lang hatte er darin gelebt, ein wunderbares Jahrhundert verschwenderischer Vergnügungen.


  Drei Tagesreisen flußauf flossen Sharroud und Kaddaroud zusammen. Dort würde sich klären, wohin die Fahrt ging.


  Falls das Schiff in den Kaddaroud abbog, wartete Amortis in ihrem Tempel zu Havi Kudush auf ihn, um ihn lebendig zu braten und als Morgenmahl zu verzehren. Kratzbürstige, launische Hurengöttin!


  Sie hatte allen Grund, ihm nachtragend zu grollen, bei der Erledigung seiner Aufträge war ihr ein erheblicher Teil ihrer wesenseigenen Macht abhanden gekommen, vor allem beim Kampf mit Brann, in den er sie geschickt hatte, als es ihm noch darum gegangen war, die Seelentrinkerin zu töten, ehe sie ihn angreifen konnte.


  Hunger begann Maksim zu peinigen. Am zweiten Tag auf dem Sharroud steigerte sich sein Durst zur Qual.


  Er trotzte Hunger und Durst und setzte seine Bemühungen fort, zerrupfte und zerzupfte die Seile, löste die gelockerten Teile vollständig in Staub auf, damit sie sich nicht wegschlängelten und anschließend neu mit dem Hauptgebinde vereinten. Dank dieses Verfahrens zeichnete sich mit der- Zeit seine Befreiung ab. Bald, bald würde es soweit sein ...


  Am Morgen des dritten Tages verursachte ihm der Durst Wahnvorstellungen. Er sah Lichtfäden des Bannzaubers sich in goldene Schlangen verwandeln, sich winden, zusammenringeln, sich in einer Raserei aus Lust und Entzücken umeinanderwickeln, und schrak davor zurück, weil er glaubte, Amortis fiele über ihn her. Amortis war die Herrin der Lust und Verzückung.


  Er sah goldgelbe, gleißende Käfer von wechselhafter Gestalt entstehen, sie überschütteten ihn in Mengen. Sie krabbelten überall auf ihm herum. Immer ärger kitzelten sie ihn an den Füßen, bis er meinte, es nicht länger ertragen zu können.


  Noch andere Martern erlitt er, die alle um so schlimmer waren, als er selbst sie sich zufügte.


  Sobald die ersten Wallungen dieser Wahnvorstellungen abklangen, sammelte und schonte Maksim, was ihm an Kräften zur Verfügung stand, bis er sich dazu in der Verfassung fühlte, etwas zu unternehmen…


  Er schuf einen geistigen Bohrer, trieb ihn durch die Decks des Schiffs hinab in den Fluß. Dann verwandelte er den Bohrer  ebenso geistig  in ein Trinkrohr und saugte dadurch Wasser herauf. Es war ungereinigtes Flußwasser  mit allem, was das bedeutete, nämlich Teilchen von Schlamm und Dreck, auch Kleinstlebewesen, die in jedem Tropfen schwammen , doch es floß mit wundervoller Kühle in seinen ausgetrockneten Mund, strömte ihm willkommener als der herrlichste Wein in die verdorrte Kehle. Sein Magen zuckte, krampfte sich zusammen, beinahe erbrach Maksim, was er geschluckt hatte, aber er zwang sich dazu, das Wasser im Bauch zu behalten, trank sogar noch mehr.


  Von da an blieben die Wahnvorstellungen aus.


  Er widmete sich wieder dem Lösen der verzauberten Fesseln. Ungewiß schnell verstrich weitere Zeit.


  Maksim hielt Umschau. Sein Blick war nicht länger auf das beschränkt, was seine Augen sahen.


  Er beobachtete die Flußufer, verspürte ein Aufwallen der Erleichterung und Freude. Das Schiff befand sich bereits weit in der ausgedehnten, trockenen Ebene mit Namen Tark, die einen Großteil des Nordens Phras' ausmachte. Es war am Zusammenfluß von Sharroud und Kaddaroud vorbei.


  Es ist nicht Amortis, die mich hat verschleppen lassen. Im Markland wohnt Tak WakKerrcarr, wir werden bald dort sein. Wenn ich ihn rufen kann und er Laune hat, mir Gehör zu schenken ... Wenn nicht, wird wohl, wie es den Anschein hat, Jorpashil das Ziel der Reise sein. Interessant.


  Beim Gedanken an Dil Jorpashil mußte er auch an Brann denken; er lächelte.


  Brombeer, wer es auch ist, der sich deine Dämonengöre gegriffen hat, nun hat er zudem mich in den Klauen, darauf täte ich meinen Hort verwetten.


  Er trank noch etwas Flußwasser und schlief danach für einige Zeit.


  Der heiße Wind, der unaufhörlich durch die Tark blies, säuselte durch die Ritzen ins Innere der Kiste, erhitzte es langsam wie einen Backofen. Maksim mußte einiges von seinen kargen Kräften dafür verwenden, sich Kühlung zu verschaffen.


  Er mußte sich eine Möglichkeit überlegen, seine Blase zu entleeren, ohne in die Kiste zu pissen; der Gestank würde unerwünschte Beachtung auf ihn lenken.


  Als das Schiff die erste Flußschleuse erreichte, hatte er sich fast zum wichtigsten Strang seiner Fesseln durchgeschuftet. Noch eine letzte geballte Anstrengung, eine Zusammenfassung aller Kräfte, war erforderlich, und dann konnte er diesen Halunken eine solche Lehre erteilen, daß sie sich wünschten, nie geworfen worden zu sein.


  Außerhalb der Kiste herrschte lebhaftes Regen und Treiben, während die Seeleute alle Vorbereitungen zum Durchqueren der Schleuse trafen.


  Die Geräusche und das Schwanken des Schiffs wichen aus Maksims Wahrnehmung, indem er seine Aufmerksamkeit immer stärker auf seine Befreiung richtete, eine vollständige geistige Ausrichtung auf diese Aufgabe anstrebte. Er sammelte aus der Hitze in den Brettern und Planken in seinem Umkreis zusätzliche Kräfte und bereitete sich auf die Ausführung der endgültigen Befreiungstat vor.


  Auf einmal hörte er einen gewaltigen Donnerschlag, Riesenkraft packte ihn. Die anderen waren schließlich doch auf sein Tun aufmerksam geworden.


  Er wehrte sich, stak aber noch halb in den magisch verstärkten Fesseln, so daß er nur beklagenswert beschränkte Möglichkeiten hatte, sich zu verteidigen, die Kräfte, die er aufbieten konnte, waren so gering, daß sie ihn unverzüglich niederrangen. Innerlich schrie er vor Wut und Haß, doch nicht eine Verwünschung drang über seine Lippen, der Bannzauber lähmte seine Zunge schwer und hart wie Eisen. Er versuchte seine Hände freizubekommen, jedoch vergeblich.


  Die Dämonen erneuerten die Zauberfesseln sachkundig und schnell, aber diesmal war Maksim bei vollem Bewußtsein, während sie ihn in diese Art von Banden legten, und fand dabei mehr darüber heraus, als seine Gegner vermuteten; jedenfalls hoffte er es.


  Gottfeuer war es, auf das sie zurückgriffen, kein Magier oder Zauberer, kein Hexer oder Schamane konnte sich dieser Art von Macht bedienen, ohne daß hinter ihm  oder hinter ihr  eine Gottheit stand.


  Nicht ...


  ... Amortis.


  Seine Gedankengänge verlangsamten sich wieder, Geist und Verstand wurden ihm erneut so träge, als ob ihm das Gehirn eindickte.


  Nicht...


  ... Amortis.


  Soviel weiß ich.


  Ich bin sicher.


  Aber wer?


  Ich weiß ...


  ... es nicht.


  Weiß ... es ... ni ... i ... icht…


  


  2 Als er aus der Finsternis wiederkehrte, waren sein Körper und Geist steif und träge. Mehr als ursprünglich, als seine Widersacher ihn in die Kiste gesperrt hatten.


  Er erinnerte sich. Das war das erste, was ihm gelang.


  Während er sich noch auf die Ereignisse besann, leuchteten die Streifen des Sonnenlichts auf und verschwanden sofort wieder. Erschienen und verschwanden, erschienen und verschwanden.


  Er vernahm Geräusche, jedoch waren sie dermaßen gedehnt, in die Länge gezogen, daß sie hohlen Klängen ohne Bedeutung glichen.


  Maksim lauschte und beobachtete.


  Mit einem Begriff, einem Wort, einem Satz nach dem anderen vergegenwärtigte er sich, wo er war und was mit ihm geschah. Der Segler wackelte ununterbrochen. Das bereitete ihm Sorge, bis er den Grund verstand. In Wahrheit bewegte sich das Schiff mit gewohnter Anmut und herkömmlicher Geschwindigkeit fort; der Unterschied zwischen dem gewöhnlichen Zeitablauf und Maksims gestörtem Zeitempfinden bewirkte die scheinbare Ruckhaftigkeit aller Bewegungen des Schiffs.


  Es schwamm weiter, hielt nirgends, es ergaben sich während der Fahrt keine auffälligen Veränderungen.


  Irgendwann hatte es die Schleusen überwunden.


  Maksim war verdrossen. Man hatte ihn an WakKerrcarrs Wohnsitz vorüberbefördert, ohne daß er die Gelegenheit hätte benutzen können, den hochrangigen Zauberer zu rufen. Auch über WakKerrcarr machte er sich seine Gedanken. Tak mußte bemerkt haben, daß in seiner Umgebung etwas Besonderes geschah, aber sich nicht darum geschert. So ein Verhalten war allzu bezeichnend für den Mann und seine Schrulligkeit.


  Maksim dachte an Brann. Wo sie lebte, lebte man in einer besseren Welt. Sie würde nicht ungerührt vor sich hindösen, beförderte man einen Gefangenen in einem von Dämonen gewobenen Bannzauber vorbei; sie würde nach dem rechten schauen.


  Er dachte an Cheonea und fragte sich, wie sich mittlerweile wohl dort seine Versuche bewährten, die Welt zu verbessern. Er hoffte, so feste Grundlagen geschaffen zu haben, daß die Entwicklung ohne ihn weitergehen konnte.


  Brann hatte nicht geduldet, daß er sich hinbegab, um sich die Verhältnisse anzusehen. Wenn du dorthin zurückkehrst, hatte sie zu bedenken gegeben, wirst du deine Finger nicht fernhalten, sondern dies und jenes zurechtbiegen, hier und da etwas berichtigen, und ehe du dich versiehst, wirst du wie eine Wiedergeburt eines der einstigen Könige sein. Ist dir eigentlich klar, hatte er ihr entgegnet, wie ärgerlich es ist, wenn jemand immer recht hat? Sie hatte gelacht, ihm die Wange getätschelt und sich der Arbeit an einem Topf oder einer Zeichnung oder irgend etwas anderem gewidmet.


  Er vermißte sie. Er hatte sie wirklich lieb. Sie war ihm Mutter, Schwester und Tochter in einem.


  Er dachte daran, daß sie möglicherweise gleichfalls in eine solche Falle geraten sein mochte, geradeso wie er, und brachte sich damit erneut um die Selbstbeherrschung.


  Neue Umnachtung befiel ihn, bevor er es abwenden konnte, es wurde schwarz um ihn, ein Gemisch aus Zorn und Furcht überflutete seinen Verstand wie Pech und erstickte jeden Funken geistiger Klarheit.


  Als er zu sich kam, galten seine Gedanken sofort wieder Brann.


  Wie merkwürdig, überlegte er. In Kukurul wußte ich, daß sie nicht nach Jal Virri zurückkehrte, ich sie nicht wiedersähe, vielleicht jahrelang nicht. Ich konnte in völligem Gleichmut an ihr Fernsein denken, weil ich ... Maksim dachte genau nach. Ja, weil ich die Gewißheit hatte, daß wir uns wiedersehen. Wie merkwürdig. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie schmerzhaft die Trennung sein sollte. Wir streiten uns, und sie rauft sich die Haare, ist der Überzeugung, daß wir unsere Meinungsverschiedenheiten niemals beilegen können. Oder ich stampfe hinaus, bin der gleichen Ansicht. Ein paar Stunden später lacht sie, oder ich lache, dann kommt uns das alles so blödsinnig vor, nicht einmal des Erinnerns wert. Sie ist mir wirklich lieb und teuer.


  Er begann sich ganz von vorn mit den Zauberfesseln zu befassen. Zu seiner großen Zufriedenheit machte er diesmal bei ihrem Lösen rascher Fortschritte.


  Er wußte jetzt über ihre Beschaffenheit Bescheid, kannte die Kniffe des Bannzaubers. Und er hatte die Überheblichkeit der Dämonen bemerkt, ihm war aufgefallen, wie sehr es sie verdutzt hatte, als sie feststellten, daß er kurz davor stand, sich zu befreien. Er wußte, es hatte weitgehend auf Zufall beruht, daß sie es entdeckten, bevor seine Anstrengungen Früchte trugen. Er vergeudete keine Zeit damit, den Zufall zu verwünschen: Was geschah, das geschah.


  Für eine gewisse Frist behielt man ihn unter Beobachtung. Er spürte, wie ihr geistiges Tasten die Kiste erfaßte, wenn sie seinen Zustand überprüften.


  Schließlich war es soweit, daß man ihn wieder tagelang hintereinander  er war sich unsicher, an wie vielen Tagen  unbeachtet gelassen hatte. Sie verfielen in den alten Trott. Dummes, unvorsichtiges Verhalten. Matschhirne. Es galt ihre Nachlässigkeit auszunutzen: Frisch gewagt, halb gewonnen!


  Maksim feixte in die Finsternis, malte sich Branns spöttisches, wahrscheinlich wortloses Eingehen auf seine Gemeinplätze aus.


  Er verschnaufte eine Zeitlang, beschäftigte sich in Gedanken mit den Dämonen, die ihn entführt hatten.


  Inzwischen arbeitete sein Verstand wieder ziemlich reibungslos, und er begann neuen Durst zu spüren.


  Sie hätten sich denken können, daß es so kommen mußte. Sie hätten ihn wachsamer beobachten sollen. Doch inzwischen sparten sie sich die Mühe seiner Überwachung.


  Maksim lächelte, bleckte wüst die Zähne, wie ein Raubtier, sein Lächeln wäre ihnen womöglich eine Warnung gewesen, hätten sie auf ihn geachtet; aber sie verzichteten darauf.


  Matsch. Sie hatten Matsch im Kopf. Den Matsch des Machtwahns. Verblendet vertrauten sie ganz auf ihre Macht.


  Allem Anschein nach verstanden sie sich nicht vorzustellen, wie einfallsreich jemand in der Not sein konnte, auch wenn er ihnen an Machtfülle nachstand. Vielleicht unterstellten sie, daß es nochmals dreißig Tage dauerte, bis ihm mit den Zauberfesseln ein zweites Mal gelang, was er schon einmal geschafft hatte. Oder vielleicht erwarteten sie am Ziel einzutreffen, ehe er die Gelegenheit zu einem zweiten Befreiungsversuch erhielt: In Dil Jorpashil.


  In Dil Jorpashil war die Gehörnte Schlange Sarimbara die oberste Gottheit.


  Maksim erwog die Möglichkeit, die Gottheit zu wecken. Sarimbara wäre keinesfalls darüber erfreut, auf ihrem Gebiet fremde Götter und deren Dämonen ihre Machenschaften treiben zu sehen.


  Sarimbara war eine faule Gottheit, bisweilen verschlief sie Jahrzehnte, verschmolz mit der Erde unter Jorpashil, den Schlangenleib zu verwickelten Knoten verwunden; die Jana Sarise kannten Hunderte von Einschläferungsriten, denn Sarimbara war auch eine Gottheit mit entweder einem Sinn für kindische Spaße, oder sie zeichnete sich durch ausgeprägt feinsinnige Bosheit aus, wie man es auslegte, hing davon ab, mit wem sie was anstellte. Der Schlangengott achtete äußerst eifersüchtig auf seine Vorrechte. All jene, die zu vermessen oder zu stolz wurden, stieß er mit der Nase in den Dreck. Ein Groß-Isu, der höchste aller Isun, mochte eines Morgens als Lumpenhändler erwachen, während sich ein Bettler an seiner Stelle befand, köstliche Speisen von seinem kostbaren Porzellan aß, seine bestickten Gewänder trug, sich mit seinen Konkubinen vergnügte. So etwas war schon mehr als einmal vorgekommen. Wenn Sarimbara erwachte, konnte alles geschehen.


  Das Schiff verlangsamte die Geschwindigkeit, schwamm mal näher am einen, mal näher am anderen Flußufer entlang, so wie die Fahrrinne es gerade gestattete.


  In beiden Richtungen verkehrten andere Schiffe und Boote auf dem Fluß. Manchmal mußte der Schiffsherr den Segler so weit in Ufernähe steuern, wie es nur ging, ohne auf Grund zu laufen, um zu warten und aneinander vertäute Schleppkähne vorüberschippern zu lassen.


  Während dieser stilleren Zeitspannen hörte Maksim das Geblöke der hochbeinigen Schafe, wie die Temuengstämme der Steppen sie züchteten, das Johlen der Treiber, die Teile der Herden nach Jorpashil auf den Markt brachten. Ab und zu hörte er auch das lauthalse Prahlen junger Clan-Mitglieder, die unterwegs waren zu einem der Flußdörfer, um dies oder das zu feiern, sich zu betrinken, ihr Geld zu verschleudern, sich mit den Einheimischen zu prügeln, und allzu oft endeten derartige Ausflüge mit ihrer Einkerkerung oder gar dem Tod.


  Im Laufe der Zeit ertönten die Geräusche aus der grasigen Steppe lauter und verworrener, der Verkehr auf dem Fluß verlief dichter und langsamer. Das Schiff näherte sich dem See mit dem Namen Pikma ka Vyamm.


  Maksims Hände zitterten. Er unterdrückte die Anwandlungen von Panik, die ihn ereilten, bemühte sich fortgesetzt zäh und beharrlich ums Lösen der Bande, die ihn hilflos machten.


  Wie Schwaden einer mannshohen Nebelbank schwebte ein Ring aus Überbleibseln von Geistern vor den Stadtmauern Dil Jorpashils. Das Schiff durchquerte den Abschnitt, der sich über den Fluß erstreckte, und das warnte Maksim, daß ihm kaum noch eine Galgenfrist blieb.


  Lautlos zog der Seelendunst durch die Ritzen in die Kiste, umwirbelte Maksim, wehte langsam wieder hinaus; wie in den meisten großen Städten belegte man die Toten auch hier mit einem Schweigebann, und mehr als verschwommene Trauer und verstreutes Knistern von Grimm spürte Maksim von ihnen nicht.


  Er biß die Zähne zusammen und wirkte unentwegt weiter auf die Auflösung des Bannzaubers hin, der ihn niederhielt.


  Der Strom floß nicht durch Jorpashil, vielmehr umfloß er die Stadt in zwei breiten Flußbetten, Gräben voller Karpfen und teils überwachsen mit blütenreichen Jeppu-Pflanzen, Fische und Gewächse gemeinsam schafften es beinahe, die trägen Fluten vom Abfall und Unrat zu säubern, den man täglich in sie ableitete. Die Insel, auf der die Stadt stand, war fünf Meilen breit und sechs Meilen lang; das Stadtgebiet reichte von den Ufern des Sees bis auf die Höhen einiger lieblich-grüner Hügel, die von fern mehrfachen Brüsten ähnelten. Die obersten Stadtherren, die Isun, sowie der geringere Stadtadel, die Dhaniks, bauten ihre weitläufigen Sars und pflanzten ihre Gärten droben auf den Anhöhen, oberhalb des Lärms und Staubs der geschäftigen, betriebsamen Stadt. Unter ihren hochgelegenen Wohnsitzen hatten die reichsten Kaufleute ihre weiß gekalkten Doulahars. In den übrigen Bezirken der Stadt hausten die Ärmeren und Armen, wo sie konnten, die Künstler und Krämer hatten eigene Wohnviertel, das gleiche galt für die verbotenen Gewerbe, für fremde Händler und andere Besucher gab es ein Ghetto. Gasthöfe und Tavernen, Theater und Arenen, kleinere Märkte und Geschäfte befanden sich, wo sich gerade dafür Platz gefunden hatte und Aussicht auf Kundschaft bestand.


  Der Große Markt mit seiner riesigen Fläche vielfältig gekreuzter Gassen, Ansammlungen winziger Läden, vor denen Dreieckswimpel mit Zunftwappen flatterten und auf die Art der angebotenen Waren oder Dienstleistungen verwiesen, unregelmäßigen Reihen offener Buden, auf deren Verkaufstischen sich Fleisch, Obst und sämtliche sonstigen Nahrungsmittel häuften, lag im Seeviertel. Zwischen dem Ufer des Sees und dem Stadtwall hatte man niedrige Lagerhäuser mit dicken Mauern gebaut, sie waren hochauf gefüllt mit Ballen, Fässern, Krügen und Säcken, die alle die wertvollen, schönen oder köstlichen Güter und Waren enthielten, die man den Fluß heraufschaffte  von Bandrabahr aus  oder auf dem Landweg eintrafen, über die Seidenstraße oder weniger wichtige Handelsstraßen. Am See lagen naturgemäß auch die Anlegestellen für die Wasserfahrzeuge, sehr fest und beständig gebaute, lange Landungsstege, die eine halbe Meile weit in den See hinausragten. Man nannte sie den Sarimbara-Hafen. Die Landungsbrücken ruhten auf Pfählen, hergestellt aus den Stämmen von riesenhaften Drakhabars, die man auf großen Schleppkähnen den Fluß heraufbefördert hatte, drei Stämme nur je Kahn, während der sommerlichen Abholzzeit war, Jahr für Jahr, Schleppkahn um Schleppkahn gekommen, fünfzehn Jahre lang. Ein Dutzend solcher Landungsbrücken ragten wie die Glieder zweier sechsfingriger Hände in den See.


  Es gab sie, weil Sarimbara eines Tages aus einem Nickerchen erwachte und sich über die Mengen von Schiffen ärgerte, deren Kiele im See über seinen geliebten Schlamm schrammten, ihn aufwühlten und sein herrliches Seewasser in eine trübe, übelriechende Brühe verwandelten. Der Schlangengott beschloß, daß der Groß-Isu etwas unternehmen mußte, um einem derartigen Übermut entgegenzuwirken; er forderte von jedem, der sich mittelbar oder unmittelbar aus dem See oder dem Fluß ernährte, von jedermann, der mittelbar oder unmittelbar dank der Früchte des Landes lebte, als Pflicht bare Münze oder Dienste zum Ausdruck der Verehrung, mit anderen Worten, er verlangte Abgaben von jedem Menschen, der in der Stadt oder in ihrem Umkreis wohnte. Um widerwillige Kaufleute, verstimmte Dhaniks und hochmütige Isun von der Angebrachtheit dieser Maßnahme zu überzeugen, übte er auf die Reichen und Mächtigen der Stadt ein wenig Druck aus. Nachdem etliche überhebliche Matronen und ihre hohen Herren und Meister sich in Alpträumen beim Fliesenschrubben, Fischausnehmen oder Ställekehren erlebt hatten, befleißigten sie sich einer vorbildlichen, geradezu begeisterten Förderung des göttlichen Plans.


  Indem das Schiff mit dem starken Wind rang, der wuchtig über die Steppe und dann den See fuhr, von Osten nach Westen brauste, und die Gischt des Wassers emporpeitschte wie Klingen blauen Glitzerns, ewig blies, ewig wehte, kreuzte es  lavierte und lavierte immerzu  hinüber zum Nordufer und warf vor einem der Kliffe aus kristallgleichem, weißem Marmor Anker, wo ein hoher, senkrechter Vorsprung des Marmors es vor dem Ostwind schützte.


  


  3 Maksim bemühte sich weiter. Er stand kurz davor, die Zauberfesseln zu sprengen. Ganz dicht davor.


  Unregelmäßig ruckhaft schaukelte das Schiff an den Ankertauen.


  Gemächlich dehnte sich Augenblick um Augenblick.


  Maksim war dicht davor, es zu schaffen. Wirklich dicht davor.


  Plötzlich fiel rings um ihn die Kiste auseinander. Er hätte vor Wut gebrüllt, aber seine Zunge war noch immer so gelähmt, als ob Eisen auf ihr lastete, und er vermochte keinen Laut auszustoßen.


  Rund um ihn schwebten die Dämonen als leuchtende Kugeln, ähnlich wie Yaril und Jaril, allerdings erheblich größer im Durchmesser.


  Sie setzten sich in Bewegung, umkreisten ihn, kreisten immer schneller, bis sie einem Ring aus Licht glichen.


  Maksim warf die klebrigen Überreste der Fesseln ab. Indem ihm ein Schauder des Triumphs über den Rücken lief, sprang er auf die Beine und stürzte zur Reling. Er durchbrach das Gleißen des Lichtrings, schrie laut  endlich, endlich laut! , tat einen Satz über die Reling und hechtete hinaus übers Wasser.


  Und landete auf den Füßen in einer weiträumigen Höhle, einer von Geglitzer erfüllten, riesiggroßen Naturschönheit von Höhle, deren Inneres Ähnlichkeit mit einer Druse von gewaltigen Ausmaßen hatte.


  Dort schwebten erneut die Dämonen um Maksim, sieben Ballungen goldgelben Lichts, das dem Glimmern der im Fels eingebetteten Kristalle eine dunkle Bernsteinfärbung verlieh.


  Maksim stieß einen zweiten Schrei aus, ein tiefes Aufbrüllen, das hallte und hallte, erst verstärkte der Widerhall den ursprünglichen Laut, dann übertönte er ihn. Die Gestalt, die in der Höhle auf einem klotzigen Thronsitz saß, hob eine Hand, bewirkte schlagartige Stille.


  Maksim riß die Hände hoch, um sich zum Kampf zu stellen, öffnete den Mund, um die Worte zu rufen, die er sich für diesen Augenblick vorgenommen hatte.


  Nichts geschah. Ihm fielen die Worte nicht ein. Er war stumm.


  Seine Handlungsunfähigkeit war dermaßen vollständig, als gäbe es ihn überhaupt nicht.


  Nur seine Hände zitterten. Die Arme erlahmten, sanken ihm an die Seiten.


  »Maks, Maksi, Maksim, ist das die rechte Weise, um deinen Meister zu begrüßen?« Maksim starrte die Gestalt an, schluckte. Er glaubte nicht, was er sah. Musteba Xa. Eigenheit für Eigenheit und Geste für Geste glich die Gestalt Musteba Xa. Aber er konnte es nicht sein.


  »Du bist tot«, sagte Maksim, freute sich flüchtig über den Klang der eigenen Stimme; dann empfand er Furcht und Erbitterung. »Ich habe dich getötet«, fügte er hinzu. »Deinen Kadaver habe ich an einen Ort geschleudert, an dem es sonst nur ein Nichts gab.«


  Kennen sie ihn aus meinem Gedächtnis? überlegte er. Nein, lautete seine Schlußfolgerung. Ich wüßte es. Ich hätte es gemerkt, hätten sie mein Gedächtnis geplündert.


  Er bebte aus altem Grimm und noch älterer Furcht, während er den bösartigen Greis anstarrte. »Ich will's nicht glauben«, stellte er klar. »Du bist tot. Bloß noch Staub. Nichts.«


  Er blickte in die Augen dessen, was eine Nachbildung Musteba Xas sein mußte, und erkannte sich selbst. Wer oder was es auch war, was da saß, es kannte ihn bis in Mark und Bein.


  »Du bist immer eine starrköpfige kleine Laus gewesen, Jung Maks.« Musteba Xa (nein, er war es nicht, konnte es gar nicht sein) hob einen roh geschliffenen Schmuckstein, einen Sternsaphir in der Größe einer Männerfaust.


  Maksim versuchte sich wegzuversetzen, doch der Stein hielt ihn fest, auf den Fleck gebannt, und er konnte nicht fort. Er widerstrebte, wollte sich dem Bann entziehen, jedoch gelang es ihm nicht.


  Der Stein war einer der Großen Talismane, Massulit der Unersättliche, Massulit der Schnitter, der schwierig handhabbare, hochgradig heikle Massulit, dessen Verwendung mehr Geschicklichkeit als die Benutzung jedes anderen Talismans erforderte. Massulit in Musteba Xas Händen. Nein. In den Händen des Dings, das die Gestalt von Maksims einstigem Lehrmeister angenommen hatte.


  Das Etwas auf dem Thronsitz stimmte einen Singsang an, saugte gleichsam in Fäden Seelenbestandteile aus Maksims wehrlosem Leib, sammelte sie im Herzen des Steins.


  Maksim versuchte sich zu wehren. Er prallte auf eine unsichtbare Mauer. Für einen Augenblick verlor er die Beherrschung, rannte blindlings und vergeblich auf das Hindernis ein.


  Dann errang er die Selbstbeherrschung zurück, wartete ab, was als nächstes geschehen sollte.


  Sie wollen etwas. Um es zu kriegen, brauchen sie mich. Sie brauchen mich dazu lebend. Ihr Pech. Er brachte ein schwaches Lächeln zustande. Hoffe ich wenigstens.


  Das Ding schaute zu, wie sich Maksims Seelen im Kern des Steins gewissermaßen aufspulten, der Edelstein heller zu leuchten anfing, bis sein klarer blauer Glanz die gesamte Höhle erhellte.


  Das Ding lachte, gab ein zittriges, greisenhaft geröcheltes Lachen von sich, dessen Klang den Eindruck von Altersschwachsinn und Dümmlichkeit hätte erwecken müssen; doch er tat es nicht.


  Maksim kannte diese Laute, ihm wurde dabei zumute wie bei der Erinnerung an früheren Schmerz. Er beobachtete, wie seine Seelen im Innern des Edelsteins verschwanden, zwischen den Händen, die Musteba Xa zu gehören schienen, und es war so, als hätte es die vielen Jahre dazwischen nicht gegeben.


  »Du solltest den Genioden für unser Wiedersehen dankbar sein, Maks.« Nachdem der falsche Musteba Xa Massulit in die Falte zwischen seinen welken Schenkeln geklemmt hatte, um die Hände frei für Bewegungen zu haben, wies er auf die sieben Lichtkugeln, die im Halbkreis hinter Maksim aufgereiht schwebten, und die Hunderte von kleineren Lichtern, die sich aus den Höhlenwänden lösten und durch die Luft trieben. »Sie haben eine kleine Aufgabe für dich, lieber Bub. Ich habe ihnen erläutert, daß du zwar ein Trotzkopf, aber kein Dummkopf bist. Darum sind wir nun alle hier versammelt. Keine Fragen? Du hast dich nicht verändert, was, mein Schätzchen?« Ein schrilles Kichern, dann straffte er die knochigen Schultern und richtete den Blick in Maksims Gesicht. »Der Magus von Tok Kinsa verwahrt in seiner Zitadelle einen Talisman. Einen der Großen Talismane. Shaddalakh.« Seine verhärteten krummen Fingernägel klickten auf Massulits gewölbter Oberfläche. »Ihn wollen die Geniode haben. Sie möchten alle beisammen haben, klar? Du wirst hingehen und ihnen den Talisman holen. Wenn du's tust, erhältst du deine Seelen zurück. Noch immer keine Fragen?«


  »Schwöre auf Massulit bei deinen Seelen, daß ich meine Seelen wiedererhalte, wenn ich Shaddalakh bringe und abliefere.«


  »Sonst hast du keine Wünsche, lieber Bub?«


  Maksim zuckte die Achseln. »Sag mir, was ich mehr bekommen könnte, wenn das Lügen dir Vergnügen bereitet.«


  »Um der alten Zeiten willen? Um unserer einstigen Liebe willen? Sprich deine Bitten aus, süßer Knabe, und sie sollen dir erfüllt werden.«


  Es schauderte Maksim, aber er verkniff es sich, seinen Abscheu zu zeigen. »Schwör auf Massulit bei deinen Seelen, daß ich meine Seelen wiedererhalte, wenn ich Shaddalakh bringe und abliefere.« Mit einmal zeichneten die Knochen in den Wangen des angeblichen Muste-ba Xa sich deutlicher ab; er schäumte inwendig vor Wut und Bosheit, doch er erfüllte Maksims Forderung. Er leistete den Schwur, und zwar zu Maksims Befriedigung vollständig wie verlangt. »Der Anführer der Geniode muß den gleichen Eid ablegen«, sagte Maksim. »Ich habe inzwischen so lange gelebt, daß ich weiß, wie ich sterben will, wenn's sein soll. Laß ihn schwören.«


  Den Lichtkugeln war daraufhin Aufregung anzumerken, sie sausten auf verschlungenen Bahnen durch die Höhle, hielten dabei jedoch stets eine von der anderen den gleichen Abstand, wie wild sie auch umherschwirrten. Nach einem Weilchen dieses erregten Gaukeins schwang sich der größte Geniod herab zu dem Thronsitz; er verharrte vor dem falschen Musteba Xa, wechselte das Äußere, verwandelte sich in eine schöne Frau, nackt und in ihrer Nacktheit eine Verkörperung von Macht. Sie streckte einen Arm aus, nahm Massulit aus den tatterigen Händen des scheinbaren Musteba Xa. Ihre Altstimme erzeugte in der Höhle Echos, während sie den Schwur wiederholte, dann legte sie den Talisman in den Schoß der Gestalt auf dem Thronsitz und kam auf Maksim zu.


  Sie faßte ihn am Arm. Ihre Finger waren kräftig, fühlspürte an ihr nichts Fremdartiges, sah ihr, außer daß sie eine Frau war, nichts an. Einen Augenblick lang musterte, maß sie ihn, dann versetzte sie sie beide aus der Höhle fort.
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  4 Maksim wumste auf die nach hinten gewandte Sitzbank eines geschlossenen Reisewagens. Ein Gada, dachte er. Die Frau nahm ihm gegenüber Platz, klopfte gegen den Fensterladen neben ihrer Sitzbank, setzte sich zurecht, während der Gada anrollte und einen furchenreichen Weg zu befahren begann, vermutlich die holprigste Straße, die Maksim je kennengelernt hatte. Der Gada schwankte so heftig von einer zur anderen Seite, daß das Gewackel Maksim fast den Magen umdrehte, schlenkerte und schleuderte, obwohl das Gespann, das ihn zog, sich nicht schneller als ein Fußgänger vorwärtsbewegte.


  Maksim fühlte sich wie ein Lahmer, er fror, war verdreckt, halb verhungert und halb verrückt vom Durst. Überdies bestand er nur noch aus einer morschen Leibeshülle, sein Körper begann bereits den langsamen, qualvollen Tod der Seelenlosen zu sterben. Er kauerte da und glotzte die verschleierte Frau an, ohne sie wirklich zu sehen, versuchte sich zu überlegen, was er als nächstes tun sollte.


  Irgendwie mußte er Massulit in seinen Besitz bringen und sich seine Seelen wieder aneignen. Eid oder kein Eid, er konnte nicht darauf vertrauen, daß die Geniode ihn am Leben ließen, sobald sie Shaddalakh hatten.


  Massulit und Shaddalakh. Welchen Talisman mochten sie Brann holen geschickt haben? Eines nämlich war ihm jetzt vollkommen klar: Etwas oder jemand hatte vor, sich sämtliche Großen Talismane zu verschaffen.


  Wer? Spielte es überhaupt eine Rolle, um wen es sich handelte?


  Aber alles Wissen war von Bedeutung. Wie könnte er planen, ohne von einer so grundlegenden, wesentlichen Tatsache Kenntnis zu haben?


  Mißgelaunt schielte er die Frau an. Geniode? Wer oder was waren Geniode?


  Verwandte jener Dämonen, über die sein Lehrmeister Gewalt gehabt hatte. Ja. Das erachtete er als glaubhaft.


  Er strich sich mit der Hand über das Gesicht, der ausgetrocknete Handteller schabte über die ledrig-trockene Haut. Zumindest hatte er dank seines unbekannten Vaters und des Mangels der M'darjin an Gesichtsbehaarung keine Bartstoppeln.


  Das Geniod-Weib trug die weite, aus Flor geschneiderte Hose, das enge Mieder und den seidenen Schleier einer Jorpashiler Kurtisane, war irgendwie während der Versetzung aus der Höhle in den Wagen an die Kleidungsstücke gelangt. Die Frau schob den Schleier beiseite, zeigte Maksim ihr erstaunlich schönes Gesicht, die Haut ließ sich mit sahnehellem Samt vergleichen, sie hatte leuchtendblaugrüne Augen, das Haar in der Farbe dunklen Honigs fiel ihr in Dutzenden von mit Bernsteinperlen durchflochtenen dünnen Zöpfen ums Gesicht, und zu alldem standen die bernsteingelben Glanzlichter, die die Lämpchen in der Wandung des Gefährts mit ihrem Schein auf dem honigbraunen Haar hervorriefen, in wundervollstem Einklang. Nichts an ihr verwies Maksims gewöhnliche Sinne oder seine Magier-Wahrnehmung auf den Sachverhalt, daß sie ein Dämon war, keine Sterbliche. Auch das verursachte ihm Staunen. Sie lächelte und senkte ihren Blick; eine liebreizende, längliche Hand spielte mit Bernsteinperlen, die ihr auf die Schwellungen der Brüste fielen. Sie gab ein vollauf künstliches Prachtweib ab, ein vollkommenes Muster dessen, was sie zu sein vortäuschte. Maksim enthielt sich eines Lächelns. Falls sie für ihn ein zusätzlicher Ansporn sein sollte, hatten die Geniode auch in dieser Hinsicht einen Fehler gemacht. Vielleicht weil ich mit Brann zusammengelebt habe, dachte er. Auch das ist etwas, das ich meinem Brombeerchen verdanke.


  Er dachte über das Etwas auf dem Thronsitz nach und gelangte zu der Einsicht, daß er sich wider besseres Wissen viel zu stark von vorgeschobenen Äußerlichkeiten hatte beeindrucken lassen. Er faßte den Vorsatz, entschlossen die Härten durchzustehen, die seiner noch harrten. Am Ende werde ich die Schurken doch bezwingen.


  Der Geniod hörte zu lächeln auf, als Maksim davon unbeirrt blieb. Die Frau nahm von der Sitzbank neben sich eine Felldecke und warf sie ihm zu. »Leg dir das um, dann wird das Geschlotter wohl nachlassen«, sagte sie. »Du erinnerst mich an einen nassen Langhaarkater im Regen.«


  Maksim schlang sich die Felldecke um den Leib, seufzte vor Behagen, als sich in seinem arg mitgenommenen Körper Wärme auszubreiten anfing. Gleich darauf bog der Reisewagen irgendwo ab und fuhr eine spürbare Steigung hinauf; anschließend bog er nochmals ab, und von da an wurde seine Fahrweise ruhiger, gleichmäßiger. Eine richtige Landstraße, dachte Maksim, eine geschotterte Höhenstraße. Fortan fühlte er sich wie in einer Wiege; das leichte, regelmäßige Schaukeln besänftigte, lullte ein. Ihm wurde schläfrig zumute; bald waren seine Lider so schwer, daß er sie kaum noch offenhalten konnte.


  »Bleib wach«, sagte die Frau; sie trat ihn kräftig genug ans Schienbein, um ihm ein Aufknurren zu entlocken. »Hör zu. Mein Name ist Palami Kumindri. Ich bin Chuttar des Ersten Ranges.«


  »Kurtisane«, brummelte Maksim.


  »Ja. Ich begleite dich nach Jorpashil. Solange du dort weilst, wirst du mit niemandem sprechen, nicht mit Leuten auf der Straße, nicht einmal mit meinen Bediensteten. Ich halte mir einen Kreis auserwählter Liebhaber, Settsimaksimin, ich habe mir die mächtigsten Männer auserlesen, und sie tun, um was ich sie ersuche. Sie würden nichts glauben, was du über mich erzähltest, sie schlügen dir den Kopf ab, ehe du zwei Schmähungn gegen mich geäußert hättest. Das merke dir, ja?«


  »Ja.« Dösig fragte sich Maksim, weshalb sie ihm all das erklärte; sie war eindeutig mächtig genug, um für das, was ihr Spiel war, selber die Regeln zu bestimmen. Doch er fühlte sich zu müde, um Fragen zu stellen.


  »Mein Doulahar steht am Rande des Kuna Coru. Ja, ich habe ein eigenes Doulahar, und es ist größer und prunkvoller als jedes andere Doulahar in Jorpashil. Ich habe Gärten und genügend Sklaven zu ihrer Pflege. Ich bin reich, Settsimaksimin. Und ich werde noch reicher sein. Ich bin mächtig, Settsimaksimin, und ich will noch mächtiger sein. Wir werden mein Doulahar aufsuchen, Settsimaksimin, mein Sklave.« Sie befingerte die Perlen in ihren Zöpfen und beobachtete ihn wie eine Raubkatze mit meergrünen Augen. »Präge dir ein, wo mein Doulahar steht, Sklave. Dort hast du den Talisman abzuliefern.«


  »Ich hab's verstanden.« Maskim versuchte, trotz seiner Müdigkeit ein paar klare Gedanken zu fassen. Nicht in die Höhle? Wollen sie etwa Massulit in das Haus bringen, um mir meine Seelen wiederzugeben? Oder vielleicht haben sie nicht einmal so zu tun vor, als wollten sie ihren Eid einhalten. Ich kann nicht richtig überlegen. Mein Gehirn ist wie abgestandenes Mus.


  Danach gönnte sie ihm Ruhe, und er schlief, bis ihre Diener ihn aus dem Reisewagen schleiften, sich dabei die Mühe selbst der mindesten Rücksichtsnahme sparten. Er taumelte in die Kammer, die man ihm zuwies, sackte aufs Bett. Innerhalb weniger Augenblicke war er wieder eingeschlafen.


  


  5 Noch vor Morgengrauen kam die Frau persönlich, um Maksim zu wecken. Er unternahm einen Versuch, in seinem


  Schlummer zu bleiben, sie nicht zu sehen, nicht zu hören.


  Aber sie duldete nicht, daß er sich ihr auf diese Weise entzog; sie zerrte ihn aus dem Bett, hielt ihn aufrecht, ohrfeigte und zwickte ihn, bis er wach war und blieb; sie sah zart wie eine Rosenblüte aus, verfügte jedoch über die Kräfte eines Ringers sowie über eine Hartnäckigkeit, die sogar Maksims Starrsinn übertraf. Nachdem sie ihn aus dem Zimmer und durch eine Reihe von Fluren geschubst hatte, stieß sie ihn in ein Wasserbecken von den Maßen eines kleinen Teichs voller eiskaltem Wasser. Sie lachte über Maksims Gebrüll der Entrüstung und überließ ihn seinen Waschungen. An der Tür drehte sie sich um. »Das Frühstück gibt es im Terrassenzimmer. Läute, wenn du fertig bist, dann wird ein Diener dich hinführen.« Sie ging hinaus.


  Maksim bibberte vor sich hin, knirschte mit den Zähnen. Er erprobte die Wasserhähne, und es gelang ihm, genug Warmwasser ins Becken zu leiten, um den bereits vorhandenen Inhalt ein wenig aufzuwärmen. Während er unvermindert zitterte, laut tausend Flüche ausstieß  hauptsächlich jedoch nur aus dem Grund, um wieder die eigene Stimme, wieder Worte aus seiner Kehle kommen zu hören , wusch er sich den gesamten in letzter Zeit angesammelten Schmutz vom Körper. Als er aus dem Becken stieg und daneben für ihn bereitgelegte Gewänder vorfand  für seine Größe und sogar nach seinem diesbezüglichen Geschmack angefertigte Kleidung , mußte er aus vollem Hals lachen. Trotz des Verlusts seiner Seelen und der mißlichen Lage, in der er sich befand, fühlte er sich recht lebendig, es drängte ihn, ans Werk zu gehen. Er zog an der Klingelschnur und ließ sich von einem Diener zum Morgenmahl führen.


  Vor ihm standen leere Teller und verklebte Becher, und er schlürfte soeben das letzte Schälchen Tee, als die Chuttar Palami Kumindri hereinschlenderte. Sie trug keinen Schleier, und das Haar hing ihr lose vom Scheitel; es war lang, reichte bis zur Hüfte, und feiner als Spinnweben, Luftzug aus der Richtung der Türen und Fenster brachte es leicht ins Wehen, es kräuselte sich, wallte wie ein Gewucher von Wasserpflanzen in der Strömung. In zahlreichen Windungen hatte sie Perlen um den Hals, Perlen aus Elfenbein, Türkis, Jaspis, Karneol, aus mit Duftstoffen getränktem Holz geschnitzte Perlen, Perlen aus zu Kristall gewordenem Räucherwerk. Sie verharrte gleich hinter der Schwelle, lächelte Maksim zu und streichelte die Perlen, wartete darauf, daß er zu verstehen gab, das Frühstücken beendet zu haben.


  Maksim stellte die Tee schale ab, stand auf und machte eine artige Verbeugung. Ein Mindestmaß an Höflichkeit konnte nicht schaden; ernst brauchte er sie ja nicht zu meinen.


  Die Chuttar ging auf die Verbeugung mit einem anmutigen Wink, weiter allerdings nicht ein. »Ich habe für dich einen Dulic und zwei Maultiere zum Ziehen gekauft.« Sie glättete ihre Haare, schob sich Strähnen hinter ein zierliches Ohr. »Ich bezweifle, daß es im ganzen Norden ein Pferd gibt, das einen Mann von deinem Wuchs tragen könnte.«


  »Aufrichtigen Dank, Chuttar Kumindri. Die Vorstellung, vielleicht so weit reiten zu müssen, hatte mir schon Grausen eingeflößt.« Er tauchte ein Mundtuch in ein Waschschüsselchen, fing sich die Hände zu reinigen an. Als er fertig war, warf er das Tuch beiseite, blickte auf. »Eine Frage ...« Die Frau wölbte die Brauen, winkte erneut mit der Hand. »Ich denke mir, es wäre für uns alle vorteilhafter, du versetztest mich einfach hin. Warum verfährst du nicht so? Du verfügst über reichlich Macht und kannst für eine solche Verrichtung ein wenig Magie erübrigen.«


  »Schlag's dir aus dem Kopf, Settsimaksimin, du wirst die Landstraße nehmen, geradeso wie die Sterblichen, und dich unauffällig betragen. Der Magus ist...« Die Chuttar zuckte mit den Schultern; infolge der Bewegung klapperten ihre Perlen. »Irgendwie ist er darauf aufmerksam geworden, daß ein Magier es auf seinen Talisman abgesehen hat. Durch Untersuchung der Omen, vermute ich. Seinem Ruf zufolge hat er die Finger in der Gegenwart immerzu zwischen den Wurzeln der Zukunft, die alte Spinne. Nachdem er nun gewarnt ist, freut er sich allem Anschein nach über die Herausforderung. Er ist ein überaus scharfsinniger Mann.« Den letzten Satz sprach sie völlig gleichmütig aus, die Wörter drangen tonlos und kühl aus ihrem Mund, als wären sie für sie ohne Bedeutung.


  Maksim verspürte Zorn, verhehlte ihn jedoch. »Ich brauche Geld«, sagte er. »Oder wollt ihr mir die Kosten auch aufbürden?«


  »Mein Hausverwalter hat einen Stadtplan Tok Kinsas, der dir nützlich sein dürfte, und einen Plan der Zivtorony, in der Shaddalakh verwahrt wird. Du wirst beides erhalten, sobald du bereit bist zum Aufbruch. Außerdem hat er für dich eine Börse mit fünfzig Gold-Jaraufs, fünfhundert Takks sowie zwei Handvoll Dugnas. Sieh zu, daß du damit auskommst, Settsimaksimin, mehr wird's von uns nicht geben.« Die Frau betrachtete ihn mit einem geringschätzigen Blick ihrer meergrünen Augen von oben bis unten, dann wandte sie sich ab und schritt hinaus.


  Maksim lachte gedämpft, war mit sich recht zufrieden; er zog nochmals an der Klingelschnur und sagte der Dienerin, die sich daraufhin einfand, sie sollte ihn zum Hausverwalter bringen.


  


  6 Der Stundengong im Trommelturm dröhnte zweimal, als Maksim den Dulic an eine Landungsstelle des Fährbetriebs lenkte. Der rege Verkehr des Vormittags war längst vorüber, weit und breit war Maksim der einzige, der übergesetzt zu werden wünschte. Den Fährmann verdroß es, aus seinem Nachmittagsnickerchen geschreckt zu werden, er ließ sich Zeit beim Aufwinden des Führungsseils vom Grund des Grabens, wo es liegen mußte, wenn die Fähre nicht verkehrte, damit es den Flußbooten nicht die Kiele abriß. Er forderte für seine Mühe einen Takk, fand sich aber nach einer Weile des Jammerns und Stöhnens und Auf-die-Brust-Schlagens mit zehn Dugnas ab. Das war immer noch zuviel, doch Maksim hatte keine Lust zu längerem Feilschen, er mochte damit keine Kraft vergeuden. Er fuhr den Dulic auf das flache Fährboot und befestigte die Räder, während der Fährmann mit Pfiffen seine Söhne rief. Ein kleiner Knabe, der nicht älter als fünf Lenze sein konnte, schlug einen Gong, um Schiffe und Schleppkähne zu warnen; der Fährmann und die zwei älteren Knaben legten sich an der Winde ins Zeug. Das ungefüge Gefährt knarrte und knirschte, ringsum brodelte das Wasser, Ausläufer der Jeppu-Gewächse, die es stellenweise dicht wie Matten bedeckten, schlugen gegen den Rumpf, während der Mann und seine beiden Söhne die Fähre über den Südlauf des Stroms zogen, Schweiß glänzte ihnen auf Armen und Schultern, bis sie wie blankes Kupfer aussahen.


  Als sie am anderen Ufer anlangten, warteten dort bereits mehrere Reiter mit einer Schafherde, die zur Stadt übergesetzt werden wollten, also mußte der Fährmann auf der Rückfahrt seinen Schweiß nicht umsonst vergießen. Rasch gestaltete sich das Gefeilsche immer lauter; Maksim machte die Räder los und trieb das Gespann auf den Landungsplatz. Er schnalzte mit der Zunge, bewog die Maultiere zu einer schnelleren Gangart und nahm die Richtung zu den Dhia Asatas, die sich wie Streifen hellblauer Tinte am noch helleren Blau des Himmels abzeichneten.


  


  III. Korimenei


  


  Aufgrund des Drängens ihres Bruders (der ihr als Eidolon zu erscheinen pflegt) ist Korimenei längs der Küste südwärts nach Jade-Halimm gesegelt, der Stadt des Jade-Königs. Sie befindet sich unterwegs, um den großen Talisman Frunzacoache aus dem Essenzenbeutel eines Rushgaramuv-Schamanen zu entwenden und ihn in die Höhle des Angeketteten Gottes zu bringen, wo ihr Bruder darauf wartet, durch ihre Berührung ins Leben zurückgeholt zu werden.


  


  1 »Nein, nein, nein!« schrie Korimeneis Bruder sie an. Das Eidolon des schlafenden Knaben schwebte neben ihr in der Luft; sie stand aufs Fensterbrett gelehnt am Fenster ihrer Schlafkammer und blickte über den geschäftigen Hafen Jade-Halimms aus.


  »Weshalb nicht?« Sie sah einen Küstensegler aus dem Norden einlaufen und die Segel reffen. »Was ist denn daran falsch, 'n Handelsschiff nach Bandrabahr zu nehmen und auf 'n Flußboot nach Dil Jorpashil umzusteigen? Auf dem Weg in ihre Winterlager in den Dhia Asatas ziehen die Rushgaramuv an dem dortigen See vorbei, es müßte leicht sein, dort auf sie zu warten und ihnen zu folgen, bis ich genug weiß, um mir den Talisman greifen zu können. Ich muß zwar 'ne weite Entfernung zurücklegen, aber 'n gut geführtes Handelsschiff kann jederzeit schneller als 'ne Karawane sein, solang's in keine Flaute gerät. Seekrank werde ich nicht, also ist 'ne Seereise allemal für mich angenehmer als der Landweg. Aber am wichtigsten ist, sie ist sicherer, Tre. Ich bin 'ne allein auf Reise befindliche Frau. Ich bin jung und nicht häßlich. Laß mich dir erklären, was das heißt. Es heißt nämlich, daß ich als leichte Beute gelte, Tre. Alles was zwei Beine hat, wird die Gelegenheit nutzen und die Pfoten nach mir ausstrecken.«


  »Kori, du solltest dich reden hören. Du schwafelst daher wie die Kindertante, wenn sie unartige Mädchen über Keuschheit und Jungfräulichkeit belehrt hat. Das bist doch nicht du.«


  »Du meinst, ich denke bloß als Frau? Du hast die vergangenen Tage nicht miterlebt. Aaach! Silili hat mich verdorben, dort hatte ich die Schule im Rücken, aber jetzt bin ich nicht mehr an der Schule, sondern völlig auf mich allein gestellt. Das ist ein Unterschied, Tre. Ein großer Unterschied. Heute morgen bin ich auf dem Markt gewesen. Es glich einem Spießrutenlaufen. Einen Kerl hat Ailiki gebissen. Einem anderen Burschen, der nicht von mir weichen wollte, habe ich das Fell versengt. Ich bin gekniffen und betatscht worden, man hat mich gedrückt und sich an mir gerieben. Nach der Rückkehr habe ich eine Stunde im Bad verbracht, trotzdem fühle ich mich noch immer beschmutzt. Ich will auf einem Schiff fahren, Tre, ich brauche 'ne anständige Umgebung. Ich will Leute um mich haben, die wissen, es ist gefährlich, sich mit mir anzulegen, und mich deshalb in Frieden lassen.«


  »Du gehst nicht richtig vor, sonst nichts. Du mußt ja nicht allein herumlaufen. Miete dir 'n Führer, für so was sind sie doch da.«


  »Du träumst, Tre, ich habe nur das Geld, das mir Maksim überlassen hat. Es muß reichen, bis ich zur Höhle gelange und dich wecke. Besondere Ausgaben wie Kosten für Führer kann ich mir nicht leisten.« Sie versuchte ihn deutlicher zu erkennen, gab den Versuch aber schon im nächsten Augenblick auf. Wie albern. Er war nur als geistig übermitteltes Abbild zugegen, nicht als er selbst. Kori war zum Weinen zumute. Früher hatten sie einander so nahegestanden. Jetzt redete er nicht einmal noch wie damals. Aber ich habe mich gleichfalls verändert, sah sie ein. Flüchtig lehnte sie sich innerlich gegen seine Forderungen auf: Sollte er doch in der Hölle liegen, ihm konnte dort zumindest nichts zustoßen. Sie hätte genug damit zu tun, sich in ihrem eigenen Leben zurechtzufinden. Sie seufzte und widerstand der Versuchung. Immerhin war er ihr Bruder, ein geliebter Bruder. Oder wenigstens war er es gewesen, und um der Erinnerung willen war sie ihm Beistand schuldig. »Und 's gibt noch einen Grund, um 'n Schiff zu nehmen. Wenn man alles in allem zusammenrechnet, was man für die Reise auf dem Landweg braucht, ist eine Seereise billiger.«


  »Nicht wenn du Amortis berücksichtigst.«


  »Wer hat was von Amortis gesagt? Du willst doch nicht, daß ich nach Cheonea reise.«


  »Und wer hat von Cheonea gesprochen? Ich rede von Havi Kudush. Dort steht ihr Tempel, dort ist ihr Grund und Boden, der Quell ihrer Macht. Dorthin ist sie geflohen, als Settsimaksimin stürzte. Inzwischen hat sie die Kräfte erneuert, die ihr die Seelentrinkerin raubte, doch sie hat die Schmach nicht vergessen.«


  »Der Quell ihrer Macht, so-so. Du redest wie einer meiner Lehrer.«


  »Wie Kushundallian bei seinen Erläuterungen der Grundlagen des Gottestums?«


  »Genau. Hast du sie mitverfolgt?«


  »Wie du weißt. Laß die Abschweifungen. Wenn du von Bandrabahr flußaufwärts fährst, mußt du ihr Reich durchqueren. Glaubst du, sie hätte dich vergessen, Kori? Meinst du, sie wüßte nicht, wer die Seelentrinkerin nach Cheonea geholt hat? Bildest du dir ein, du könntest dich an ihr vorbeischleichen? Na?«


  »Nein, ich glaube nichts davon. Dein Standpunkt hat mich überzeugt. Was ich nicht verstehe, ist der Grund, aus dem du mich so tief in den Süden hast reisen lassen. Ich hätte nach Norden gehen können, nach Andurya Durat, dann wäre ich inzwischen weiter.«


  »Durat? Fasele doch keinen Schwachsinn, Kori. Du würdest ein Jahr und ein kleines Vermögen brauchen, um eine Reiseerlaubnis für die Seidenstraße zu erhalten. Nein. Jade-Halimm ist der richtige Ausgangspunkt, wenn du den Landweg nimmst. Du fährst mit einem Flußboot den Wansheeri hinauf nach Kapi Yuntipek. Dort kaufst du, was du haben mußt, und reist auf der Landstraße nach Jorpashil. Um sich einer Karawane anzuschließen, ist's zu spät, du wirst allein reisen müssen. Du kannst's schaffen, Kori. Ich weiß, daß du's kannst.«


  »Und wenn die Pässe nicht mehr überquerbar sind?«


  »Sie sind's noch.«


  »Woher weißt du das?«


  »Vertrau mir: Ich weiß es. Ein Unwetter hat's bisher in den Bergen gegeben, drei bis vier Zoll Schnee sind gefallen, doch seitdem hat's nur geregnet, ein Großteil des Schnees ist fort. Dir steht noch ungefähr ein Monat zur Verfügung, ehe du mit ernsteren Schwierigkeiten durchs Wetter rechnen mußt.«


  »Du bist also jetzt Kiykoyl tos Niak der Wetterkundige?«


  »Was ich sehe, sehe ich.«


  »So ist das, hä?«


  »So ist es, jawohl.«


  »Auf dem Berg hast du dich nicht blicken lassen. Ich hätte dich gebraucht, um mit dir reden zu können, Tre.« Er antwortete nicht, so wie er auf dem Berg keine Antwort gegeben hatte. Sie straffte sich. »Zeit zum Essen. Ich werde ein Mahl einnehmen und mich dann erkundigen, welche Flußschiffe im Hafen liegen und wann sie abfahren. Mit ein bißchen Glück kann ich morgen fort sein.«


  


  2 Die Miyachungay legte eine Stunde nach Sonnenaufgang ab und fuhr flußaufwärts, ihre mit Latten verstärkten Segel klackten und ratterten im Wind, der morgens meistens vom Meer an die Küste gefegt kam, als ob ihn Drachen ans Land jagten. Nachdem sie ihre Münzen wiederholt gezählt hatte, rang sich Korimenei zu dem Entschluß durch, den Preis für eine eigene kleine Kabine zu entrichten; sie übertraf an Größe kaum einen Reisekoffer, hatte jedoch an der schmalen Tür einen Riegel, so daß sich Kori davon versprach, vergleichsweise behaglich und ungestört schlafen zu können. Als Kabinen-Fahrgast durfte sie die Mahlzeiten an der Tafel des Schiffsherrn einnehmen, was bedeutete, sie würde gut verpflegt werden, und da das Essen im Preis inbegriffen war, fühlte Kori sich mit dem Handel recht zufrieden.


  Am ersten Morgen auf dem Schiff blieb sie so lang in der Kabine, wie sie es aushielt. Ihr war regelrecht bang, sie hatte keinerlei Ahnung, wie sich eine Reisende benahm, sie kannte keine Regeln, nicht einmal die verbreitetsten Sitten und Gebräuche. Settsimaksimin hatte sie damals von Cheona schnurstracks in die Schule zu Silili versetzt; und danach war sie überhaupt nicht gereist, Shahntien Shere behielt ihre Schülerinnen und Schüler unter unnachsichtiger Fuchtel. Aus den strengen Verhältnissen ihrer Heimat war Kori fast ohne Übergang in die straffe Zucht der Sililier Zauberschule geraten. Sie wollte lieber keine Fehler begehen. Während der kurzen Fahrt an Bord des Handelsschiffs hatte sie nichts dazugelernt, sie war ausschließlich in ihrer Kabine geblieben. Und jetzt war sie schlichtweg zu zaghaft, um die Nase ins Freie zu stecken. Es war einfach blödsinnig. Vernunftmäßig sah sie das vollkommen ein. Sie konnte sogar über sich lachen. Allerdings half es ihr nicht. Sie hockte auf der Pritsche, Ailiki auf dem Schoß, sang ihr Schlummerliedchen vor, versuchte sich einzureden, daß die stickige Düsternis der Kammer ihr nichts ausmachte.


  Mit der Zeit jedoch schienen die Wände immer mehr zusammenzurücken; ihr begann in der Kabine wie in einem Sarg zumute zu werden.


  »Irgendwann muß ich's wagen, Aili mein Liki. Und du mußt hier bleiben, meine Lili. Gib auf meine Habseligkeiten acht, hmm?« Kori tippte gegen Ailikis Schwanzknochen. »Rück beiseite, mein Herzchen, ich muß meine Ausgehkleidung auspacken.«


  Sie hatte temuengische Reisekleider erworben, einen gesteppten Rock sowie eine weite Hose, deren Beine man über kniehohen Stiefeln an den Fußknöcheln zusammenband; außerdem gehörte ein Schleier dazu, den man sich über den Kopf zog, von dem er  vorn und hinten  in zwei breiten Stoffbahnen bis in Kniehöhe herabhing. Der Schleier hatte in Stickerei gefaßte Gucklöcher für die Augen und am Saum geknüpfte Fransen; er bestand aus schwerer Baumwolle in grauschwarz und war Kori vollauf zuwider. Beim Umkleiden stieß sie sich bei jeder Bewegung Ellbogen, Knie oder Gesäß an, stülpte sich als letztes den Schleier über. Sie hustete, ihr blieb darunter die Luft weg. Sie begriff, daß sie sich diesen Unsinn selber antat. Indem sie unter den Schleier langte, schob sie ihn sich aus dem Gesicht, tastete sich zur Tür und ging hinaus.


  Als sie aufs Deck klomm, packte sie sofort der Wind, riß ihr fast den Schleier vom Kopf, blies in den losen Stoff ihrer Hose wie in ein Segel. Geblendet und von mehr als nur gelinder Furcht geplagt, klammerte sie sich an den Türrahmen, versuchte die Kleidung zu ordnen. Hände faßten ihre Arme; eine große, starke Person hob sie von den Füßen, trug sie den Niedergang hinunter und stellte sie drunten ab.


  »Schmeiß den verdammten Schleier weg, Weib, er kann dir zur Todesfalle werden. Du bist keine Temueng, warum kleidest du dich so?«


  Korimenei zerrte sich den Schleier herunter und starrte den Fragesteller erbittert an. Er war ein Mann von beachtlichem Wuchs, allerdings weniger groß als breit, seine Augen befanden sich in einer Höhe mit Koris Augen. Seine


  Schultern hatten genug Breite für zwei Personen, die bloßen Arme wiesen dicke Muskeln auf, die Hände glichen Schaufeln; wie stark sie waren, hatte Kori soeben am eigenen Leib gespürt. Ein pandayischer Seemann. Sein Ohrgehänge besaß ein solches Gewicht, daß dafür drei Löcher ins Ohr hatten gestochen werden müssen; es umfaßte eirunde Scheiben aus gehämmertem Gold, verziert mit zu Perlenform geschnittenen Smaragden; es pendelte bei jeder Kopfbewegung, Licht funkelte auf den Smaragden, sie schienen Kori zuzuwinken. Er grinste sie an, in seinen grünen Augen glitzerte eine Belustigung, die Kori um so stärker verärgerte. »Für wen hältst du dich, und was schert's dich, was ich tu?«


  »Ich bin Karoumang, Schiffsherr und Eigner dieses Schiffs, und es verursacht mir in der Tat allerlei Scherereien, wenn ein Fahrgast über Bord geht, weil er zu dumm ist, um sich drüber im klaren zu sein, was er treibt.«


  »Oh.« Kori fuhr sich mit der Hand vom Haaransatz nach hinten in den Nacken, fühlte die Wirrheit und Verfilztheit ihres Haars; es war völlig ungepflegt. Sie mußte schauderhaft aussehen.


  »Komm, gib das Ding her.« Er nahm ihr den Schleier aus der Hand, hängte ihn an einen Lampenhaken. »Du kannst ihn später abholen. Willst du noch an Deck?« Die Hände aufs Haar gedrückt, nickte Kori. Gegenwärtig hielt sie es für am ratsamsten, nichts zu sagen. Der Schiffsherr folgte ihr die Stiege hinauf, faßte Kori am Ärmel, als der Wind sie erneut aus dem Gleichgewicht zu werfen drohte. »Schon mal auf 'm Flußboot gewesen?« Sie zögerte, schüttelte dann den Kopf. »Als erstes mußt du dir merken: Wenn wir fahren, weht Wind, weht kein Wind, liegen wir still.«


  Kori schnob, versuchte sich dem Zugriff zu entziehen. »Ich bin kein Kind.«


  Karoumang beachtete die Feststellung nicht, ließ auch seine Hand auf dem Rücken ihres Überrocks, schob sie sachte vorwärts, führte sie durch Reihen auf Deck gestapelter Ballen und Fässer, entweder mit Tauen befestigt, oder mit großen Netzen gesichert. »Zweitens: Der Wind befördert uns flußaufwärts. Fahren wir flußabwärts, schwimmen wir mit der Strömung gegen den Wind. So oder so, es weht immer Wind.« Er geleitete sie am Großmast vorüber, das Geräusch der Segel und das Summen scheinbar Hunderter von Tauen umtönte sie, es ähnelte der Luft, war immer und überall, ergab einen so natürlichen Hintergrund, daß sie es binnen weniger Augenblicke kaum noch hörte, es nur noch eine Untermalung von Karoumangs Äußerungen abgab. »Drittens ist dies ein Frachtboot. Wir nehmen Fahrgäste an Bord, aber nur in kleiner Zahl. Am wichtigsten ist die Fracht. Unsere Fahrgäste, und das gilt auch für die Fahrgäste in den Kabinen, sollten uns aus der Quere bleiben, während wir Fahrt machen. Wenn sie meinen, sie müßten frische Luft schnappen, sollten sie's tun, nachdem wir irgendwo angelegt haben. Oder sich zu den Seeleuten im Deckhaus gesellen und sich dort aufhalten.« Vor einer aus schweren Balken gezimmerten Stiege mit Geländer brachte er Kori zum Stehen; die Treppe führte auf das Vordeck des Bugs. »Hinauf mit dir«, sagte Karoumang.


  Korimenei musterte ihn zornig, überlegte sich, ob sie ihm sagen sollte, was sie von ihm dachte; allerdings war sie sich noch gar nicht ganz sicher, was sie von ihm hielt, also schwieg sie, faßte das Geländer, als er seine Hand fortnahm. Rasch erklomm sie die Stufen; trotz ihrer Gereiztheit genoß sie den scharfen Wind, die Geräusche ringsum und den Anblick, der sich ihr bot, alles war für sie vollständig neu, alles fremd und aufregend. Sogar Karoumang; oder vielleicht ganz besonders Karoumang. Obwohl ihr Verstand sie warnte: Sei auf der Hut, Frau!, sprach ihr Körper bereits heftig auf ihn an. Sobald sie auf dem schmalen Vordeck stand, verschaffte sie sich Halt an der Reling, tastete sich daran entlang, bis sie auf die gelblichen Fluten hinabschaute, die den Bug umgischteten. Ein Knabe, der aussah wie eine kleinere Ausgabe Karoumangs, blickte von einem zusammengeraffen Schleppnetz hoch, auf dem er kauerte  es baumelte unter einem kurzen Bugspriet , winkte mit schmutzigen Händchen und setzte danach die Beobachtung des Wassers fort, seine Augen, die so grün wie Karoumangs Augen waren, aufmerksam voraus auf den Fluß gerichtet. An einem Riemen hing ihm ein Hörn aus angelaufenem Silber um den Hals, schwankte mit den Schaukelbewegungen des Schiffs.


  Karoumang beugte sich über die Reling. »Lijh't aja, i'klak?«


  »Tijh, ahpa.«


  Korimenei lenkte ihren Blick von dem Knaben auf den Schiffsherrn. »Dein Sohn?«


  »Einer meiner Söhne. Ich habe nach Baumstümpfen gefragt, und er hat geantwortet, es gäbe keine. Jedenfalls bis jetzt nicht.« In Karoumangs Augen glomm Heiterkeit, als er sich Kori zudrehte. Er stützte sich mit dem linken Arm auf die Reling. »Ein Rätsel«, sagte er.


  »Der Fluß?«


  »Du.«


  »Bestimmt nicht. Mit mir hat's nichts Rätselhaftes auf sich, ich bin lediglich auf der Heimreise.«


  »Nicht flußaufwärts.«


  »Wieso nicht.«


  »Im Norden wohnt niemand deinesgleichen. Ich würde mich nicht wundern, wenn du aus Croaldhu stammst. Ich bin aus Yuntipek. Bist du verheiratet?«


  »Das geht dich nichts an.«


  Er musterte sie, beachtete die Bemerkung nicht. »Ich glaub's einfach nicht. Kein Mann, der diese Bezeichnung verdient, täte dich allein rumlaufen lassen. Jungfrau?«


  »Das geht dich erst recht nichts an.« Kori überlegte, ob sie ihn einfach stehenlassen sollte; die Unterhaltung entglitt ihrem Einfluß. Eigentlich mochte sie jetzt nicht gehen. Sie sah Karoumang an, wandte den Blick hastig ab.


  »Hmm. Ich will mich nicht dazu äußern. Du bist einundzwanzig, zwei ... Nein, ich würde sagen, neunundzwanzig Jahre.«


  »Vierundzwanzig.« Die Berichtigung entfuhr Korimenei, ehe sie über die Zweckmäßigkeit einer Auskunft nachdenken konnte, und als sie merkte, was ihr unterlaufen war, warf sie dem Schiffsherrn einen bitterbösen Blick zu.


  Sein Lächeln wich, er verkniff, während er sie betrachtete, die Augen. »Etwas zu alt, allein, ohne Leibwächter, ohne Anstandsdame. Keine Tochter, die einen Besuch beendet hat oder zu einer Hochzeit unterwegs ist. Unvermählt, keine Kurtisane, keine Schaustellerin, keine Kauffrau. Priesterin oder Akolythin? Nein, du legst nicht das entsprechende Gehabe an den Tag. Du bist kein frommes Schussel. Eher ein kleines Scheusal. Schülerin?«


  Kori überlegte kurz, dann nickte sie. »Ich war's.«


  »In Croaldhu? Nein, du hast zwar das Aussehen, aber dein Zungenschlag ist falsch. Und außerdem ist da deine innere Haltung. Du bist 'n bißchen schüchtern, aber du hast Pfeffer unter der Haut. Zwar bist du patzig, aber du fürchtest dich weder vor mir, noch vor sonst-wem. Man merkt dir keine weibliche Ängstlichkeit an. Du glaubst... Nein, du bist dir vollkommen sicher, mich dir vom Leibe halten zu können. Ich bin viel schwerer als du und viel stärker. Unter gewöhnlichen Umständen wäre ich, wollte ich's, dazu imstande, dich im Handumdrehen in Stücke zu reißen. Oder dir diese hirnrissigen Kleider herunterzufetzen, dich niederzuwerfen und eine beliebte Mannestat zu vollbringen. Ich sehe nichts an dir, was mich daran hindern könnte, und doch siehst du mich an, als wäre ich von uns beiden der Narr.«


  »Das ist dein, nicht mein Wort.«


  »Wie mir auffällt, läßt deine Schüchternheit nach. Silili?«


  Auch über diese Frage dachte Kori nach; schließlich hob sie die Schultern. »Warum solltest du's nicht wissen dürfen? Ja.«


  »Welche Schule?«


  »Ist das von Belang?«


  »Ich frage aus Neugier. Ich möcht's eben gern wissen.«


  »Waymeri Manawha. Oberhaupt ist Shahntien Shere.«


  »Und wer war dein Förderer?«


  »Woher weißt du über solche Angelegenheiten Bescheid?«


  »Ich habe 'n Sohn mit magischer Begabung.«


  »Ach. Besucht er die Schule?«


  »Er wird im nächsten Frühjahr anfangen. Der Magus Bar im Saraja hat sich einverstanden erklärt, sein Förderer zu sein. Für ein Entgelt, mit dem man geradesogut einen Kaiser hätte kaufen können, doch erweise mir die Gefälligkeit, diese Äußerung nicht zu wiederholen. Und deiner?«


  »Weshalb sollte ich's dir verraten?«


  »Warum nicht?«


  »Ja, warum nicht? Der Zauberer Settsimaksimin.«


  »Einer der vier Obersten, hä? Ich bin beeindruckt.«


  »Ich seh's.«


  »Ich bin's wirklich.« Karoumang entfernte sich von der Reling, verbeugte sich aus der Hüfte, die mit den Handflächen aneinandergelegten Hände vor die Nase gehoben. Er richtete sich auf, lachte. »Es ist nicht gelogen.«


  »Ist deine Neugierde nun befriedigt?«


  »Du hast sie erst recht angestachelt.« Karoumang musterte sie, die Brauen gewölbt. »Mich beschäftigen Fragen, die ich nicht zu stellen gedenke. Woher du kommst, welche Geschichte du zu erzählen hast.« Einen Augenblick lang wartete er, um zu sehen, ob er sie zu Antworten verleiten konnte; als es dazu nicht kam, stützte er beide Arme auf die Reling, blickte voraus auf den Fluß, der sich vor dem Schiff als breites, leeres, ockerbraunes Band erstreckte; sonst herrschte kein Verkehr, nur die Miyachungay segelte im Wind flußaufwärts. »Wodurch du die Aufmerksamkeit eines Großen Zauberers erregt hast, was an dir bei ihm so starkes Interesse geweckt hat.« Über seine Schulter sah er sie an, zeigte Kori deutlich seine Anerkennung. Seltsam. Sie fühlte sich dabei wohl. Grundsätzlich war sein Blick von der gleichen Art der Blicke, wie Männer in Jade-Halimm sie ihr zugeworfen hatten, und vor ihnen hatte es sie gegraust. Derartigen Blicken ließ sich anmerken, daß sie in einer Frau nur Beute sahen. In Karoumangs länglichschmalen Augen, grün wie die Edelsteine seines Ohrschmucks, hatte so ein Blick irgendwie eine tiefere Bedeutung. Unmißverständlich behagte er Kori. »Was für einen Rang du heute hast«, sagte Karoumang leise, »und welchen du einnehmen wirst, wenn deine Machtfülle voll entfaltet ist. Was du bist.« Seine Finger trommelten auf die Reling, während er verschiedenerlei magische Gewerbe aufzählte. »Wirkerin, Wahrsagerin, Rutengängerin, Schamanin, Weise Frau, Totenbeschwörerin, Hexe, Wunderfrau, Magierin, Zauberin ... Habe ich alles aufgezählt? Wahrscheinlich nicht.« Wieder rutschten seine Brauen in die Höhe. Anscheinend hatte er Vergnügen an dem Spielchen, als träte er mit Kori in einem hinsichtlich seiner Rolle wortreichen Luststück auf; doch zuletzt schwand seine Heiterkeit. »Wohin du willst, und warum, wieso du gerade mit diesem Schiff fährst.« Er schaute weg, die für Menschen aus Panday eigentümlichen geschwungenen Mundwinkel strafften sich zu einem grimmigen Ausdruck. »Erweise mir noch eine Gefälligkeit, Saöri. Erspare meinem Schiff jeglichen Verdruß.«


  »Meinetwegen ist kein Verdruß zu befürchten«, entgegnete Kori. »Ich bringe keinen Ärger mit und ziehe keinen an. Ich mache lediglich eine Reise. Das ist die Wahrheit, Schiffsherr Karoumang. Meine Reise hat ein Ziel, aber es liegt fern von hier und steht mit dir oder deinem Schiff in keinem Zusammenhang.« Sie legte ihre Hände neben seinen Fäusten auf die Reling; ihre Finger wirkten im Vergleich zum dunklen, kupfrigen Braun seiner Haut nahezu blutarm, fast als wäre sie schwindsüchtig; auch ihre Arme waren dünner als seine Gliedmaßen, sogar viel dünner, selbst in den Ärmeln der Steppjacke, zudem ebenso bleich wie ihre Hände, und sie hatten ein Gesprenkel ganz fahler rosarötlich-bräunlicher-gelber Fleckchen zwischen den feinen, farblosen Härchen verteilt, Klecks an Fleck, als wäre sie eine rotweiße Kuh, sie war froh, daß die Arme in den Ärmeln verborgen blieben. Kori fühlte sich durch und durch wie siech, im Gemüt ebenso wie körperlich; der Mißmut über die Unabwimmelbarkeit und beharrliche Fragerei des Schiffsherrn war verflogen, hatte ihr ohnehin nur unzureichenden Schutz geboten, sie in einem Zustand völliger Wehrlosigkeit zurückgelassen. Sie verspürte den Wunsch, Karoumangs Arm zu berühren, zu prüfen, ob er tatsächlich so hart und geschmeidig war, wie er aussah. Sie gab sich alle Mühe, nicht an ihre Weihe auf dem Berg zu denken, nicht an den herrlichen, goldenen Erdgott, der in ihrem Leib jeden Nerv in einen Fluß von Feuer verwandelt hatte, aber ihr Körper erinnerte sich, und als sie Karoumang einen Blick aus den Augenwinkeln widmete, schien es ihr, als umwaberte golden schimmernde Helligkeit seine Umrisse, wäre er so schön, wie der Gott gewesen war; sie wollte ihn so nackt wie jene Gottheit sehen, sie malte sich aus, wie er nackt neben ihr läge, seine Hände sie anfaßten, die starken Hände sie streichelten. Der Atem stockte ihr in der Kehle; ihre Finger umklammerten die Reling fester.


  Karoumang starrte mißgelaunt auf das Wasser vor dem Schiff. Unvermittelt lehnte er sich über die Reling und wandte sich an seinen Sohn. »Aja 'tu, i'klak? Me-la'istan.« Er deutete auf einen Strich und eine Anzahl von Tupfern, die sich mindestens eine halbe Meile voraus auf dem Wasser zeigten, es handelte sich um einen langen, dunklen Gegenstand mit mehreren stummelartigen Auswüchsen, der sich rasch aufs Schiff zubewegte. »Angch t'tant.« Seine Hand zeigte auf das Hörn. »Lekaleka!«


  »Eeya, ahpa.« Der Knabe straffte sich, beobachtete den Gegenstand einige Augenblicke lang, um sich davon zu überzeugen, in welche Richtung er schwamm, dann hob er das Hörn an die Lippen und blies eine Folge abgehackter Töne.


  Karoumang schwang sich herum, eilte an die rückwärtige Reling des Vorderdecks, sein Blick schweifte zügig übers ganze Schiff, verfolgte das Vorgehen der Besatzung, die mit dem erforderlichen Mindestmaß an Aufwand und dem Höchsten an nötiger Wirkung die angebrachten Maßnahmen ausführte, noch bevor das Schallen des Horhs vollends verklang. Er sah, wie sie die Segelstellung veränderten, sah auf dem Achterschiff den Steuermann das Ruder um ein paar Grad herumwerfen, um das Schiff an dem Baumstamm vorüberzusteuern. Entspannt und mit einem Lächeln in der Miene kehrte er zu Korimenei zurück. »Eine gute Mannschaft. Sie erspart mir so manche Sorge.« Wieder beugte er sich über die Reling. »Baik, i'klak.«


  Der Knabe lachte. »Babaik, ahpa.«


  »Ein tüchtiger Bub«, sagte Korimenei. »Er erinnert mich an meinen Bruder. Wie alt ist er?«


  »Neun. Der einzige meiner Söhne, der sich dazu berufen fühlt, das Wasser zu befahren.« Karoumang ergriff Koris Hand, legte sie auf die' eigene Handfläche. »Für ein so hochgewachsenes Mädchen hast du kleine Hände.«


  »Nicht zu klein, sie ist fast so lang wie deine Hand.«


  »Aber schmal, mit Vogelknöchlein, leicht wie Luft.« Er drehte ihre Hand um, strich mit dem Zeigefinger durch den Handteller. »Liest du Handlinien?«


  Korimenei drohte erneut der Atem zu stocken. Sie besann sich auf die Selbstzucht, die ihr Shahntien Shere eingehämmert hatte, und als sie antwortete, klang ihre Stimme unbekümmert und fröhlich. »Nur aus Spaß. So was ist bloß 'n Spiel.«


  »Und welche Spiele bevorzugst du sonst?« Er streichelte ihre Hand wie zerstreut, als hätte er vergessen, daß er sie hielt.


  »Mädchenspiele«, antwortete Kori, indem sie ihn vorsätzlich mißverstand, »aber nur wenige. Uns blieb für so was keine Zeit. Shahntien Shere wußte für uns ständig etwas zu tun.«


  »Und heute?«


  »Heute folge ich meinen eigenen Neigungen.«


  »Und was für welche sind das?«


  »Welche dürfen's denn sein?«


  »Was soll ich darauf erwidern?«


  »Daß ich wieder Schülerin sein könnte, einen Tag lang, oder eine Woche, vielleicht bis Yuntipek.«


  »Du glaubst, ich könnte dir was beibringen?«


  »Ich glaube, du bist Fachmann auf einem Gebiet, von dem ich wenig verstehe. Ich habe den Eindruck, du hast an solchem Unterricht Freude, und das gefällt mir, denn macht dem Lehrer das Lehren Spaß, bereitet wahrscheinlich dem Schüler auch das Lernen Vergnügen.«


  »Bisweilen hat so ein gemeinsames Treiben dies oder jenes Nachspiel.«


  »Nicht für eine junge Zauberin von der Waymeri Manawha, die ihre Zeit und Kräfte für dringende Aufgaben einsetzen muß.« Korimenei lachte. »Wenngleich diese Aufgaben noch in räumlicher Ferne liegen.« Sie war mit sich zufrieden, genoß die Andeutungen und Verstecktheiten des Gesprächs.


  Karoumang lachte gleichfalls, küßte sie in die Hand.


  »Wollen wir heute abend nach dem Essen mit dem Unterricht beginnen?« Kori entfuhr ein leises Keuchen, bevor sie es unterdrücken konnte. Der Schiffsherr drückte ihre Hand. »Möchtest du an Deck bleiben oder dich nach unten begeben?« Mit einem Blick ans Ufer setzte er sich über Ort und Zeit in Kenntnis. »In zwei Stunden legen wir an, es ist Fracht zu löschen, und voraussichtlich werden wir neue Fracht laden, also werden wir 'ne Weile Aufenthalt haben. Wenn du ein wenig Bewegung wünschst, kannst du an Land gehen. Empfehlen tät ich's dir nicht. Wir machen bei einem Wohnturm-Weiler fest, möglicherweise siehst du dort Dinge, die dir mißfallen. Diese ländlichen Turmherren sind eine üble Bande. In ihrem Umkreis sollte selbst eine junge Zauberin darauf achten, was sie redet und wie sie sich verhält.«


  »Meister Karoumang, ich brauche von dir keine Vorträge«  Kori streichelte mit den Fingern seinen Handrücken  »sondern anschauliche Vorführungen.«


  »Um sie richtig würdigen zu können, wirst du eine heile Haut brauchen, Ketji. Darum rate ich dir, in Muldurida an Bord zu bleiben. Den übernächsten Halt auf diesem Fluß machen wir in Saffron Moru, einer Freistadt, dort herrschen freundlichere Verhältnisse. Wir werden dort über Nacht festmachen.«


  »Ich denke mir, ich werde für einige Zeit unter Deck gehen. Stört's dich, wenn ich ein klein wenig bange bin?«


  Karoumang hob den Kopf in den Nacken und lachte, sein Lachen dröhnte laut, als drängte es aus den Zehen herauf durch seine Kehle. »Aber neiiiin«, antwortete er, griff sich eine Handvoll von Koris Überrock. »Richte die Nase in den Wind, Ketji.«


  


  3 Korimenei stieg aus der Hose, schleuderte sie mit einem Tritt durch die enge Kabine; sie hockte sich auf die Pritsche und machte sich daran, den ersten Stiefel vom Fuß zu zerren; die Stiefel waren sehr eng, und es erforderte einige Anstrengung, sie an- oder auszuziehen. »Aili mein Liki, ich habe mich da in etwas hineingebracht, wovon ich nicht absehen kann, wie's enden wird.« Sie ließ den einen Stiefel


  fallen, begann sich mit dem anderen abzuplagen. »Nachspiel, hat er gesagt, er meinte Schwangerschaft, aber's gibt noch weit mehr zu berücksichtigen, nicht wahr, meine Lili? Jedes Handeln hat Folgen, und des öfteren bereiten sie einem 'ne böse Überraschung. Das ist uns an der Schule gründlich eingetrichtert worden: Seid bei euren Taten auf der Hut. Je machtvoller die Tat, um so unvorhersehbarer das Ergebnis. Verübt keine Handlung, die ihr nicht zu verantworten mögt. Rückgängigmachen ist ein Wort ohne wahrhaftige Bedeutung. Mir brauchte man das nicht zu sagen, besonders letzteres nicht, ich wußt's schon. Sieh nur Maksim, schau wo er jetzt ist, schau wo ich bin. Tre und ich hatten die Seelentrinkerin zu Hilfe geholt, weil wir dachten, wir könnten auf diese Weise die Krieger aus unseren Tälern vertreiben, und danach würde alles wieder so wie vorher sein, bevor Amortis zu gierig wurde, wir glaubten, die Seelentrinkerin könnte beenden, was Maksim uns zumutete. Es rückgängig machen. Sie haben recht an der Schule, sie haben recht, sie haben völlig recht, rückgängig läßt sich nichts machen, nichts.« Sie ließ den zweiten Stiefel auf den Fußboden plumpsen, holte das Kopfkissen unter der Bettdecke hervor und lehnte es am Kopfende der Pritsche an die Wand. »Ich will's, Lili. Mein Körper verlangt's.« Nachdem sie die Füße auf die Pritsche geschwungen hatte, lehnte sie sich an die Wand, saß halb, lag halb, betrachtete das übers Bullauge gespannte, eingeölte, zerschrammte Kalbsleder. »Und was soll werden, wenn ich keinen Schlußstrich ziehen mag, sobald wir in Yuntipek sind? Ihr Götter, kaum daß ich ihn sah, begehrte ich ihn. Er hat Kinder, zweifelsfrei auch 'ne Ehefrau. Er führt ein Leben, das ihm gefällt, nein, das er richtig liebt. Ich bin für ihn bloß 'ne beiläufige Eroberung, was, Lili? Nein, vielleicht nicht. Aber er ist jemand, der Macht genießt. Wahrscheinlich hat er noch nie eine Zauberin gehabt.« Kori kicherte, schnippte mit den Fingern. Ailiki sprang von ihrem Platz am Bullauge und hüpfte auf Koris


  Bauch, entlockte ihr ein Aufbrummen. Während sie immerzu mit der Hand am kleinen, festen Körper der Mahsar abwärtsstreichelte, setzte sie ihr Selbstgespräch fort. »Weißt du, die meisten Zauberer sind Männer. Na, ich frage mich wirklich, was du wohl weißt, ich frage mich sogar, was du eigentlich bist, Aili mein Liki. Karoumang treibt's nicht mit Männern. In dieser Hinsicht ist er eindeutig festgelegt, man kann's riechen. Ich habe mich zu einer Art von Gott gelegt, und das Ergebnis warst du, meine Lili. Mit einem gewöhnlichen Mann war ich noch nie zusammen. Ob ich wohl jemals mit einem Sterblichen zufrieden sein kann? Morgen früh werd ich's wissen, was? O ihr Götter ...«


  Ailiki schnurrte wie eine Katze, obwohl sie keine war; ihr warmer Leib bebte.


  »Worte. Nur Worte. Ich mache mir nichts vor, und ich habe Furcht bis ins Mark, aber ich werd's tun.« Kori hob Ailiki hoch, hielt sie so, daß die Mahsar in der Luft baumelte, sie einander in die Augen sahen. »Lili, mein Schatz, du wirst auf mich achtgeben, hmm?« Sie lachte, senkte sich die Mahsar wieder auf den Bauch, streichelte sie und beobachtete, wie das Licht des Tages sich allmählich veränderte.


  


  4 Nacht folgte auf Tag, Tag auf Nacht; die Welt drehte sich um die Spindel der Zeit. Für Korimenei war es eine aufregende, eine frohe Zeit; eine Frist des Aufschubs.


  Die Nächte verbrachte sie im Bett des Schiffsherrn. Tagsüber saß sie auf dem Vorderdeck und schaute sich an, wie das Land vorüberglitt, kleine Dörfer, die in ihre Lehmmauern die örtlichen Totems gekerbt oder sie anders damit geschmückt hatten, Landungsplätze und Speicher; sie sah Pferde über mit Klee bewachsene Anger laufen, Vieh und Schafe auf von der Sonne gelben Wiesen weiden; sie sah Kleinbauern und Landarbeiter beim Einbringen der Herbsternte, vor Mühlen und Schlachthäusern anstehen; sah an beiden Ufern mehr Mühlräder als Bäume, hörte sie knarren und quietschen, während sie Wasser auf die Felder leiteten und die zwei, drei Familien-Handwerksbetriebe, die es in jedem Dorf gab, mit Wasserkraft versorgte. Sie guckte sich die Fahrgäste an, die nur für kurze Strecken mitfuhren, von einem zum anderen Dorf, sie trugen Dinge mit, die sie zu verkaufen beabsichtigten, oder wollten Verwandte besuchen; einmal kam eine Hochzeitsgesellschaft an Bord, feierte auf ihrer ganzen Fahrtstrecke bei Musik, Tanz und Wein; ein anderes Mal fuhr eine Truppe Akrobaten ein Stück weit mit, entgalt die Beföderung durchs Vorführen ihrer kunstvollen Sprünge und Figuren. Korimeneis Interesse an den Ereignissen versiegte nicht, teils weil sie sich in einer völlig fremden Gegend befand, Menschen zu sehen bekam, wie sie noch nie welche gesehen hatte, teils weil all das sie an ein Dasein erinnerte, das ein schroffes Ende genommen hatte, als Maksim ihre Begabung entdeckte und sie von allem, was sie kannte, zweitausend Meilen weit fortversetzte.


  Während dieser Zeitspanne hatte sie ein angenehmes, geruhsames Leben, als wären Verantwortlichkeiten und Gefahren vorübergehend in den Hintergrund getreten und warteten auf den Abschluß der Flußfahrt. Sogar Tres Eidolon blieb aus. Einmal rief sie ihn, weil sein Fernbleiben sie verwunderte, doch erhielt keine Antwort. Ein Weilchen lang ärgerte sie sich, aber dann zuckte sie die Achseln. Eigentlich legte sie gegenwärtig gar keinen Wert auf seine Aufmerksamkeit. Die Vorstellung, er könnte zuschauen, wenn sie mit Karoumang zusammen war, machte sie kribblig.


  Sie genoß den nächtlichen Unterricht in dem Maße, wie sie es erhofft hatte. Karoumang war ein Mann mit umfangreichen, vielfältigen Erfahrungen, und es erfüllte ihn mit Stolz, daß Kori an ihrem gemeinsamen Liebesspiel soviel Freude wie er fand. Gelegentlich erboste er sie, besonders wenn er sie behandelte wie ein schwachsinniges Kind, doch offenbar hatte er sie gern. Er mochte sie richtig gut leiden. Das lag zum Teil daran, daß er Frauen mochte, Frauen überhaupt; zum anderen Teil allerdings auch an ihr selbst. Kori hörte auf, sich deswegen Sorgen zu machen, was werden sollte, wenn sie Kapi Yuntipek erreichten. Ihre Verliebtheit mäßigte sich auf einen Grad geringerer Erregtheit und nahm die Gestalt eines steteren Gefühls an.


  Zwölf Tage nach der Abfahrt in Jade-Halimm fuhr die Miyachungay auf dem Strom ins Hügelland und überwand die erste Reihe von Schleusen; drei weitere solche Anlagen mußte sie noch hinter sich bringen, bevor sie in das Wüstenhochland von Ambijan gelangte und den letzten Rest der Strecke nach Kapi Yuntipek zurücklegen konnte.


  


  5 Hart und kalt klatschte etwas auf Korimeneis Gesäß, verschwand; kleine Hände und Füße mit scharfen Krallen bewegten sich über ihren Rücken. Etwas Kaltes und Hartes rutschte über ihre Schulter und verhielt neben ihrem Hals. Lange Schnurrhaare kitzelten sie im Gesicht. Sie nuschelte etwas, wußte selbst nicht was, öffnete die Augen. Über der Tür drang gerade genug Helligkeit der Nachtbeleuchtung im Gang herein, um Kori zu zeigen, daß sie Nase an Nase mit Ailiki lag. »Wa ...?«


  Ailiki wich zurück. Neben Karoumangs Kissen setzte sie sich auf, drückte die Händlein in das weiche, weiße Vlies zwischen ihrem Hals und dem Nabel.


  »Ist irgend etwas nicht in Ordnung? Karou ...« Korimenei schauderte zusammen; um diese Jahrszeit waren die Nächte feucht und kühl, jede kühler als die vorherige, und jemand  wahrscheinlich Ailiki  hatte ihr die Federbetten und Überdecken weggezogen. Sie wälzte sich herum, griff nach dem Bettzeug. Etwas fiel ihr von der Schulter aufs Laken. Sie blinzelte. Die Schale des Alten? Was...?


  Ailiki flitzte heran, nahm die Schale und sauste zurück zu dem Kissen. Sie drückte sich, auf die Hinterbeine gehockt, das verbeulte Zinngefäß an den Bauch, blickte Korimenei starr an. Die Ohren hatte sie flach an den Kopf gelegt. Auf den Schultern waren die Rückenhaare aufgerichtet und zitterten. Sie hatte die Lippen zurückgezogen und bleckte die kleinen, spitzen Zähne.


  Korimenei rieb sich die Augen, versuchte ihr Gehirn in Schwung zu bringen. »Lili? Was ist geschehen? Was soll ...? Karoumang?« Ihre Hand berührte das Laken, wo er gelegen hatte. Es war kalt. Es ist... Ihr Götter. Bisher hatte sein nächtliches Fortsein sie nie erschreckt, er pflegte stets irgendwann mitten in der Nacht aufzustehen und auf dem Schiff einen Rundgang zu machen, sah nach dem rechten, vergewisserte sich der Zuverlässigkeit seines Stellvertreters und überzeugte sich davon, daß die Nachtschicht nicht etwa auf den weicheren Frachtballen lag und schnarchte. Kori rutschte aus dem Bett, tastete nach ihren Kleidern.


  Ailiki tappte mit den Fingernägeln auf die Schale, erzeugte leise, helle, kratzige Töne. Korimenei straffte sich, schaute sie an. Auf irgendeine Weise, ohne daß man sie den Zwischenraum hätte durchqueren sehen, hatte die Mahsar sich ans Bullauge begeben, kauerte nun auf dem Tisch, an dem Karoumang seine Bücher führte. Sie nahm den Rand der Schale in die Händchen und begann damit auf die Tischplatte zu hämmern, rief eine Folge dröhnender Schläge hervor. Danach setzte sie sich auf den Schwanz und musterte Korimenei aus ihren großen, goldenen Augen.


  »Nichts mit Karoumang?«


  Ailiki schüttelte den Kopf und pochte an die Schale. Verwundert warf Korimenei die Hose beiseite, die sie an sich genommen hatte, streifte einen Morgenmantel über. »Ich wünschte, du könntest sprechen, Lili. Dadurch wäre für uns beide vieles einfacher.«


  Ailiki fauchte; trotz ihrer vergleichsweise wenig beweglichen Gesichtszüge schaffte sie es, eine Miene des Unmuts zu schneiden. Sie wartete, bis Korimenei nach der Schale langte, dann huschte sie davon. Gleich darauf war sie mit einer Kristallschüssel, die zwei Griffe aufwies und mit ganz klarem Wasser gefüllt war, wieder zur Stelle. Sie setzte sie vor Korimenei ab und ging, deutlich voller Erwartung, auf Abstand.


  »Aha.« Mit dem Fuß schob Kori den Stuhl vom Tisch zurück, nahm Platz und goß das Wasser in die Zinnschale. »Hellsicht ist nötig?«


  Ailiki wackelte mit den Schnurrhaaren. »Lauert voraus Gefahr?« Ailiki kratzte auf dem Tisch. »Für mich?« Zweimaliges Kratzen. »Für mich und Karoumang?« Dreimaliges Kratzen. »Für jeden an Bord?«


  Ailiki stellte die Ohren auf und ließ die Schnurrhaare hängen. Sie streckte sich auf dem Bauch aus und stützte das Kinn auf die Unterärmchen.


  Karoumang trat ein. Als er Korimenei am Tisch sitzen sah, ruckten seine Brauen aufwärts. »Was ist los?«


  »Hast du irgend etwas Besorgniserregendes bemerkt?«


  Er kam herüber, blieb hinter Kori stehen, schob eine Hand unter den Morgenmantel und streichelte ihren Nacken. »Nein. Hätte ich etwas feststellen müssen?«


  Kori lehnte sich rücklings in Karoumangs Arme, und seine Hände glitten abwärts, umfaßten ihre Brüste. »Nein ...« Ailiki hob den Kopf, kratzte wieder auf der Tischplatte, ihre Krallen schabten winzige Furchen ins Holz. Korimenei seufzte. Sie legte ihre Hände auf Karoumangs Fäuste, hielt sie still. »Geh ins Bett, Karou. Du lenkst mich ab.«


  »Wovon?« Seine Stimme klang schärfer als sonst; er war es nicht gewöhnt, abgewiesen zu werden. Er befreite seine Hände, legte eine davon Kori unters Kinn und hob es an, um ihr ins Gesicht sehen zu können. »Was treibst du?«


  Sie packte sein Handgelenk, zog die Hand weg. »Das mißfällt mir, Karoumang. So möchte ich nicht behandelt werden.«


  Er stellte sich ans andere Ende des Tischs, betrachtete sie. »Und ich mag nicht wie ein unartiger Bub fortgeschickt werden. Was machst du da?« Der Schiffsherr, der über alles Bescheid wissen wollte, was an Bord geschah, sprach aus ihm; er sah in Kori nicht länger die Geliebte, sondern eine ungünstige Mischung aus Fahrgast und Mannschaftsmitglied.


  Korimenei lenkte ein. »Pastipasti, Saö Schiffsherr. Denk an mein Gewerbe.« Sie legte die Handflächen beiderseits der Schale ausgestreckt auf den Tisch. »Ich habe eine Warnung erhalten. Ich muß nachschauen, was sie zu bedeuten hat. Also, möchtest du dich nun aufs Bett setzen und mich's erledigen lassen?«


  Er zog eine finstere Miene, ballte eine Hand zur Faust, rieb sie rundum mit der anderen Hand, immer wieder und wieder. Kori merkte ihm an, daß er, seit er sie mit ins Bett nahm, vergessen hatte, was sie war; er stellte sich Frauen nie anders denn als Hüterinnen der Familie vor, anderen Vorstellungen war er keineswegs abgeneigt, sie blieben für ihn lediglich unwirklich. »Tu's vor meinen Augen«, verlangte er. »Ich will's sehen.«


  »Dann schieb dir das Sitzkissen ran und setz dich hin, es stört mich dabei, wenn du stehst.«


  Kori wartete, bis er Platz genommen hatte, dann beugte sie sich über die Schale und begann sich in einen Zustand geballter Aufmerksamkeit zu bringen. Sie schloß Karoumang, Ailiki, das Boot, sämtliche Geräusche, alles ringsherum von ihrer Wahrnehmung aus, richtete ihre ganze Beachtung ausschließlich auf die eigene Atmung und das schwache Glitzern des Wassers. Sie stimmte einen gedämpften Singsang an, verwendete Worte ihrer Heimatsprache, uralte Worte, die sie aus den Liedchen gelernt hatte, die ihr, als sie noch ein kleines Kind war, die Kindertante vorzusingen pflegte. »Yso-yso-ypo-poh«, sang sie vor sich hin. »Ai-gley-idou-pan-tou-toh. Pro-ten-ou-kin-tor-or-thoh-nun. Yda-ydou-ydoh.«


  Sie pustete aufs Wasser, so daß ein Gekräusel entstand, das vom Innenrand der Schale zurückschwappte, es lief hin und her, ließ endlich nach, bis das Wasser wieder glatt wie Glas im Gefäß stand. Ein Bild erschien, zeigte ein enges Tal, dicht mit Wald bewachsen, überschattet von Berggipfeln, die es überragten. Innerhalb einer verwitterten Palisade stand eine Anzahl Häuser. Neben dem Fluß erhob sich ein zweigeschossiges Gebäude mit einem viergeschossigen, befestigten Turm; das zweite Geschoß übertraf das Untergeschoß an Umfang. Außerdem ließ sich ein Schleusentor aus dicken schweren Balken erkennen, die Flaschenzüge, mit denen man es bewegen konnte, waren mit eisernen Bolzen an wuchtigen steinernen Molen befestigt.


  »Das Wehr zu Kol Sutong«, raunte Karoumang.


  Das Bild verschwamm, verschwand beinahe völlig. Kori zischte Karoumang durch die Zähne an, und er schwieg. Mit einiger Mühe errang sie ihre innerliche Ausgerichtetheit zurück, das Bild wurde wieder deutlicher.


  Der Ausblick hatte sich inzwischen verändert. Nun schaute Kori ins Innere des Schleusenhauses. Darin lagen verstreut Gestalten, manche mit ausgebreiteten Gliedmaßen, wie weggeworfene Lumpenpuppen, andere gefesselt und geknebelt. Alle tot. Kleinwüchsige, dunkelhäutige Männer, gekleidet in Leder und abgerissenes Tuch, alle schwer bewaffnet, saßen an einem Tisch und beschäftigten sich mit einem Stein-und-Knochen-Spiel, hatten zu diesem Zweck das Spielfeld in die Tischplatte geritzt. Nochmals wechselte das Bild, zeigte den Aussichtsraum des Wachturms. Ein Räuber stand am Südfenster und hatte den Fluß unter Beobachtung. Eben ging die Sonne auf, ihr Schein färbte das Wasser rot; der Nebel, der unter den Bäumen hing, wurde vom Morgenlicht rosarot. Ein Flußboot näherte sich, die Miyachungay.


  Karoumang stieß ein Knurren aus, stand auf. »Bleib sitzen!« Korimenei schubste ihn zurück, ließ den Blick auf das Bild gerichtet, als es wieder verschwamm und zu zerfließen drohte, verhinderte mit aller Willenskraft ein Verschwinden.


  Das Flußschiff in dem Bild verlangsamte, durchquerte das Schleusentor und drehte bei. Etliche Kerle aus dem Schleusenhaus rannten zu den Winden und begannen das Wehr zu schließen. Sobald das getan war, kamen weitere Männer, die Kanus schleppten, hinter dem Gebäude hervorgelaufen; sie ruderten schnell auf das Schiff zu, verstanden die Wirbel und Strömungen ausgezeichnet zu meistern. Binnen kurzem schwärmten sie über die Reling an Bord, knüttelten und stachen die Mannschaft nieder, töteten jeden, der ihnen in die Quere geriet; Karoumang und die Besatzung leisteten Widerstand, doch die Angreifer waren in zu großer Überzahl. Als das Morden zu Ende war, rissen die Räuber die Ballen und Fässer auf, verstreuten achtlos alles, was sie nicht haben wollten. Nach Abschluß der Plünderung steckten sie das Schiff in Brand. Ehe sie die Stätte ihrer Verbrechen verließen, öffneten sie das Wehr, schauten auf ihren zottigen Kleinpferden zu, wie verkohlte Planken und Leichen flußabwärts trieben, schwangen unter Gejohle Beutestücke.


  Das Bild erlosch. Korimenei merkte, wie ihre Finger zuckten, streckte die Hände wieder flach auf dem Tisch aus. »Tja«, sagte sie. »Du kennst die Ortschaften am Fluß. Wann werden wir... Wie hieß der Ort? Kol Sutong?«


  Mit düsterem Gesichtsausdruck starrte Karoumang in das Wasser; während Kori sprach, heftete er seinen grimmigen Blick auf sie. »Du warst nicht zu sehen. Wieso nicht?«


  »Das ist immer so. Der Hellsichtige bleibt stets außerhalb des Geschauten. Hmm...« Sie strich mit einem Finger über den Rand der Zinnschale; im Gegensatz zu Glas blieb sie stumm. »Du mußt so etwas nicht auffassen, als wär's in Stein gehauen, Karou.«


  Seine Fingerkuppen trommelten auf den Tisch, während er Koris Gesicht beobachtete. »Ich bin schon bei Sehern gewesen, Kori Wartendes Herz. Ich war dabei, wie sie Wasserbilder zu Rate zogen. Jedesmal ist mir dabei versichert worden, daß sie zeigten, was kommen wird.«


  »Das ist gelogen, Karou. Na ja, vielleicht nicht gelogen, sie haben sich halt für einen schlichtmütigen Menschen einfach ausgedrückt.«


  »Haaach! Schlichtmütig, so?! Dir werd ich's geben, ibli Ketji.« Er umklammerte ihr Handgelenk. »Laß die Bosheiten und erkläre mir, wie's wirklich steht.«


  »Weshalb sollte ich, wenn du mich für 'ne Teufelin hältst?«


  »Komm ins Bett, und ich verdeutliche dir den Grund.«


  »Schmach und Schande! Das ist Bestechung. Ich bin einverstanden. Doch im Ernst, Karou, was wir geschaut haben, ist etwas, das geschehen soll, das auch geschehen wird, wenn wir's nicht abwenden.« Kori patschte auf seine Hand, er lockerte seine Finger, und sie entzog ihm das Handgelenk. »Also, raus mit der Sprache. Wann werden wir dort sein?«


  »Als ich unter Deck zurückgekehrt bin, war's kurz vorm Monduntergang, bis zum Morgengrauen sind's noch ungefähr drei Stunden. Beim ersten Morgenlicht müßten wir das Turmdach sehen können.« Karoumang starrte blicklos an ihr vorbei, hinüber zum Bullauge. »Es sei denn, wir drehen um und verbringen 'n paar Tage in Maul Pak.«


  »Hätte das 'n Sinn? Täte der dortige Turmherr Krieger schicken, um die Räuber ergreifen zu lassen?«


  »Der Pak Slij huim Pak?« Karoumang machte einen Spucklaut, ohne tatsächlich auszuspucken, er befand sich ja auf dem eigenen Schiff, saß am eigenen Tisch. »Ich habe nicht genug Gold, um dieses faule Stück Scheiße zu Taten zu bewegen. Soviel Gold könnte nicht einmal der Jade-


  König zusammentragen.«


  »Mmf. Und wenn du für ein, zwei Tage ankerst? So lange würden die Bergräuber nicht am Fluß warten und lauern, oder?«


  »Den Schwanz einziehen wie ein gescheuchter Köter? Tut man's einmal, neigt man immer wieder dazu. Nein.« Unwillig musterte Karoumang sie. »Mit einer Zauberin an Bord? Nein.«


  »Einer künftigen Zauberin, Karou, ich bin erst vor kaum einem Monat von der Schule abgegangen. Ich habe keinen Stab, mich keinem Meister verschworen, ich habe ... Ach, so vieles noch nicht, es dauerte zu lang, es alles aufzuzählen. Ich weiß nicht, was ich tun könnte ...« Hastig berichtigte sie sich. »Was ich tun soll. Ich muß erst nachdenken.« Ihre Hände zitterten wieder, sie preßte sie kräftig aufs Holz, fand einen gewissen Trost in der Härte der alten Eiche. »Gibt's hier irgendwo 'ne Stelle, wo sich wenigstens für 'ne Stunde oder so festmachen ließe? Es ist besser, ich versuche auf dem Wasser nichts Schwierigeres durchzuführen, im Umgang mit Wasser bin ich nicht gut, ich muß Erde unter den Füßen haben.«


  »Das ist doch auch Wasser.« Mit dem Daumen deutete Karoumang auf die Schale.


  »Aber damit verhält's sich anders. Je mehr man erreichen will, um so mehr kostet's Kräfte. Es braucht ...


  Nun ja, wenn ich's schaffen soll, muß ich eine festere Grundlage haben.«


  »Du mußt wissen, wie du's hinkriegen kannst, Ketji, ich nehme an, du weißt, was du tust.« Karoumang erhob sich. »Ich gebe dir zwei Stunden Zeit. Wenn du mir bis dahin keinen Plan unterbreiten kannst, werde ich die Halunken mit der Mannschaft ausräuchern.«


  Unter einem Arm einen verschlissenen Besen, in der freien Hand eine Laterne, betrat Korimenei langsam eine freie Fläche, wo bei einem Sturm ein alter Baum zusammengebrochen war; Holzfäller hatten ihn restlos fortgeschafft, so daß an der Stelle, wo sich die Wurzeln befunden hatten, nur eine tiefe Mulde zurückblieb. Bei den Zedern rings um die Lichtung handelte es sich um junge Bäume, ihre untersten Zweige berührten noch das Erdreich, es waren üppige, gesunde Bäume, die ein vollständiges Astwerk hatten. Kori hielt die Laterne hoch; nirgends lag Bruchholz, nirgendwo gab es irgendwelche Holzreste zu sehen, nicht einmal Borkenstücke. »Tsch!« machte sie. »Pak Slij. Ohne Zweifel tät er auch Luft verkaufen, fände er bloß 'n Weg, um sie in Flaschen abzufüllen.«


  Sie stellte die Laterne an einen weitgehend ebenen Fleck des Untergrunds und fing an lose Erde und sonstige Ablagerungen fortzukehren. Mit höchster Sorgfalt entfernte sie alles, was sich durchs Kehren beseitigen ließ, aus einem bestimmten Umkreis, ohne jedoch auf Insekten, Würmer oder anderes winziges Getier zu achten, gegen das man ohnehin nichts unternehmen konnte. Als sie fertig war, las sie einen Steinbrocken auf und zog mit der gleichen peinlichen Sorgfalt auf dem Erdboden ein Pentagramm, summte dabei zerstreut die Melodie eines Kinderliedchens, das ihre seit langem tote Mutter ihr einst vorsang. Nachdem sie das Pentagramm gezeichnet hatte, schüttelte sie die Sandalen von den Füßen, setzte sie neben die Laterne, streifte das Obergewand ab, faltete es sorgsam zusammen und legte es auf die Sandalen. Sie holte tief Atem, glättete das weiße Leinenhemd, das sie nun als einziges Kleidungsstück noch trug, und stellte sich in das Pentagramm, vermied es achtsam, auf die Striche zu treten. Die Nacht verstrich, ging ihrem Ende entgegen, die Luft war eisig und feucht; Reif sah man nicht, aber er würde sich ausbreiten, ehe die Sonne erschien. Mit geschlossenen Lidern stand Kori in der Mitte des Zeichens und bibberte. Mittels Willenskraft und magischer Befähigung erstickte sie am Docht das Licht; die Laterne erlosch.


  Mit Willenskraft und Magie zog sie die Umrisse des Pentagramms noch einmal, indem sie die Silben sang, die die Kräfte des Gestaltens und Umgestaltens beeinflußte, verwandelte Erde und Luft in Mondsilber, bis der von einem Kreis umgebene Stern rings um sie in fahler Vollkommenheit glomm.


  Sie öffnete die Augen, lächelte erfreut, während sie ihr Werk begutachtete. Das Anlegen eines Pentagramms war eine leichtere Übung, doch gab es zahlreiche Möglichkeiten, dabei Fehler zu begehen. Kori kniete sich hin, nahm dann den Lotussitz ein, senkte die Handflächen auf die Oberschenkel, Wärme durchströmte, umhüllte sie.


  Augenblicke verschmolzen mit Augenblicken, ungezählt reihten sie sich aneinander, während sie inmitten des Pentagramms saß, ohne zu denken.


  Aus ihrem Nabel kam der Mondstein zum Vorschein, er schob sich durch ihr Hemd und rollte in ihren Schoß. Mit langsamen, trägen Bewegungen, als befände sie sich unter Wasser, hob sie den Stein aus dem Schoß und blickte in sein Inneres.


  Sie sah das Dorf. Es war verwüstet. Das Tor der Palisade hatte man eingedrückt. In den Gassen lagen Leichen, Männer, Frauen, Kinder. Verstümmelt und zerfleischt. Sie blickte in die Häuser. In ihnen gingen die Toten um. Geister irrten durch die Räumlichkeiten, erlebten noch einmal, was sich ereignet hatte.


  Sie sah ins Schleusenhaus. Von dort hatte der Totenpriester der Räuber die Geister verbannt, damit sie die Besatzung des Schiffs, auf das sie warteten, nicht warnten, aber die Leichen der Toten lagen, mit gespreizten Gliedern oder in Fesseln, noch da. Erneut sah sie Männer beim Stein- und-Knochen-Spiel, sah Bergbewohner zusammengekrümmt schlafen, andere auf Klumpen Tjank kauen, die Augen gerötet und stier, wieder andere schubsten sich gegenseitig drei Mädchen aus dem Dorf zu, reichten sie nicht anders als das Tjank herum.


  Korimenei dachte über die Beobachtungen nach.


  Die Bande umfaßte fünfundfünfzig Mann, dreiundfünfzig Räuber, einen Anführer und einen Totenpriester. Kori durchdachte die Zahlen; sie erlaubten Schlußfolgerungen. Ursprünglich mußte die Bande aus fünf Gruppen zu je zwölf Mann bestanden haben. Anscheinend hatten die Dörfler mindestens sieben von ihnen totgeschlagen. Kori freute sich darüber.


  Der Mondstein zwischen ihren Händen bewegte sich; sie preßte ihn in ihren Nabel, und er drang in ihren Leib ein.


  »Jede Tat hat Folgen.« Ihre Stimme klang so leise wie das Wispern des Winds im Nadellaub der Zedern; sie sprach mit einer Förmlichkeit, die an einen feierlichen Sprechgesang grenzte, griff auf Erinnerungen an den Unterricht zurück, um sich das Selbstvertrauen einzuflößen, dessen sie bedurfte. Sie war jung, hatte sich noch nicht bewährt; sie nahm alles ernst und war dabei ein wenig kleinlich. An sich zu zweifeln, durfte sie sich nicht leisten, sobald sie die Suche nach der richtigen Wirklichkeit begann, wenn sie lebend und wohlbehalten zurückkehren wollte. »Auch jede Weigerung, etwas zu tun, hat Folgen.« Der Klang der eigenen Stimme tröstete sie, gab ihr Halt, verschaffte ihr innere Festigkeit; zehn Jahre des Lernens fanden darin ihren zusammengefaßten Ausdruck. »Beides muß erwogen werden. Es gilt über den Augenblick hinauszudenken. Töte ich sie alle, werden ihre Verwandten, um sie zu rächen, weitere Menschen ermorden? Die Bewohner Kol Sutongs sind tot, ihnen kann nichts mehr zustoßen. Doch wie steht's um andere Dörfer? Um Karoumang und seine Besatzung? Und es gibt noch mehr Flußschiffe. Würde sich für sie die Bedrohung erhöhen?« Kori lächelte, als sie zwischen den Bäumen Glühwürmchen flirren sah, einen frühen Vogel zwitschern hörte, das Leben schuf ein Gleichgewicht gegen den Tod, ein kleines, aber schönes Gegengewicht wider großes Grauen. »Nein. Räuber sind Räuber, ihr Lebenszweck ist das Rauben. Sie töten fast ausschließlich um der Beute willen, selten aus Rache. Für alle, die am Fluß und auf dem Fluß leben, wird ihr Tod weniger zum Nachteil als von Nutzen sein.« Dennoch empfand Korimenei etwas Trauer; das meinte sie sich schuldig zu sein. Sie waren rohe, herzlose Mörder, aber trotzdem Menschen. »Fünfundfünfzig Tote, weil ich's so will. Ich kenne sie nicht. Ich weiß nichts von ihrem Leben. Ich habe keine Ahnung, warum sie tun, was sie treiben. Ich werde zuschlagen, und ihr Leben wird enden. Was bin ich? Maksim opferte BinYAHtii fünfzig Jahre lang jeden Monat ein Kind, weil er das als geringes Übel bewertete im Vergleich zu dem Guten, das er tat. Werde ich den gleichen Weg gehen? Ich weiß es nicht.« Sie trauerte auch um ihrer selbst willen, um den Verlust ihrer Unschuld; diese Art, sie zu verlieren, ging mit weit mehr Blut und Schmerz einher als der Verlust der weiblichen Unschuld und geschah ohne jedes ausgleichsweise Vergnügen. »Tu was du tun mußt«, sang sie verhalten, »aber tu's ohne Stolz und ohne Zorn, weil du weißt, sie sind schlichte, dumme Männer, gegen dich wehrlos.«


  Seelisch gesammelt in der eigenen inneren Mitte und bereit, verfiel sie in neues Schweigen, ließ sich von den Geräuschen und Lauten des im Erwachen begriffenen Walds durchrieseln. Die Hände auf den Oberschenkeln, saß sie da, ohne zu denken, ohne zu warten, für alles offen, was kommen mochte.


  


  [image: img6.jpg]


  Schließlich schwebte sie zwischen den Wirklichkeiten, genau wie am dritten Tag ihrer Prüfung. Zunächst trieb sie richtungslos umher, dann spürte sie eine Anziehung. Von da an sauste sie beschleunigt durch die verschiedenerlei Ebenen der Wirklichkeiten, die unendlich vielen unzählbaren Schichten des Anderswo, immer schneller, bis sie in eine davon stürzte, ein Universum aus Hitze und Licht, in dem Salamander in Meeren von Sonnenglut schwammen.


  Sie ließ sich treiben, die Sonnenwinde wehten sie dahin und dorthin. Salamander schwammen zu ihr, umwimmelten sie.


  Korimenei besah sie sich genauer. Ihre schlüpfrigen Gestalten pulsten und veränderten fortwährend die Umrisse, zusätzliche Gliedmaßen wuchsen ihnen, schrumpften bald zurück, ihre Leiber gewannen mal an Dichte, schienen sich mal zu verflüchtigen, abwechselnd verkürzten sie sich oder wurden länger; sie hatten in ihrer Unangreifbarkeit eine gewisse Ähnlichkeit mit den Bergstinktieren, mit denen Kori als Kind gespielt hatte. Sie fing in einem Gedankennetz, so wie sie damals einmal in einem selbstgeknüpften Netz ein Stinktier gefangen hatte, einen Salamander. Er nahm es gleichgültig auf, blieb untätig, richtete die Augenflecken auf Kori, doch bezweifelte sie, daß er sie tatsächlich sah. Sie fing noch einige und noch ein paar, ohne sich dabei mehr als beim ersten zu denken, fing zuhauf welche, bis ihr Gewicht die Maschen des Gedankennetzes zu dehnen begann.


  Sie schwebte mit den gefangenen Salamandern dahin. Die Wesen glühten wie Kohlen im Feuer, teils rotgolden, teils weißgolden, durchloht von blauem Flackern. Es widerstrebte Korimenei, sie freizulassen, obwohl sie keine Absicht hegte, sich ihrer zu bedienen. Es kostete sie keine Mühe, sie zu halten, sie entboten keine Gegenwehr, es hatte den Anschein, als wären sie in ihrer Gegenwart durchaus zufrieden. Sie wärmten sie, erfreuten ihr Auge und kitzelten seltsamerweise auch ihren Gaumen.


  Kori spürte einen plötzlichen Ruck und setzte sich in Bewegung. Sie näherte sich dem Übergangsbereich am Rande dieser Wirklichkeit. Die Salamander wurden unruhig, wanden sich anmutig durch- und umeinander.


  Kori dachte daran, sie fahren zu lassen. Sie überlegte, ob sie sie mitnehmen sollte. Auf unbestimmte Weise verstand sie die damit verbundene Gefahr. Sie begriff sie vernunftmäßig, aber nicht mit dem Gemüt. Ja, dachte sie. Ja. Ich kann, ich muß, ich will.


  Sie zog die Salamander im Netz hinter sich her, durchstieß den Zwischenbereich. Mit wachsender Geschwindigkeit stürzte sie ihrer Heimatwirklichkeit entgegen, immer geschwinder, bis sie wieder in dem Pentagramm saß und die Salamander an dessen Umgrenzung im Kreis rasten, so daß ihre Glut das Mondsilber rötlich färbte, rundum und rundherum schossen sie, verliehen ihrem Zorn und Triumph in schrillen, schrecklich anzuhörenden Jaultönen Ausdruck.


  Nun nahmen sie den Kampf auf. Mit drahtiger Geschmeidigkeit und voller Wildheit warfen sie sich gegen das geistige Netz, ihre Leiber waren jetzt fest und stark, sprangen gegen Kori an, sprangen und sprangen. Die ganze Zeit hindurch hatten sie sich zurückgehalten, um sie im Augenblick der Unachtsamkeit zu überraschen; sie wußten, was sie war, sie hatten gewußt, um was es ging, bevor sie selbst es ersah; sie besaßen davon Kenntnis, daß es hier eine Welt zum Brandschatzen und Beutemachen gab. Sie kämpften gegen Kori an, und beinahe gelang es ihnen, sich zu befreien, bevor sie sie nachdrücklich unter ihre Gewalt brachte.


  Sie hatte noch nie Dämonen für ihre Zwecke eingespannt, Zauberer lernten solche Verfahren erst unter der persönlichen Anleitung und Aufsicht eines Meisters, doch sie stützte sich auf vergleichbare Vorgehensweisen, die sie an der Schule eingeübt hatte, sowie auf entsprechende Beschreibungen der Lehrer; sie legte sie an geistige Leinen, jeden Salamander an sieben Leinen, an ihm festgehakt. Sie versuchten Sätze nach den Zedern mit ihren verlockenden, leicht brennbaren Harzen zu vollführen. Kori riß sie zurück. Dem Nadellaub wurden etliche Spitzen versengt, der scharfe Geruch angebrannten Zederngrüns durchzog die Luft. Mehr Unheil konnten die Salamander nicht anrichten, ansonsten blieben die Bäume heil und unbeschädigt.


  Korimenei lachte. »Ich hab's geschafft!« rief sie hinaus in die Nacht. »Ich hab's wahrhaftig geschafft! Ich habe Dämonen herbeigeholt.« Sie schwitzte gehörig, und obwohl sie vor Freude lachte, schlotterte sie. Aber sie gestand es sich nicht ein und band die Dämonen magisch an ihre Hand. Rund und immerzu rund rasten sie, winselten nun kläglich, rund und rund, bis Kori sich ihrer Sinne bemächtigte, ihre Gewalt auch auf ihre Leiber ausdehnte; rund und rund, bis sie ihrem Willen so rasch und verläßlich gehorchten wie Koris eigener Körper.


  Sie jagte sie in hohem Bogen über die Bäume empor, den Fluß entlang, schneller als der Wind, gespenstisch verwaschene pulsende Feuergestalten, die überm Wasser dahinfegten.


  Sie erreichten das Schleusenhaus. Die Fenster waren mit Läden verschlossen, die Tür verriegelt. Sie brannten sich einfach durch die Wand. Der Totenpriester versuchte sie zu bannen. Der vorderste Salamander ließ eine lange rote Zunge aus dem Maul schießen und leckte ihm das Gesicht von den Knochen. Der Anführer führte einen Säbelhieb nach einem Salamander, und die Klinge schmolz ihm in der Faust; der Salamander schlang sich um den Mann, im nächsten Augenblick klapperte ein kalkiges Skelett auf den Fußboden, und der Dämon sauste weiter.


  Was Korimenei durch die Sinne der Salamander wahrnahm, erwies sich als fremdartiger als alles, was sie sich bislang auszumalen vermocht hatte, doch sie lernte es bald zu deuten und hielt sie vom Gebäude selbst und der Einrichtung fern, von allem außer den Männern. Nur die Männer, schärfte sie ihnen immer wieder ein, nur die Männer. Sie ließ sie auch die gefangenen Mädchen verschonen, obwohl ein blitzartiger heißer Tod vielleicht gnädiger gewesen wäre als das Leben, nach dem, was die Räuber ihnen angetan hatten. Sie zählte die Toten, und als die Zahl fünfundfünfzig betrug, riß sie an den Leinen und holte die Salamander zu sich zurück.


  Sie wollten nicht kommen. Sie lechzten danach, zu verbrennen und zu verbrennen, bis rings um ihre glühenden Leiber die gesamte Welt brannte, glutheiß und wundervoll, ganz und gar ihre Welt geworden. Sie leisteten Widerstand, bäumten sich auf, zappelten und wanden sich, veränderten ihre Umrisse, versuchten die in sie geschlagenen Haken abzuwerfen. Unaufhörlich stemmten sie sich mit vollem Gewicht und ganzer Kraft gegen die Leinen, es schien, als könnten sie niemals ermüden. Jeden Zollbreit, den Kori ihnen abrang, machten sie ihr mit einer Wut streitig, die ihre Kräfte in dem Maß, wo Koris Kraft nachließ, zu steigern schien.


  Korimeneis Festigkeit geriet ins Wanken. Ein Salamander entsprang ihrem Griff; fast hätte er sich befreit. Der Ruck zerriß etwas in Kori. Sie bemühte sich ums Einhüllen und Besänftigen der schmerzenden Stelle, versuchte gleichzeitig die Dämonen zu halten. Falls sie sich freimachten ... Kori wagte sich die Gefahr eines Scheiterns erst gar nicht einzugestehen. Sie zog die Dämonen zu sich, und sie kamen, langsam und widerspenstig, aber sie kamen schließlich. Sie streiften die Baumwipfel, und die Wipfel loderten auf. Vor Freude krähten sie, stießen gellende Schreie aus, die mit einem hellen Aufkreischen begannen und in gedehntem, gepreßtem Heulen verklangen, und schwangen sich an den Enden der Leinen hin und her, hin und zurück, wechselten die Richtung, zerrten und ruckten mit wechselnder Zähigkeit und Gewalt. Kori bebte. Sie fühlte sich ausgelaugt. Sie vermochte nicht mehr klar zu denken. Sie hielt und hielt fest. Ganz, ganz langsam, Zoll um Zoll, mit qualvoller Allmählichkeit, holte sie die Dämonen zu sich zurück. Sämtliche Kräfte drohten sie zu verlassen. Sie war erschöpft, völlig erschöpft. Ihre Muskeln schienen weich wie Butter geworden zu sein. Jeder Nerv in ihr schlotterte.


  Es hatte ernsthaft den Anschein, als sollte sie unterliegen. Es gibt einen Punkt, über den der Wille den Körper nicht hinaustreiben kann. Diesem Punkt näherte sie sich, doch sie hielt fest, hielt fest ...


  Kühle breitete sich über sie wie eine zweite Haut, ihr schubweises Zittern verebbte nach und nach, neue Kraft strömte in sie über wie Wasser. Sie hob den Kopf und beförderte die Salamander mit einem starken Ruck über den restlichen Abstand zu sich heran, so daß sie zuletzt kuschten und winselten. Sie vergeudete keine Zeit mehr mit ihnen, sondern ballte sie zu einem Bündel Feuer und schleuderte sie dorthin zurück, wo sie sie gefunden hatte, versiegelte hinter ihnen das Loch zwischen den Wirklichkeiten.


  Die Kühle floß von Koris Körper und sammelte sich in ihrem Schoß, sie spürte wieder die Ermattung. Aus der herabgeflossenen Kühle wurde Dunst, der Dunst strudelte und verdichtete sich, verfestigte sich zu einer vertrauten Erscheinung: Ailiki.


  Sobald Ailiki erneut eine feststoffliche Gestalt angenommen hatte, ihr plüschartiges Fell überall wie zuvor saß, sie ihr Katzenmäulchen zu ihrem eigentümlichen Katzengrinsen verzog, hob Korimenei sie auf, schaute ihr Auge in Auge ins Gesichtchen. »Es war nicht vergeblich, daß ich dich gebeten habe, auf mich achtzugeben, was, Aili mein Liki? Du bist eine tüchtige Leibwächterin, Lili.« Sie setzte sich die Mahsar auf den Schoß, streichelte mit der Hand unablässig Ailikis Rückgrat. Verhalten raunte sie die magischen Silben, die das Mondsilber auflösten, das Pentagramm beseitigten. Gleich darauf war die Erde wieder Erde, die Luft wieder Luft. »Aaach, wie müde ich bin, mein Lili! Folgen, ihr Götter ...! Ich hätte die ganze Welt zu Asche versengen können. Ein Salamander hätte genügt, um diesen erbärmlichen Haufen Schufte zu vernichten. Puh! Mehr als genügt. Wozu brauchte ich sieben? Reine Vermessenheit, Liki. Unvorsichtigkeit. Jah'takash muß ihre


  Schweineblase über mein hirnloses Haupt ausgeleert und mich zur Törin ersten Grades geweiht haben. So bald werd ich mich so was nicht noch einmal trauen. Ich werde ohnehin nicht wach genug sein, bestimmt werd ich jetzt erst mal ein Jahr lang schlafen.«


  Ein Lachen ertönte. Sie blickte hoch. Unter den Bäumen kam Karoumang zum Vorschein, neben seinen Knien baumelte eine Laterne. »Solche Frauen habe ich fürwahr schon gekannt. Ich vermute, du hast dir etwas einfallen lassen? Was waren das für Leuchtstreifen am Himmel?«


  »Salamander. Du brauchst dir wegen der Räuber keine Sorgen mehr zu machen.« Kori gähnte, dachte daran, sich die verklebten Augen zu reiben, doch ihre Arme waren zu schwer, zu schlaff, um sie so weit heben zu können.


  »Willst du den ganzen Rest der Nacht hindurch hier herumsitzen?«


  »Wahrscheinlich wird's so kommen, falls niemand sich erbarmt und mich trägt.«


  »So schlimm steht's, hä?«


  »Ich bin müde, tief erschrocken und durchgefroren.«


  Karoumang hob die Laterne, lenkte den Lichtschein auf Koris Gesicht. »Bei Preemalaus Flossen! Tot sähst du besser aus!«


  »Hm, vielen Dank für die Nettigkeit.« Korimenei kicherte, wurde ernst. »Es war knapp, Karou. Wenig fehlte, und ich hätte dich und jeden und überhaupt alles in Asche verwandelt. Ums Haar wären sie meiner Gewalt entwichen.« Sie gähnte nochmals, sank mit dem Oberkörper über Ailiki, alles schien sich um ihren Kopf zu drehen.


  Karoumang fluchte, trat einen Schritt auf sie zu, blieb stehen. »Ich bin sofort zurück.«


  Kori befand sich kaum noch bei Besinnung, als er mit jemandem der Besatzung wiederkehrte, einem Mann namens Prifuan. Karoumang nahm sie auf die Arme und machte sich auf den Weg zum Schiff; Prifuan folgte ihm mit der Laterne und Koris übrigen Sachen.


  


  7 Vorsichtig steuerte Karoumang die Miyachungay weiter den Fluß hinauf, legte zwischen den Molen des Wehrs an und schickte Prifuan mit noch vier Mann an Land, damit sie die Schleusentore betätigten. Die überlebenden Mädchen des Dorfes sahen es und wagten sich aus dem Schutz der Bäume, unter denen sie sich versteckt gehalten hatten; sie waren blutbesudelt, voller blauer Flecken und in Kleidung gehüllt, die sie von Toten hatten, zudem zutiefst verstört. Frauen unter den Deckfahrgästen nahmen sie in ihre Obhut, wuschen sie, gaben ihnen zu essen und Decken; nach und nach entlockten sie ihnen eine Schilderung des Überfalls, keuchten an den richtigen Stellen auf, brachten ihr Mitgefühl zum Ausdruck und die Namen von Verwandten im nächsten Schleusendorf in Erfahrung, erzählten anschließend alles Karoumang.


  Währenddessen schlief sich Korimenei aus. Sie verschlief auch die Aufregung am nächsten Wehr, wo die Mädchen an Land gingen und Karoumang sich mit den Dorfältesten beriet. Sie lag noch immer in tiefem, tiefem Schlummer, als Prifuan und seine vier Helfer an Bord zurückkehrten; sie waren bei Kol Sutong zurückgeblieben, um das Wehr, sobald die Miyachungay sich weit genug flußaufwärts befand, wieder zu öffnen. Sie schlief drei Tage lang und erwachte erst, als die Schleusen hinter der Miyachungay lagen und das Schiff eine öde, trostlose Landschaft durchquerte.


  Sobald sie an Deck trat, schlug ihr Wind entgegen, der Sand, den er durch die Luft wirbelte, scheuerte jeden Fingerbreit bloßer Haut. Sie kehrte in die Kabine um und kramte den verabscheuten Schleier heraus, schob aber diesmal die hinderlichen Gehänge unter den Gürtel, damit sie nicht so lästig flatterten, und wagte sich nochmals an Deck. Um Stapel abgedeckter Ballen suchte sie sich einen Weg zum Bug, stieg hinauf zu Karoumangs bevorzugtem Standort, der ihm den gewünschten Ausblick bot. Auch jetzt hielt er sich dort auf, trug ein Temueng-Kopftuch, dessen Zipfel er sich ums Gesicht gebunden hatte, so daß nur die Augen frei blieben.


  »Sieh an«, sagte er, »nun hast du also doch noch 'n Nutzen davon.« Mit dem Daumen fuhr er über den Schleier, wo er sich an ihre Wange schmiegte. »Wie geht's dir ansonsten?«


  »Recht gut. Kann sein, ich kriege in den nächsten Tagen wieder Hunger.« Kori trat an die Reling, betrachtete die Gegend. »Das schaut ja ganz reizend aus. Hmmm ...! Wo sind wir, Karou?«


  »Ambijan. Noch neun Tage bis Kapi Yuntipek.« Karoumang drehte dem Wind den Rücken zu, zog Kori an sich, machte seine Gestalt für sie zum Windschutz.


  »Und bis dahin wird's so bleiben?« Kori lehnte sich an ihn, lächelte unterm Schleier, fühlte sich dösig und behaglich.


  »Nur solang wir Ambijan durchfahren. Fünf Tage, vielleicht sechs, wenn wir in Limni Sacca'l mehr Fracht laden als ich erwarte.«


  »Es wundert mich, daß ihr überhaupt Ladung bekommt. Wer wollte denn hier schon freiwillig wohnen?«


  »Ambijaker. Sie sind alle 'n bißchen verrückt.«


  Kori patschte sich die Hand auf die Brust, so daß von ihr ein Staubwölkchen aufwallte. »Ich glaub's aufs Wort. Darf ich fragen, was für Fracht 's hier zu befördern gibt?«


  »Segeltuch. In Jaxin webt man die dichtesten, festesten Stoffe, die man findet. Ich denke mir, sie müssen so sein. Nur dann halten sie den Staub fern. Ich verwende solches Tuch jedesmal, wenn neue Segel hergestellt werden müssen. Die Jaks mischen auch farbechte Farbstoffe, so was kann man stets überall gut verkaufen, vor allem für neue Farbtöne. Arzneien. Opale, 's gibt irgendwo im Hinterland Gruben. Ich frage nicht lang.« Mehr spürte Kori sein gedämpftes Auflachen, als daß sie es hörte. »Die Ambijaker sind mit Worten ohnehin so sparsam wie mit Blut. Mit ihrem, nicht fremdem Blut, letzteres vergießen sie im Zweifelsfalle reichlich. Richtige Verrückte. Aber sie kennen mich, deshalb erlegen sie sich im Umgang mit mir einige Mäßigung auf.«


  »Mmm.« Trotz des Schleiers quollen Kori Tränen in die Augen, und ihre Haut fing zu brennen an. Sie lugte an Karoumangs Kopf vorbei, versuchte die Sonne zu erkennen. Sie sah nur einen stumpf-gelbbraunen Himmel. »Welche Zeit mag's sein?«


  »Dritte Wache rückt näher. Willst du essen?«


  »Allmählich neige ich dazu. Ich glaube, ich werde wieder unter Deck gehen, dieser Wind schält mir die Haut flöckchenweise ab. Besteht Aussicht auf ein Bad?«


  »Du wirst dafür arbeiten müssen.«


  »Dir den Rücken bürsten, hä?«


  »Ganz genau.«


  Kori rieb die Schulter an ihm. »Für 'ne Gelegenheit, mich zu waschen, tu ich alles. Saö Schiffsherr.«


  »Das werd ich mir merken. Vielleicht können wir sogar heißes Wasser haben.«


  »Ach, was für ein Segen, am Leben und mit dir zusammen zu sein.« Kori lachte auf, befreite sich aus der Umschlingung seiner Arme und duckte sich in den Wind, als sie sich auf den Rückweg unter Deck machte.


  


  8 Einen trüben Tag nach dem anderen segelte die Miyachungay flußaufwärts. Der Wansheeri strömte träge dahin, floß durch breite Biegungen und reihenweise vorhandene Schleifen. Er führte Schlamm, ab und zu auch einen Tierkadaver, jedoch nur wenige Baumstämme; in Ambijan betrachtete man Bäume als Gewächse von hohem Seltenheitswert, und jeden Stamm, der aus den Bergen so weit herabtrieb, fischten die Jaks, kaum daß sie ihn erspähten, sofort aus den Fluten und brachten ihn an Land. Unaufhörlich blies der Wind aus dem Osten, ein kalter trockener Wind, der die Gedanken auf Abwege brachte und Schwermut verursachte. Sein Sausen verstummte nie, es dämpfte alles andere, verminderte die sonst gemütlichen Hintergrundgeräusche des Schiffs zu einer Art von Gewimmer; Worte verstand man schon in wenigen Schritten Abstand vom Sprecher nicht mehr; Besatzung und Fahrgäste verständigten sich gleicherweise durch Brummlaute oder laut gebrüllte, einzelne Wörter, nicht anders. Nie erlahmte die Kraft des Winds, ohne Unterlaß wehte er nach Westen, Westen, Westen. Wenn der Fluß ostwärts abbog, mußte man das Schiff gegen den Wind voranbringen; strömte der Fluß westwärts, durfte nicht einen Augenblick lang in der Wachsamkeit nachgelassen werden, weil die Gefahr bestand, daß der Wind das Schiff packte und an ein Ufer drängte, ehe man das Unglück abzuwenden vermochte; es durch die Flußbiegungen zu steuern, erforderte einen gewaltigen Aufwand an Schweiß, Stoßgebeten und Flüchen in gleichen Maßen. Fast am schlimmsten war es, wenn das Schiff gerade nach Norden segelte; dann drohte der Wind es seitwärs vom Kurs zu wehen. Karoumang fand wenig Schlaf, jede Nacht nur ein paar schweißige Stunden wirrer, scheußlicher Alpträume. Wenn er in diesen Nächten Korimenei nahm, geschah es wild und roh, er tat es so, um seine Angespanntheit und Zermürbung zu lindern, die sich während des Tages in ihm stauten und ihn zermarterten.


  Wer sie war, zählte ihm dabei weniger, wesentlich blieb, daß er sie greifbar hatte. Eigentlich hätte sie deswegen verdrossen sein müssen; zu anderer Zeit und unter anderen Umständen wäre sie wütend gewesen, hätte sie ihm womöglich ein bis drei Narben beigebracht, um sich ihm für länger erinnerlich zu machen, doch gegenwärtig dachte und empfand sie nicht so; vielmehr verhielt sie sich ebenso wild und rauh wie er, der Wind hatte auf sie diese Wirkung, sie benutzte ihn zur Erfüllung von Gelüsten, die sie vor ein, zwei Monaten noch entsetzt und beschämt hätten, und danach schlief sie wie eine Betäubte.


  Als sie durch einen zerfransten Ring aus GeisterÜberresten in den Windschatten Kapi Yuntipeks glitten, schien selbst die Miyachungay vor Erleichterung aufzuseufzen.


  


  9 Ein Ausläufer der Geister-Fragmente, die Kapi Yuntipek als Dunstring umwallten, gab Korimenei gleichsam das Geleit, als sie eine Woche später von der Stadt aufbrach, ein fast wie Milch klumpiger, weißlicher Finger folgte ihr hartnäckig, konnte sie aber nicht berühren; sie mißachtete ihn vollständig, hielt ihr Kleinpferd ruhig und zu gleichmäßiger Gangart an. Hinter ihr hockte Ailiki auf dem Packpferdchen, beruhigte den kleinen Wallach und trieb ihn hinterher. Unvermittelt zuckte der Finger regelrecht zurück, und sie ritten in einen eisig kalten, jedoch hellen Tag hinein; die Luft war so klar, daß die Berge zum Greifen nah zu sein schienen.


  Trotz ihres Ruhms taugte die Seidenstraße als Straße wenig. Es handelte sich um eine staubige Fernstraße, gekennzeichnet durch Steinhaufen, deren nächster in Sicht kam, wenn der vorherige am Horizont außer Sichtweite geriet. In der nördlichen Umgebung Kapi Yuntipeks schlängelte sie sich in ausgedehnten Biegungen durch ein schmales Umland kleinerer Gehöfte, überquerte Brücken, die an Schluckauf erinnerten, wie sie sich da über winzige Bewässerungskanäle wölbten, Rinnsale voller Flußwasser. Temueng-Leibeigene, die auf den Äckern arbeiteten, richteten sich auf und starrten ihr nach, ihre dunklen Augen widerspiegelten Argwohn und Feindseligkeit. Das Land, auf dem sie standen, gehörte dem Kangi Pohgin, dem Scharfrichter in Kapi Yuntipek, sie mußten sich abrackern bis zum Umfallen, zwei Drittel jeder Ernte mußten sie abliefern, sowohl von den Temueng-Steppenstämmen wie auch den Bergräubern waren sie Überfällen und Plünderungen ausgesetzt, von jedem außerhalb der eigenen Familien erwarteten sie nichts als Drangsal. Sie weckten bei Korimenei Erinnerungen an die Bewohner der Ebenen in Cheonea, sie hatten das gleiche harte, knorrige Äußere, vermittelten den gleichen Eindruck, in der Erde verwurzelt, bewegliche Erweiterungen des Erdreichs in Menschengestalt zu sein, sie warfen die gleiche Art verstohlener Blicke um sich. Gäbe sie ihnen dazu nur die kleinste Gelegenheit, würden sie über sie herfallen und von ihr bloß die Knochen übriglassen; man sah es in ihren Augen und der Haltung ihrer Körper.


  Nach Verlassen des Ackerlands ritt Kori zwischen Seitenstreifen von Temugras, das höher als die Steigbügel wuchs, im ewigen Ostwind schwankte, das Aneinanderrascheln einzelner Halme wurde zu einem in weitem Umkreis hörbaren, einheitlichen Raunen. Es hatte eine gewissermaßen einschläfernde Wirkung. Sie ließ sich davon umwispern, atmetete es; nach etwa einer Stunde kam es ihr so vor, als könnte sie darin Stimmen Geheimnisse flüstern hören, die sie nie vollauf zu verstehen vermochte. Im Norden und Osten der Stadt erstreckte sich das Grasland bis in unermeßliche Fernen, bis an den Horizont und weiter, ein Meer von Gelb und Silbrig-Braun, das sich unablässig kräuselte, ununterbrochen die Farbe wechselte, die Färbung wandelte sich nur äußerst fein ab, in kaum unterscheidbaren Abstufungen der Grundfarben. Ein Meer von Gras, so weit wie ein wirkliches Meer voller Wasser.


  Die durchdringende, schmerzliche Einsamkeit, die Kori in der Stadt gelitten hatte, wich langsam von ihr, indem sie die Eindrücke ständigen Gedrängtseins und des Zeitmangels, das Gefühl des Schnell-schnell und Weiter-weiter, wie sie sie innerhalb der Mauern gehabt hatte, allmählich ablegte; sie fügte sich wieder in die langen gemächlichen Abläufe des Landes ein, den Kreislauf von Geburt, Wachstum, Tod, Wiedergeburt, das unausweichliche, unabänderliche, ewige Rad des Lebens. Inmitten der gewaltig großen, weiten Landschaft war sie nur ein winzig kleines Geschöpfchen, doch sie fühlte sich deswegen nicht klein; nein, vielmehr war ihr zumute, als wäre ihre Haut abgeschält worden, so daß sie nicht länger in einer Hülle stak, sondern einen untrennbaren Teil des riesigen, über alles gewölbten Himmels, des glitzrigen Meers von Gras abgab.


  Nach ungefähr drei Stunden legte sie eine Rast ein, tränkte die Pferdchen an einem der Brunnen längs der Seidenstraße und ließ sie grasen. Sie setzte sich an einen Steinhaufen, den Rücken dagegen gelehnt, schlug die Beine übereinander. Ailiki sprang auf ihren Bauch; sie lachte und kratzte die Mahsar hinter den zuckenden Ohren.


  »Was tust du da, Kori?« Plötzlich schwebte Tres Eidolon über ihr, seine Stimme schreckte sie aus ihrer Dösigkeit. »Was sitzt du da herum? Reite! Du mußt dem Schnee zuvorkommen.«


  »Da bist du ja wieder.« Kori streichelte die Mahsar. »Wie nett.«


  So wie er immer unmittelbare oder angedeutete Fragen unbeantwortet ließ, tat er es auch jetzt. »Du darfst keinen Augenblick vertrödeln, du mußt so schnell wie möglich die Dautas überqueren.«


  »Tre ...« Kori seufzte. »Du weißt, wie Reittiere sind, überanstrengt man sie, lassen sie um so stärker nach, das kannst du doch nicht vergessen haben, was ist los mit dir?«


  »Dir wird ja wohl klar sein, was mit mir ist.« Der Kristallklotz, in den Tre eingeschreint lag, flimmerte auf, aber die so groß wie eine Maus darin sichtbare Knabengestalt veränderte weder seine Miene, noch die Haltung. »Ich will hinaus.«


  »Was glaubst du denn, wozu ich unterwegs bin?« Kori seufzte nochmals. »Wenn ich die Pferde zu heftig antreibe, lassen sie mich im Stich, ehe der Tag vorbei ist. Hör mit dem Genörgel auf, Tre, ich weiß, was ich tu.« Sie hob Ailiki von ihrem Bauch. »Geh und hol sie, Lili. Fürs erste haben sie lang genug verschnauft. Tre, wie steht's ums Wetter? Von hier aus sieht's ziemlich klar aus, aber dort hat's viele Berge.«


  »Bisher sind keine Schneestürme aufgetreten. Der Regen hat einiges ausgewaschen, es ist reichlich Regen gefallen, Schnee aber nicht, ich kann nicht genau sagen, wieso nicht. Auf den Pässen liegt Schneematsch, er macht den Untergrund schlüpfrig. Du solltest versuchen, die steilsten Hänge nachmittags zu ersteigen, nachdem die Sonne so lange geschienen hat, daß ein Großteil geschmolzen ist. Falls die Sonne scheint.«


  »Reizende Aussichten. Hör mal, Tre, 's kommt mir so vor, als ob du dich nur zeigst, wenn du mich drangsalieren willst, und dich ansonsten überhaupt nicht um mich kümmerst. Ich bemühe mich, zu berücksichtigen, daß du mein Bruder bist, also solltest du mich nicht immer alles allein durchstehen lassen, sondern mir helfen, wenn du zu sonst nichts imstande bist, könntest du wenigstens mit mir reden.«


  Das Eidolon flackerte und verblaßte, wurde noch einmal wie ein mit verwaschenen Wasserfarben mitten in die Luft gemaltes Bildchen erkennbar, verschwand dann vollends.


  Abermals seufzte Korimenei, stand auf. Die Kleinpferde standen inzwischen auf der Straße bereit, schaumiger Seiber troff ihnen von den Mäulern, weil sie noch die letzten Grasbüschel kauten. Kori lächelte schief, während sie zuschaute, wie Ailiki affenartig an der Flanke des Packpferds hinaufkletterte und sich auf dessen Widerrist kauerte. »Aili mein Liki, allmählich frage ich mich, was bei allen Höllen das Ganze eigentlich zu bedeuten haben mag.«


  Die Mahsar verschränkte die Arme auf der schmalen Brust, hatte in dieser Körperhaltung Ähnlichkeit mit Sessa, die verlorenen Schmuck wiederbrachte, einer der kleinen Gottheiten, die wie Mäuse von einem zum anderen Sterblichen huschten, ungebeten aufkreuzten und ohne Ankündigung gingen, zu einer launischen, hinterlistigen, viel umworbenen Schar minderer Göttlein zählte. Ailiki nickte ernst, was sie jedoch damit meinte, ließ sich unmöglich erraten.


  »Du bist mir ja 'ne große Hilfe.« Korimenei schüttelte den Kopf, schwang sich in den Sattel und trieb das Kleinpferd an, versetzte es in zügigen Trab.


  


  10 Zwei Wochen verstrichen. Korimenei ritt und wanderte, wanderte und ritt, aß tagsüber Äpfel und kaute am einen oder anderen Streifen Dörrfleisch, also die verbreitetste Reiseverköstigung; wenn sie sich zur Nacht lagerte, kochte sie sich ein Süppchen und buk Fladenbrot, trank dazu starken Tee und einen Becher des herben Rotweins, mit dem sie sich in Kapi Yuntipek versorgt hatte. Wasser zu bekommen, verursachte keine Umstände, es gab entlang der Straße in regelmäßigen Abständen Brunnen und Tränken. Der Himmel blieb klar, morgens trat kein Frost auf, auch war die Luft trocken, doch herrschte des Tags noch lange nach Sonnenaufgang bittere Kühle. Trotzdem mied Kori die Rasthäuser längs der Straße und zog es vor, bei den Brunnen zu lagern. Als versuchte er die Versäumnisse wiedergutzumachen, die er nicht eingestehen mochte, erschien Tre nun jeden Abend und berichtete über die Wetterverhältnisse, verweilte ein wenig zum Plaudern, meistens über die Erlebnisse Korimeneis, anders sei es nicht möglich, beteuerte er, er säße ja in der Höhle fest und wäre zudem in einen Kristallblock eingeschlossen, da er folglich nichts Neues erlebte, könnte er höchstens immer wieder von alten Zeiten erzählen, und dazu hätte er keine Lust. Korimeneis Gemütsverfassung lockerte sich etwas; sie wollte ganz einfach glauben, daß das frühere Maß an Vertrautheit noch zwischen ihnen bestand, es sich erneuern ließ, sobald sie ihn befreit hatte.


  Im Laufe der dritten Woche blieben die letzten spärlichen Büschel Temugras hinter ihr zurück, und sie gelangte in die Vorhügel der Dhia Dautas. Die gewellte Landschaft wies einen niedrigen, graubraunen, wuscheligen Bewuchs schlaffer Gewächse auf, in denen Kori keinerlei Nutzen vermutete; dennoch fraßen die Pferdchen, als sie grasen durften, davon mit Genuß. Die Dornensträucher hatten kleine Blätter, die eine Reihe schwerer Fröste zu starren, runden, ledrigen, kastanienbraunen Klümpchen verschrumpelt hatte, und kupferrote, krumme Zweige, die sich beim Wuchern ineinander verflochten, so daß sie eine dichte stachlige Kugel bildeten, die ihre Gestalt nie mehr änderte, nur noch mit der Zeit an Umfang zunahm. Diese Sträucher wuchsen zwischen und rund um Anhäufungen von Findlingen, die dalagen wie Dung eines riesenhaften Viehs, das wahllos in die Gegend kotete.


  In der vierten Woche befand sich Korimenei auf den unteren Abhängen der Berge auf dem Weg zum ersten Tiefpaß, strebte durch üppige Wälder mit völlig andersartigem Unterholz, vornehmlich mit breiten Blättern in Karminrot und Goldbraun versehenen Ranken, die sich auf einer roten Erde ausbreiteten, von der feiner Staub aufwirbelte und sich auf jeder Fläche ablagerte, in jede Ritze rieselte. Die Steigungen führten steiler empor, die Luft war dünner und kälter. Wenn Kori kurz unter der Höhe einer Erhebung erschöpft war und durch den Mund atmete, schnitt sie ihr in die Kehle wie mit Messern. Sie sah Rudel von Rotwild und Narruherden, Wölfe in auseinandergezogenen Ketten durchs Gelände schnüren, Sangas und Gebirgskatzen sich auf Felsblökcken oder in Baumwipfeln sonnen, Eichhörnchen und Kaninchen sowie andere kleinere Nagetiere, sah Vögel über den Erdboden hüpfen, Samen und Insekten verschlingen. In der Luft lag eine Stimmung des Wartens, ein Gefühl des Nahens einer neuen Jahreszeit, die kurz bevorstand, aber noch nicht da war, noch nicht ganz. An den meisten Morgen konnte man am Himmel lediglich ein paar verstreute Wolkenfetzen erkennen; doch mit jedem Tag, der verging, bewölkte er sich stärker und düsterer, die Helligkeit bekam einen Stich ins Zinngraue, die Farben insgesamt wurden kräftiger, dunkler. Hingegen sah Kori keine Menschen, keinen einzigen, die Straße blieb frei und leer, jedoch spürte sie mehrmals, wie Augen sie beobachteten. Sie beachtete es nicht. Sollte man sie ruhig beobachten.


  Am Ende der Woche geriet sie in Regen und überfrorenen Schneematsch.


  


  11 Als Korimenei aus den Decken kroch, war der Himmel klar und kalt wie das Wasser im nahen Bergbach, die Welt glitzerte von Eis und Frostblumen. Ihre Haut kribbelte, sie fühlte sich überaus lebendig; als sie den Weg auf der Straße fortzusetzen begann, war ihr zumute, als trüge sie Siebenmeilenstiefel und könnte so flugs über die Berge steigen wie ein Riese.


  Ein Flecken vereisten Untergrunds erinnerte sie daran, sie war nur eine Sterbliche. Sie rutschte darauf aus und prallte so wuchtig auf Hände und Knie, daß ihre Backenzähne aufeinanderschlugen. Mühsam raffte sie sich hoch, besah sich ihre Hände; die Handflächen waren wundgeschrammt, in die Kratzer hatte sie sich Dreck geschmiert. Mit langsamen steifen Bewegungen wischte sie sich sie am Überrock ab; sobald sie sie einigermaßen gesäubert hatte, klaubte sie die Handschuhe aus der Tasche und zog sie an. Sie schnitt eine Fratze in Ailikis Richtung, die wieder Sessa mimte, breit und untätig auf Koris Sattel hockte, ihr zuschmunzelte. »Wag's nur, zu lachen, und ich setze Liki-Gulasch auf den Speisenplan.«


  Auf der anderen Seite des Höhenrückens erstreckte sich ein langes, enges Tal, in dem aus heißen Quellen Dampf aufwaberte, zwischen unheimlich finsteren Nadelbäumen dahinwallte, an den weißblauen, nahezu wolkenlosen Himmel hinaufstieg, droben zerfaserte und sich verflüchtigte. Etwa eine halbe Meile abseits der Straße erspähte Kori ein dichtgedrängt angelegtes Dorf; weder Menschen noch Vieh waren in Sicht; man hatte die Ernte bereits eingebracht, die Felder bestanden nur noch aus Schlick und Stoppeln. Ein Geist schwebte über den Morast heran,- umkreiste Kori, flüchtete dann, ohne ein Wort zu äußern. Sie spürte erneut, daß Augen sie feindselig musterten, und hatte stark das Empfinden, daß es sich nicht empfahl, längere Zeit in dieser Nachbarschaft zu verweilen.


  Eine halbe Stunde später erreichte sie eine kleine, karge Alm; dort machte sie Rast, fütterte die Pferdchen mit dem Rest des gepreßten Trockenfutters und ließ sie grasen.


  Als Ailiki sie zurückbrachte, waren sie bis zum Bauch mit Matsch bedeckt. Korimenei fluchte, suchte eine rauhe Bürste heraus und bürstete ihnen Beine und Füße ab, reinigte sie vom Schlamm, befreite sie von winzigen, runden Blutsaugern, die sie sich an mit Ungeziefer bevölkertem Grün geholt hatten. Der Schweiß, den sie bei dieser Arbeit vergoß, tränkte ihre Unterkleidung, verstärkte ihre Körperausdünstung, bis sogar sie selbst merkte, daß sie stank. Am Stamm eines Nadelbaums klopfte sie die Bürste aus, richtete sich auf. »Lili, wir reiten, bis wir 'n Gasthof finden, und wenn's bis Mitternacht dauert.«


  Sie trabten weiter, erklommen die nächste Erhebung durch weite beschwerliche Biegungen, dank deren es schien, als gewännen sie nur mit der mäßigen Geschwindigkeit einer Schnecke im Winter Höhe; dabei kamen sie an noch mehr fremdenfeindlichen Siedlungen vorüber, erbaut auf kleineren Tafelbergen, abgelegene, beinahe unerreichbare Ortschaften hinter abweisenden, kahlen Mauern, die der Seidenstraße völlig die kalte Schulter zeigten und so taten, als gäbe es sie gar nicht. Am Spätnachmittag umwehte stärkere Bewölkung die Gipfel, hielten selbst die geringe Wärme des schwachen, fahlen Sonnenscheins zurück; ein eiskalter, klammer Wind blies herab auf die Straße. Beharrlich zog Kori weiter, ritt und wanderte wechselweise, wanderte und ritt. Immer dunkler wurde der Tag. Endlich hatte sich die Sonne an den Horizont hinuntergeschlichen, am heutigen Abend entfaltete sie noch keinerlei Farbenpracht, man bemerkte bei ihrem Verschwinden bloß noch ein leichtes Dichterwerden der Dunkelheit. Zu guter Letzt gelangte Kori kurz vor Mitternacht zu dem Rasthof am Zugang zum Hochpaß.


  Die Türen waren verriegelt, die Fensterläden geschlossen, der ganze Gasthof lag dunkel und stumm da. Korimenei hatte keine Laune zu rücksichtsvollem Auftreten oder feingeistigem Abwägen etwaiger Nachwirkungen. Mittels magischer Kraft schleuderte sie den Riegel aus den Haltern, stieß die Tür mit einem Tritt auf und stapfte hinein. Sie schuf ein Irrlicht, ließ es unter die dicken Deckenbalken hinaufschweben, wartete in seinem gespenstischen, bläulichen Licht, Ailiki auf der Schulter, die Kleinpferde drängten sich am offenen Eingang. »Heda, Wirtschaft!« rief Kori laut. »Hier ist Kundschaft. Bewegt den Hintern, oder ich mache dies Dickush zu Kleinholz.«


  Der Wirt kam die Treppe herunter, hatte das Nachthemd in die hastig angezogene, ungeschnürte Hose gestopft, so daß die Schnüre herabbaumelten, trug eine Laterne, stellte sie auf den Schanktisch, als er das Irrlicht unter der Decke schweben und darunter Korimenei stehen sah. »Es ist spät«, sagte er. »Wir haben bereits Nachtruhe.«


  »Wie's aussieht, hab ich den Betrieb gerade wieder aufgenommen. Ich wünsche ein heißes Bad, ein warmes Essen und ein Bett. Und daß meine Pferde versorgt werden. Morgen früh können wir die allgemeinen Tatsachen und höheren Deutungen des Offenhabens und Geschlossenhabens besprechen, solang's dir gefällt. Gegenwärtig bin ich müde und kurz an Geduld.«


  »Zauberin.« Der Tonfall des Wirts legte nicht nahe, daß er von solchen Leuten eine gute Meinung gehabt hätte. Er zuckte die Achseln. »Ein Bad kannst du ohne Mühe haben, das Haus steht auf einer heißen Quelle. Eine Mahlzeit zuzubereiten, wird 'n Weilchen dauern und dich teuer kommen. Meine Frau arbeitet schwer und benötigt ihren Schlaf, du bist nicht der einzige Mensch heute nacht, der müde ist. Die Pferde bring selber in den Stall, stell sie dort unter. Das Hineingelangen dürfte dir nicht schwerfallen, gehst du so wie hier vor, du wirst's sogar müssen, wenn du den Burschen nicht wecken kannst. Ich wüßt's zu würdigen, jagst du ihm keinen derartigen Schrecken ein, daß sein Wachstum für ein Jahr aussetzt, er taugt soviel wie Spucke an einem heißen Sommertag, aber er ist 'n Neffe meiner Frau, und Verwandtschaft ist Verwandtschaft.«


  Korimenei lachte. »Du bist 'n schlauer Fuchs, Hram. Du könntest einer aufgerichteten Kobra das Gift melken. Zu zahlen bin ich bereit, doch bezähme deine Habgier, Hram- Wirt, das Doppelte ist genug, mehr zu fordern wäre Sünde und würde durchs Anhexen von Warzen bestraft, hm?« Sie lauschte. »Es fängt zu regnen an, ich werde besser sofort die Pferde unterstellen.«


  Sie winkte das Irrlicht heran. »Schließ die Tür hinter mir, damit nicht alle Wärme aus dem Haus entweicht.«


  Sobald Kori es zum erstenmal seit Tagen warm hatte, satt war und sich sauber fühlte, krauchte sie unter frische, angenehm duftige Bettdecken und seufzte vor Behagen. »So, Aili mein Liki, das ist doch wahrlich etwas ganz anderes. Ach, warum, warum plage ich mich so ab? O ja, ich weiß, ich weiß, der arme Tre hat's nicht verdient, daß ihm auf diese Weise das Leben vorenthalten wird, nur damit der alte Maksi mich in der Hand hat. Es ist meine Schuld, daß er dort festsitzt, meine eigene Schuld, daß ich diese anstrengende Reise bewältigen muß. Ich bin ihm Hilfe schuldig. Aber manchmal ...« Sie gähnte, wälzte sich auf die Seite, zog sich die Federbetten herauf bis an die Nase. Ailiki ruhte wie ein heißer Stein an ihrem Bauch; die Mahsar schlief schon, schnarchte mit den leisen Pfeiflauten, die für Kori nachts einen gemütlichen Hintergrund abgaben. Draußen rauschte Regen herab, prasselte gleichmäßig gegen die Fensterläden. Kühler Luftzug strich über Koris Nase. Sie nuschelte etwas, während sie träumte, sie sei wieder daheim, ein Mädchen in einem schmalen Kinderbett, sicher aufgehoben in den Armen ihrer Familie und Verwandten; endlich sank sie in noch tieferen Schlaf, der auch keine Träume hatte.


  Am Morgen fiel sie halb aus dem Bett, schaffte es mit knapper Not zum Waschgeschirr, bevor die Übelkeit sie überwältigte und sie sich übergab.


  Sobald die Magenkrämpfe nachließen, tauchte sie einen Zipfel des Handtuchs in die Schüssel und wusch sich das Gesicht; anschließend hockte sie sich, die Lider geschlossen, auf die Fersen, wartete aufs Abklingen des Aufruhrs in ihrem Leib. Ailiku huschte herüber, schmiegte sich an Koris Bein. Sie hob die Mahsar hoch, drückte sie an die Brust; ihre Körperwärme half beim Lindern der Beschwerden. »Tja, Lili, ich werde wohl mal nach dem rechten sehen müssen, was?«


  Sie setzte sich mitten aufs Bett, widmete ihre Aufmerksamkeit, während draußen noch immer Nieselregen fiel, ihrem Innern, erkundete ihren Leib.


  Kein Irrtum war möglich, es hatte keinen Zweck, die Wahrheit zu leugnen: Sie war schwanger. An den Tagen in Ambijan hatte der Wind mehr als nur ihre Nerven verschlissen, er hatte auch ihre Wachsamkeit beeinträchtigt. Sie saß in dem stillen, warmen Zimmer und überlegte: Was will ich? Was soll ich tun? Letzten Endes jedoch blieben alle Erwägungen nur Worte. Sie wollte das Kind, und sie würde es bekommen. Sie verspürte danach ein Bedürfnis. Karoumangs Kind. Nein. Es ist mein Kind. Dieser Gedanke erfüllte ihr Gemüt mit Herzlichkeit. Meine Tochter. Sie wußte, es würde eine Tochter sein. Wenn sie geboren worden war, brauchte sie nicht mehr allein zu leben. Dann blieb es belanglos, was ihr Bruder anßtellte, und es hatte keine so große Bedeutung mehr, ob Maksim sie als Lehrling aufnahm oder nicht. Sie schlang die Arme um ihren Leib, umarmte sich selbst und ihre Leibesfrucht. Ich werde mir schlichtweg keine Sorgen machen, dachte sie. Es ist noch genügend Zeit, um auszuführen, was ich zu erledigen habe, bevor soviel Kind da ist, daß ich mich darum irgendwelchen Sorgen hingeben müßte. Soll ich Tre davon erzählen, sobald er die Güte hat, sich wieder zu zeigen? Nein! Durchaus nicht. Es geht ihn gar nichts an.


  Sie überquerte den Hochpaß und zog durch die hintereinander aufgereihten Höhenrücken an der Westseite der Dhia Dautas, der Töchter der Morgenröte, wie sie hießen, obwohl sich zumindest zur Zeit die Sonne wenig sehen ließ, weder morgens oder abends, noch irgendwann dazwischen. In der ersten Woche, nachdem sie den Hochpaß hinter sich gebracht hatte, schneite es zweimal, jedoch nicht allzu stark, beim erstenmal blieben zwei Zoll, beim zweitenmal sechs Zoll Schnee liegen. Danach regnete es, und das war viel schlimmer. Jeden Morgen übergab sich Kori als erstes nach dem Aufwachen. Trotzdem ritt sie unentwegt weiter. Tag um Tag ritt und wanderte sie, wanderte und ritt, bis sie von neuem in Steppenland gelangte; von da an trennten nur noch zwanzig Tagesreisen sie von Dil Jorpashil.


  


  12 Korimenei betrachtete die Knollensuppe. Die großzügige Verwendung von Gewürzen durch den Koch konnte nicht den ekligen süßlichen Geruch überdecken, der von den unkenntlichen Fetzchen Fleisch aufstieg, die in der Suppe schwammen. Das kann ich nicht essen, dachte Kori. So was kann ich unmöglich essen.


  Sie trank den miesen, trüben Tee leer und aß das Brot auf, erhob sich ruhig von ihrem Platz und ging hinaus. Sie lehnte sich ans aus Tauen geflochtene Geländer der Terrasse, atmete tief die klare, kalte Luft ein, die nach Gras roch, dachte an das verhärmte kleine Mädchen, das ihre Sachen in den mit einer Anzahl Strohmatten und schäbigen, zerfledderten Trennvorhängen eingerichteten Schlafsaal getragen hatte. Erst zehn Jahre alt, führte es die Raststätte allein, als hätte es nie etwas anderes getan; wahrscheinlich hockte der Vater in dem hinterm Gebäude angebauten, geheimen Ausschank und spielte für die örtlichen Säufer den Gastgeber, er war, wenn Kori nicht alles täuschte, selbst ein Trunkenbold. Dem Duft zufolge, der zur Terrasse heraufzog, braute er eigenen Sookpa. Das Gesöff mußte weit gräßlicher als verdorbenes Fleisch schmecken. Ich muß wegen des Essens etwas unternehmen, überlegte Kori. Sie lächelte in die Abenddämmerung und tätschelte sich den Bauch. Wohlgenährte Kühe kriegen gesunde Kälber. Es wird besser sein, ich sorge dafür, daß du gut ernährt wirst, alte Kuh.


  Sie machte sich auf die Suche nach dem Mädchen und traf es in der Küche beim Abwasch an. »Wo ist dein Vater, Kind?«


  Der Blick des Mädchens ruckte hinüber zur Hintertür, und ebenso ruckartig wandte es ihn wieder ab. Es zuckte mit den Schultern und gab keine Antwort. Gebeugt stand es über dem Kübel, der zum Abspülen diente, stützte die Hände still in die fettige Brühe und sagte mit dem ganzen Körper: Hau ab und laß mich in Ruhe.


  »Aha. Und deine Mutter?«


  »Sie's tot.«


  »Erledigst du auch das Kochen?«


  »Du hast dein Supp nich gegessen. Wir zahln für was, was nich gegessen wird, nix zurück.«


  »Nicht mal 'n ausgehungerter Sanga würde sie fressen. Aber's liegt nicht an deinen Kochkünsten, Kind. Es ist das Fleisch. Ich vermute, ihr schlachtet nicht selber?« Das Mädchen schüttelte den Kopf, begann an einer Kruste in einer Brotform zu kratzen. »Dein Vater geht nicht auf Jagd?«


  »Es kommt kein Wild nah ran. Die Straß hält's fern.« Die Stimme des Mädchens bezeugte gleichfalls Abweisung, es sprach in mürrischem Ton; erneut schaute es die Hintertür an und sofort wieder weg.


  »Hmm. Brächte ich dir Fleisch, tätest du's dann für mich zubereiten? Zur Gegenleistung lasse ich euch, was übrigbleibt.«


  »Was für'n Fleisch?«


  »Geyker.«


  »Ach so. Wann?«


  »Bald. In einer Stunde, 's dürfte kaum länger dauern.«


  »Ich will's Fell sehn.« Das Mädchen zog die Schultern hoch, ihm zitterten die Hände; es vermied es, Korimenei anzuschauen. Es fürchtete sich, legte jedoch Entschlossenheit an den Tag.


  Korimenei lachte. »Ja klar. Du bist 'ne tüchtige sonya. Ich werde dir nichts Verbotenes unterschieben. Du sollst Fell und Hufe sehen, alles. Verrate mir eines: Nähme man in den Raststätten, die noch an der Straße liegen, auch Fleisch statt Geld?«


  »Weeß ich nich genau. Ich glaub ja. Vater hätt's genommen, hättst ihn gefragt.«


  »Vielen Dank, sonya. Bis später.« Korimenei verließ die Küche, verharrte mitten im Gemeinschaftsraum, dachte darüber nach, wo sich die geeignete Örtlichkeit für ihre Absicht befinden könnte. Der leere Schlafsaal bot sich an, aber weder gefiel es ihr dort, noch mochte sie den Geruch. Der Stall? Nein. Der Stallknecht hauste darin wie eine Ratte im Gemäuer, nicht einmal die Soopka-Saufereien im Ausschank lockten ihn heraus. Doch auf keinen Fall wollte Kori, daß ihr irgendwer über die Schulter schaute, wenn sie einen Dämon rief, der sich für sie zur Fleischbeschaffung aufmachte. Sie unterdrückte die Furcht, die der Gedanke, jemandes Aufmerksamkeit auszulösen, vielleicht sogar einen ansässigen Zauberer zur Herausforderung zu einem Duell zu verleiten, stets bei ihr weckte. Sie mußte etwas tun, sie hatte keine Wahl. Sie ging zur Haustür; noch war sie unverriegelt, die Sonne war eben erst gesunken, von dem bläßlichen Sonnenuntergang verweilten noch ein paar rosige Streifen am westlichen Horizont. Im Osten erhob sich der Wunde Mond an den Himmel, zeigte sich als fast völlig runde Scheibe, und man vermochte auf dem gelblichen Rund deutlich, in blaugrauen Umrissen, den hingekauerten Mondhasen zu erkennen. Es war ein klarer, schöner Abend, nahezu kein Lüftchen wehte, das das Gras gekräuselt oder die kahlen Zweige der drei knorrigen Olivenbäume bei der Quelle bewegt hätte. Die Quelle ... Ach ja, die Quelle. Quellen sollen Sammelbecken übersinnlicher Macht und Heilige Orte sein, jedenfalls hat Meister Kushundallian das behauptet. Darüber werde ich die Wahrheit wissen, bevor es richtig Nacht geworden ist.


  Sie schloß hinter sich die Haustür. »Lili«, rief sie, »ich brauche dich!« Die Mahsar befand sich beim Ergattern ihres Abendessens, sie rümpfte über alles Tote und Gekochte die Nase, wenn sie es nicht selber erjagt hatte; in Notfällen zehrte sie von Koris Mahlzeiten, aber nicht ohne mit dem ganzen Körper Abfälligkeit zum Ausdruck zu bringen. »Aili mein Liki«, rief Kori noch einmal nach ihr, schlenderte dann zur Quelle, setzte sich auf die Mauerkappe der Einfassung rings um die Quelle und wartete auf ihre kleine Helferin, lächelte bei sich, erheitert über die Vorsicht, zu der sie neuerdings neigte.


  Ailiki erschien auf Korimeneis Schoß, blieb hocken und putzte sich mit den an der Zunge befeuchteten Pfötchen die Schnurrhaare. Korimenei lachte und kraulte sie hinter den Tulpenblütenblättern ähnlichen Ohren, hob sie auf den Arm und trug sie zu der Fläche bloßer Erde, wo Pferde/ Maultiere und sonstige vierfüßige Kriecher aller Art durcheinanderzuwimmeln pflegten, um der Reihe nach aus den Trögen zu saufen, ihre Hufe jeden frischen Grashalm gleich zermalmten und ins Erdreich trampelten, sie den Untergrund zu einer festen Kruste feststampften. Kori ließ Ailiki hinab und begann ein Pentagramm zu zeichnen. »Folgendes hab ich vor, Lili ... Ich brauche 'n Jäger, der mir 'n Geyker besorgt. Hmm. Und zudem hätte ich gern Obst, vielleicht läßt sich auch in dieser Hinsicht was machen.« Sie prüfte das Pentagramm. »Fertig. Komm her, Schätzchen.«


  Kori nahm das Pentagramm in Betrieb  es glomm auf , fädelte sich in die Wirklichkeitsebenen ein, fing zu treiben an, wartete auf die geeignete Entdeckung. Sie forschte ohne Eile, durch nichts dazu gedrängt als einem stillen Bedürfnis; es dauerte länger, wie lange, konnte sie nicht feststellen, ihr Zeitgefühl hatte in diesen Zwischenräumen keine Gültigkeit, vielleicht einen Augenblick, womöglich nur den Bruchteil eines Augenblicks, doch schließlich spürte sie sich angezogen werden, und sie glitt durch eine ungeheuerliche Weiträumigkeit, die sie entsetzt hätte, wäre sie dazu gekommen, darüber nachzudenken, aber sie fiel so schnell, daß Dunkelheit und Kälte schienen, als wären sie so begrenzt wie in einem Bergsee, sie stürzte durchs Dunkle und schwebte zuletzt über die Oberfläche einer Welt, die sich unaufhörlich im Licht einer gelben Sonne drehte und drehte. Sie bestand aus nichts als Sand und nochmals Sand, Gesträuch und Sand, sandfarbene


  Großkatzen beschlichen Herden sandfarbenen Wilds. Korimenei sank tiefer. Katzenmenschen mit Schlangenarmen statt Händen sowie vier Beinen liefen, rannten, sprangen im Sand. Katzenmenschen mit Augen, die Verstand bezeugten. Sie rief einen davon zu sich, er kam, eilte auf sie zu, sie hatte nicht ersehen, wie groß er war, wie stark. Sie roch seine Körperausdünstung. Er stank, aber hatte einen irgendwie erregenden Gestank, dessen sinnliche Wirkung die Geschlechtlichkeit ansprach. Geh für mich auf die Jagd, dachte Kori ihm zu. Jage für mich und jage für dich.


  Er schüttelte sich, erwog den Vorschlag. Kori spürte seine Zustimmung und warf ein Gedankennetz über ihn. Auf gewisse Weise erleichterte er ihr das Verfahren, fügte sich ihrem Vorgehen und half ihr so beim Durchführen der Beförderung in ihre Welt. Der ganze Vorfall belustigte ihn, machte ihn neugierig, ja flößte ihm tiefste ehrliche Neugierde ein, und ihn freute die Gelegenheit, einmal die heimatlichen Sandhügel verlassen zu können. Er kam neben dem Pentagramm auf, kauerte sich auf die Hinterbeine, wandte den massigen Schädel von Seite zu Seite, blähte seine schwarzen Nüstern, während er in der Luft schnupperte. Kori übermittelte ihm geistig das Bild eines Geykers. Zur Bestätigung knurrte der Katzenmensch, dann entfernte er sich in langen Sätzen ins hohe Steppengras.


  Korimenei ließ sich wieder zwischen die Wirklichkeitsebenen fallen, trieb eine Zeitlang ungezielt umher, bis sie einen süßsauren Duft roch. Sie folgte ihm bis zum Ursprung, einer Welt mit Früchten in Hülle und Fülle, reifen Früchten, die von Saft troffen. Kori schwebte in den Bäumen und wählte Früchte aus, sammelte sie in einem diesmal engmaschigeren Gedankennetz. Als sie soviel gesammelt hatte, wie sie am heutigen Abend und am morgigen Tag essen konnte, machte sie sich mit ihrer Ernte auf den Rückweg. Die Früchte purzelten durcheinander,


  indem das Gedankennetz zerstob, als sie in die Mitte des Pentagramms zurückkehrte, einige platzten auf, blieben jedoch eßbar. Sie stapelte alle neben ihrem Knie auf und hielt Umschau. Der Katzenmensch befand sich in der Nähe, sie konnte ihn im schwachen Wind riechen.


  Etwas später teilte sich das Steppengras, und er trug einen toten Geyker herbei. Außerhalb des Pentagramms legte er die Beute auf die Erde und entfernte sich von neuem. Kori betrachtete das Beutetier. Es hatte Hörner, deren Form an eine Leier erinnerten, schwarz wie glänzendes Pech. Aus der schwarzen Nase sickerte Blut, als wäre es rote Tinte. Das gestreifte Fell war rauh, es war das Winterfell, die Grannen übertrafen an Länge Koris Hand. Eine seidigweiche Haarkrause umgab den langen Hals, nun bespritzt und getränkt mit Blut. Die gespaltenen, schwarzen Hufe besaßen die Schärfe von Klingen. Der Schwanz glich einer Fahne, war oben schwarz, unten weiß. Eine gute, fette Beute, die schon reichlich Winterspeck angesetzt hatte. Kori seufzte und sang das alte Versöhnungslied, das die Bewohner ihres Heimattals über dem geschlachteten Vieh anstimmten, um den Tierseelen Frieden und Wiedergeburt zu sichern. Dann schickte sie sich ins Warten, bis der Katzenmensch seinen Jagdzug beendet hatte, mit eigener Beute wiederkam und bereit war zur Heimkehr.


  


  13 Von da an durchmaß sie die Ebene wie ein Sturmwind. Einen zutreffenderen Vergleich konnte es nicht geben. Sie ähnelte einem Wirbelwind der Magie, begleitet von Dämonen, lieferte den Rasthäusern der Seidenstraße frisches Fleisch, Obst und Fisch; großmütig verteilte sie Gutes, als besäße sie ein Füllhorn, das nie versiegte, verlangte dafür nichts als für die Pferde Platz im Stall und für sich eine Schlafkammer, hinterließ jedesmal mehr, als sie zuvor angeboten hatte. Ein Katzenmensch nach dem anderen war ihr zu Diensten, ging für sie und sich selbst auf Jagd, spielte auch mit ihr, neckte sie, hatte an seinem Besuch in dieser Anderwelt sein Vergnügen, wich danach dem nächsten Katzenmenschen, den wiederum ein anderer ablöste, und jeder von ihnen grinste mit fürchterlichen Zähnen ein freundliches Grinsen, jeder zeigte sich umgänglich und wohlgelaunt.


  Tre erschien. »Was treibst du?« schnauzte er Kori an. »Was treibst du da eigentlich? Laß das sein. Du forderst ja geradezu Unannehmlichkeiten heraus. Hör auf damit. Was soll das?«


  Kori wartete ab, bis er sich einigermaßen beruhigt hatte. »Ich spare Ausgaben und bleibe gesund. Du willst, daß ich aufhöre? Dann verschaffe mir Geld, Tre. Ich bin drauf und dran, für dich das Geld auszugeben, das ich als Abgangsgeschenk von der Schule erhalten habe, und wahrscheinlich versäume ich die Möglichkeit, Maksims Lehrling zu werden. Also besorge mir entweder Geld, oder laß mich die Angelegenheit auf meine Weise ausführen.«


  Das Eidolon flackerte, Kori fühlte Tres Zorn wie ein Hitzewallen, es brannte auf ihrer Haut wie Brennesselblätter. Dann verschwand das Eidolon ihres Bruders mit einem fast spürbaren, beinahe hörbaren Floppi Sie zitterte. Nach einigen Augenblicken des Übelseins, das nichts mit ihrer inzwischen gewohnten morgendlichen Übelkeit zu tun hatte, begann sie zu weinen. Wo vorher die Liebe zu ihrem Bruder gewesen war, empfand sie nun bloß noch schmerzliche Leere. Den Knaben, den sie einst kannte, hatte sie nicht zu lieben aufgehört; ihn jedoch gab es nicht mehr. Wer es auch sein mochte, der in dem Kristall stak, es war nicht ihr Bruder. Nicht mehr.


  


  14 Dil Jorpashil.  Korimenei machte dort Halt, um Tee und Reiseverpflegung zu kaufen und die Stadt zu besichtigen, fand besondere Freude am Markt, an seinem Wirrwarr von Farben und Gerüchen; er rief bei ihr Erinnerungen an den Markt in Silili wach, die sie in eine Stimmung süßen Schwermuts versetzten. Ihre Zeit an der Schule kam ihr bereits vor, als hätte sie in ferner Vergangenheit jemand anderes durchlebt, hatten in ihrem Gedächtnis schon das Rosarot von etwas Verklärtem angenommen, an das man voller Sehnsucht zurückdachte.


  Am Tag ihrer Abreise aus Dil Jorpashil sah sie, während sie an einer Anlegestelle der Fähren stand und die Vorbeifahrt eines Flußboots abwartete, an der Reling des Schiffs eine Frau lehnen und zur Stadt hinüberschauen, eine Witwe in schwarzer Gewandung und einem kleinen m'jardinischen Pagen zur Seite. Die Seelentrinkerin, dachte Korimenei verdutzt. Was sie wohl hier macht? Sie wußte selbst nicht, woran sie erkannte, wer die Frau war  sie hatte schwarzes Haar und ein vollkommen anderes Gesicht , aber sie erkannte sie dennoch unzweifelhaft. Sie blickte dem Flußschiff nach, wie es sich entfernte, und befand, daß sie die Gegenwart dieser Frau überall spüren würde, ganz gleich, welche Gestalt, welche Gesichtszüge sie sich zulegte. Die Seelentrinkerin. Hmm.


  Der Fährmann holte mittels der Winde das Führungsseil aus dem Wasser, läutete seine Glocke. Zusammen mit einigen lärmerischen Steppenbewohnern aus dem Süden, die sich nach einem geschäftigen Tag in der Stadt auf den Rückweg begaben, führte Kori ihre Pferde auf das flache Fährboot. Sie stellte sich zwischen die beiden Tiere, versuchte die Nomaden nicht weiter zu beachten; es waren junge, geile Burschen, wie sie sich vor allem, wenn sie zu mehreren auftraten, ziemlich überdreht benahmen und leicht dazu neigten, eine einzelne Frau als willkommenes Opfer ihrer Gelüste zu betrachten.


  Als die Fähre das andere Ufer erreicht hatte, ließ Kori die Kerle vorausreiten. Sobald sie an Land ging, lauerten sie schon auf sie. Kori veränderte ihr Äußeres, war plötzlich zwölf Fuß groß, strotzte von einzigartig häßlichen Warzen und hatte Hauer, die sich bis hinab unters Kinn bogen. Die Lümmel ergriffen unter lautem Schreckensgeschrei die Flucht. Belustigt und mit sich sehr zufrieden führte Kori die Pferdchen zwischen den kurzen Säulen hindurch, die die Fortsetzung der Seidenstraße kennzeichneten, schwang sich in den Sattel und ritt in die Richtung der Dhia Asatas, der Töchter der Sinkenden Sonne, die noch hinter einer dichten grauen Wolkenbank unsichtbar blieben.


  IV. Blauer Danny


  


  Nachdem der blaue Danny in ein Komplott von Dirge Arsuidern verwickelt wurde, die ihm Gift einspritzten und ihm befahlen, als Gegenleistung für das Gegenmittel den Großen Talisman Klukesharna herbeizuschaffen, begab er sich gemeinsam mit den vom Arsuider Ystaffel mitgeschickten Helfern (zwei Dieben und einer Kurtisane) an Bord des Flußschiffs Pisgaloy, und auf die Fahrt nach Hennkensikee.


  


  1 Bei Sonnenaufgang des fünften Tages nach der Abfahrt in Dirge Arsuid umrundete das Flußschiff Pisgaloy einen langgestreckten, niedrigen, mit riesigen, tausend Jahre alten Eichen bestandenen Höhenzug und nahm Kurs auf Hennkensikee, das auf einer noch eine halbe Meile entfernten Ansammlung von Inseln im Patinkaya-See lag. Der Sonnenschein schien die Spitzdächer der Stadt zu vergolden, die Mauern verschwammen in all dem Glitzern und Gleißen, wie es das Wasser hell und hart widerspiegelte, als glänzten Schneiden. Die Pisgaloy legte sich in den Ungewissen Wind und durchpflügte den letzten Abschnitt des freien Wassers. Hennkensikee war eine abweisend in die Höhe gebaute Stadt, errichtet aus roten Ziegeln, die vor Zeitaltern aus dem Lehm an den Nordufern des Sees geformt worden waren; die Öfen, in denen man sie damals brannte, hatte man nach getanem Werk aufgegeben, sie bildeten heute im benachbarten Gelände Gruben, aus deren Rändern durch Dornengestrüpp und Nesseln zersplitterte Balken aufragten; in ihrer Umgebung suchten die Stadthexen vorzugsweise nach Kräutern, weil sie die zehnfache Wirkungskraft andernorts gefundener Kräuter besaßen. In jenen Tagen, als in den Brennöfen noch die Feuer brausten, packte die Göttin Coquoquin eigenhändig an, nahm die Ziegel und mauerte Hennkensikees Wälle, den hohen Ringwall und die Spitztürme an deren Innenseiten, schichtete die Lagen zu einem höchst verwickelten, vielfältig wechselnden Gesamtmuster auf, das den Eindruck erweckte, auf den Mauerflächen fände ein aufs feinste abgestimmter Tanz verschiedener Einzelmuster statt, unkenntlich aus größerer Entfernung, aber aus geringerem Abstand ein Genuß fürs Auge und auch für die Fingerspitzen. Die Göttin hatte eine Stadt der Feinheiten erbaut und ihrem Schutz unterstellt, mit Springbrünnlein in versteckten Innenhöfen, die man nur durch eine ganze Reihe von Torbogen erspähen konnte, oder nur hörte und nie sah, mit Gesichtern hinter Fenstergittern aus Holz und Elfenbein, der zahllosen, abgestuften Düfte des Räucherwerks, das an jeder Tür schwelte. Eine Stadt der Muster, jedoch nicht der Farben, die Ziegel waren von stumpfem Rot, das Holz hatte eine schmutzig-dunkle Färbung; die Gestalten, die ohne Eile durch die engen, gewundenen Straßen schritten, trugen dunkle Gewänder, viele Male um den Körper gewickelte Rechtecke aus Stoff, ein zweites, kürzeres Rechteck mit Hilfe von Kordeln um den augenfälligen lewinkobischen Langschädel geschlungen, Männer und Frauen gingen im gleichen Aufzug, das Tuch verhüllte ihre stämmigen lewinkobischen Körper so wirksam wie Säcke.


  Vorsichtig umschiffte die Pisgaloy die Inseln in großem Bogen und näherte sich langsam dem Ende einer Mole, die wie ein Finger weit in den See ragte. Die Fahrgäste, eine buntscheckige Schar, Leute aller Größen, jedes erdenklichen Leibesumfangs und jedes Geschlechts, strömten mit ihren Bündeln, Handelswaren oder Geldbörsen von Bord. Der Blaue Danny und seine Begleiter verließen das Flußboot so ziemlich in der Mitte der Kolonne, stellten sich der Warteschlange vorm Tor an, um von den Wokolinka-Beamten in die Stadt gelassen zu werden.


  Trithil Esmoon trug die Kleidung und den mit Stickereien verzierten Schleier einer phrasischen Kurtisane; insofern unterschied ihre Bekleidung sich kaum von der, die sie in Arsuid getragen hatte. Simms hatte seinem Äußeren eine ihm gänzlich fremde Unauffälligkeit verliehen, das Haar glatt an den Kopf gebürstet und Kleidungsstücke in Schwarz und Dunkelgrau angezogen; diese Farben standen ihm besser als die Rot- und Rosatöne, in denen er umherlief, wenn er nicht arbeitete, doch es gab nichts, das ihm gutes Aussehen hätte schenken können.


  Felsrawg hatte an sich selbst erhebliches Vergnügen. Sie sah so wild aus, als wäre sie ein ganzes Regiment von Vergewaltigern abzuschlachten imstande. Mit Ausnahme dreier Löckchen an jeder Seite des Kopfs war ihr Haar auf dem Schädel straff zu einem spiralenförmigen Knoten verflochten, der sie um mindestens einen Dezimeter größer machte. In dem Knoten staken goldene Doppel-Haarnadeln, geschmückt mit Tierfratzen und besetzt mit Hörnern, die sich gekrümmt hoch über ihn erhoben. Ihre vorherigen Ohrringe hatte sie gegen lange, goldene Pfeilspitzen an Goldringen ausgetauscht; die Ohrgehänge schaukelten bei jeder ihrer Kopfbewegungen. Über eine weiße Seidenbluse mit langen weiten Ärmeln, die ihre Messer verbargen, hatte sie ein schwarzes Lederwams fest um den gertenschlanken Leib geschnürt; dazu trug sie einen engen, an der linken Seite jedoch bis zur Hüfte geschlitzten Rock aus schwarzem Leder sowie schwarze Lederstiefel mit daran festgeschnallten, wie Rasierklingen scharfen Sporen.


  »Tirpa Lazul, Kaufmann aus Bandrabahr, ich komme, um Seide einzukaufen«, sagte Danny dem Bärtigen hinterm Schaltertisch am Tor. »Meine Begleitung.« Mit der Hand wies Danny auf das Trio. »Meine Gefährtin, die Hanoum Haya, auch Phrasi. Das ist Hok Werpiaka aus Silili, Sohn eines Kaufmanns, er bereist die Welt, um die Märkte kennenzulernen.«


  »Er ist kein Hina.«


  »Nein, Croaldheser. Seine Familie ist schon vor Generationen aus ... ahm ... aufgrund von unsicheren Verhältnissen nach Silili gezogen. Das andere Weib ist die Zweite Tochter Azgin kab'la Savash, eine Matamulli aus dem Süden, sie ist auf Reisen, um sich eine Mitgift zu verdienen.«


  »Sieht aus, als trüge sie 'n Teil der Mitgift schon mit sich auf der Rübe herum.«


  »Völlig richtig.«


  »Einen Taquin für jeden, uns ist jede Silbermünze willkommen, solang sie wenigstens fünf Tunts wiegt. Wirf sie in die Schale. Gut.« Der Beamte schüttete die Münzen aus der Waagschale in einen Lederbeutel, schob vier hölzerne Marken über den Tisch. »Ihr müßt die Marken stets bei euch haben. Zeigt sie sofort vor, wenn eine S'sup euch dazu auffordert. Enthaltet euch jedweden befremdlichen Benehmens in den Straßen oder andernorts, ausgenommen die Schankhäuser. Wir sind keine Barbaren, uns ist klar, daß unsere Gäste der Unterhaltung bedürfen. Sie muß jedoch innerhalb gewisser Grenzen bleiben und in geschlossenen Räumen betrieben werden, damit sie nicht unser Auge beleidigt. Überschreitet ihr selbige Grenzen oder bietet anderweitig Grund zum Anstoß, werdet ihr beim erstenmal verwarnt, das zweite Mal eine Geldbuße entrichten müssen und beim drittenmal aus der Stadt verbannt. Gegen das Urteil eines Tsitolok gibt's keinen Einspruch. Habt ihr Fragen? Nicht? Gut. Ihr dürft durch.«


  


  2 Zwei Tage und zwei Nächte lang sahen sie sich in Hennkensikee um; die Mauern und Wände schränkten ihre Bewegungsfreiheit ein, die einzigen Räumlichkeiten, in die sie Zutritt erhielten, waren die großen Kaufhallen, in denen mürrische alte Frauen auf gepolsterten Tischen Seide ausbreiteten und den Käufern, die sich darum drängten, auch die letzte kleine Kupfermünze aus den Taschen preßten. Trithil Esmoon entfaltete ihre ganweltliche Diesseitigkeit, und die alten Weibsen fielen voll auf sie herein, sie beugten sich ihr entgegen, als wollten sie an ihrer Verführerischkeit riechen, als beschnupperten sie sie, um Vergleiche mit Erinnerungen zu ziehen, die ihr Duft bei ihnen wachrief, sie überschlugen sich fast, um ihre Fragen zu beantworten. Während der Blaue Danny und Trithil Esmoon in der von Wohlgerüchen durchwehten Trübheit der Kaufhallen zur Tarnung das Einkaufsspielchen spielten, erkundete Felsrawg die Stadt, suchte Möglichkeiten zum Überwinden der Wälle, erklomm und betrat im Geiste die Spitztürme und die hohen, eckigen Häuser mit den Spitzdächern und mit Glockenleisten versehenen Fenstern. Verglast waren die Fenster nicht, jedoch ausreichend gegen fremde Blicke geschützt, sie hatten Läden, und in den Fensterrahmen saßen in kunstvoll verschlungenen Arabesken geschnitzte, aus Holz und Elfenbein gefertigte Gitter, das Holz war vom Alter dunkel, aber härter als Eisen. Felsrawg fühlte sich stark in Versuchung geführt, ihr juckten regelrecht die Finger, wenn sie diese oder jene sich bietenden Möglichkeiten abschätzte; sie lechzte geradezu danach, die Mauern zu ersteigen, durch die Fenstergitter in die Häuser einzudringen, Schlafpulver in die Kammern zu pusten, im Dunkeln nach den Schätzen zu suchen, von denen sie ahnte, daß man sie im Innern der Gebäude hortete. Sie beobachtete, wie die farbigen Flüssigkeiten in ihrem Skry-Ring unter dem Kristall wallten und die Farbtöne wechselten, indem sie die vorhandenen Fallen und Schutzzauber anzeigten und auf deren Zustand verwiesen; ein Blick, und Felsrawg wußte alles, was sie über etwaige Schwächen oder Nachlässigkeiten des Urhebers wissen mußte. Durch jede Schwachstelle konnte sie schlüpfen wie eine Schlange durch ein


  Mauseloch. Sie schaute sich überall nach Belieben um, achtete nicht auf die Lewinkober, die sich nach ihr umdrehten, ihr nachblickten. Zweimal hielt eine der bewaffneten und gewappneten S'supal sie an, ein Mitglied der aus Woko-linka-Amazonen aufgestellten Stadtwache. Sie mimte mit Nachdruck die Zweite Tochter, kostete es jedesmal aus, die S'sup zu täuschen; womöglich hätte ihre Vorwitzigkeit übel enden können, doch sie kannte sich in den Eigenheiten der Matimulli aus und kam damit durch. Am Abend des zweiten Tages hatte sie an Erkenntnissen alles gesammelt, was sich zusammentragen ließ, Wiederholungen begannen sie zu langweilen. Zum Treffen an diesem Abend fand sie sich voller Ungeduld, gereizt und Tatendrang ein, war äußerst gereizt. Je schneller sie den Auftrag erledigten, lautete ihr Standpunkt, um so eher durfte sie sich das Gegenmittel abholen.


  Simms schlenderte durch die Stadt, das Haar schwarz und feucht an den Schädel geklebt, sein untersetzter Wuchs sowie die graue und schwarze Kleidung machten ihn den männlichen Lewinkobern ringsherum ähnlich, nur fehlte ihm der bei ihnen so beliebte, buschige Bart. Er suchte kleine Stadtgärten auf, der Allgemeinheit zugängliche Grünanlagen, schloß Bekanntschaft mit den Geistern, die sich in Straßen, Höfen und auf öffentlichen Plätzen umhertrieben, sehnsüchtig-versonnen den Einheimischen nachsahen, die sie mehr oder weniger mißachteten. Er ließ sich von ihnen ihre Geschichten erzählen, lauschte ihren Klagen, sagte ab und zu selber ein Wort, um die Redeschwälle in eine erwünschte Richtung zu leiten. Wenn er nicht mit Geistern sprach oder Fluchtwege auskundschaftete, lehnte er an Mauern und starrte zerstreut empor an den Himmel, hörte sich die ausgedehnten, langwierigen Erzählungen der uralten Ziegel an. Am Abend des zweiten Tages begann er diese und jene Dinge zum zweitenmal zu vernehmen.


  


  3 Der Blaue Danny schlurfte durchs Zimmer, überprüfte die Wehrzauber, die er an den Fenstern und auf der Schwelle der Tür installiert hatte; sie waren quasi schon verstaubt, so unberührt waren sie geblieben. Das beruhte eindeutig auf Achtlosigkeit seitens der Stadtwache, doch hatte Danny keineswegs vor, ihr deswegen Vorwürfe zu machen. Er öffnete die Tür einen Spaltbreit, änderte den Wehrzauber so ab, daß drei Personen passieren konnten, schloß sie wieder. Hexen lösten bei ihm Nervosität aus, er hatte am liebsten nur mit ihnen zu tun, wenn sie müde waren oder faul. Zur Vorbeugung gegen ihre Beobachtungstätigkeit  sie waren durch alles zu sehen imstande, was zur Stadt gehörte  hatte er aus Arsuid eine alte Matte mitgebracht. Um eine Kontamination zu verhüten, während sie sich außer Gebrauch befand, bewahrte er sie zusammengerollt in einem Ledersack auf, den er mit einem Schutzzauber abgeschirmt und an einen Haken einer Art von Garderobe gehängt hatte. Er entnahm die Matte dem Sack, entrollte sie und breitete sie auf dem Fußboden aus. Nachdem er sich auf die Matte gestellt hatte, ließ er sich nieder, setzte sich im Schneidersitz hin. Seine Begleiter waren noch unterwegs, mußten aber jeden Moment kommen. Danny saß ganz gerne für ein Weilchen da und wartete, genoß ein paar stille Minuten herrlichen Alleinseins. Weil sie als seine Konkubine auftrat, teilte Trithil Esmoon mit ihm Zimmer und Bett. Immer war sie anwesend, immer ... In der vergangenen Nacht hatte sie sich ihm aufzudrängen versucht, mit heißem Leib und durch und durch reizvoll, aber er hatte ihr befohlen, das zu unterlassen; er traute ihr nicht im geringsten und wollte ihr durch Intimitäten keinen Einfluß auf seine Person zugestehen.


  Er dachte darüber nach, schnitt dabei Grimassen. Mittlerweile lag hinter ihm eine lange Durststrecke. Das letzte Mal, als sich eine Gelegenheit zum Bumsen bot, war mit Brann gewesen, und sie hatte ihn, weil er sich zu egoistisch betrug, buchstäblich aus dem Verkehr gezogen; das halbe Leben ausgesaugt zu kriegen, reichte aus, um jeden Mann künftig von unüberlegten Voreiligkeiten der Geilheit abzuschrecken. Mißbehagen prägte seine diesbezüglichen Gedanken, weil er anders als erwartungsgemäß auf Trithil reagierte, sogar wenn sie vollauf die Weiblichkeit herauskehrte. Zunächst empfand er deshalb tiefe Besorgnis, gelangte schließlich jedoch zu der Ansicht, damit leben zu können. Er befand, daß er das Gefühl brauchte, es sei wenigstens eine gewisse Gegenseitigkeit vorhanden, käme nicht bloß zu einem Vermischen von Schweiß, Speichel und anderen Körperflüssigkeiten. Trithil Esmoon war eine prachtvolle Nachahmung einer wirklichen Frau, aber auf alle Fälle eine Imitation, und darüber vermochte er nicht hinwegzusehen, ganz egal, was für ausgefeilte Reaktionen sie vortäuschte. Er konnte nicht vergessen, wie kalt und desinteressiert sie wirkte, sobald sie die Maske fallen ließ. Er dachte an Felsrawg und lächelte, als er sie sich vorstellte. Ihr lohte die Leidenschaft praktisch aus dem Mark und aus dem Blut; sie bildete sich ein, ein Pokerface zu haben, doch jedes Kind konnte ihre Gefühlsregungen erkennen. Sie gab nur einen knappen Armvoll Frau ab, aber mit ihr wäre es keinesfalls langweilig. Inzwischen teilte sie ihm mit bestimmten Zeichen mit, daß sie nicht abgeneigt sei, es mit ihm zu versuchen und zu sehen, was sich danach entwickeln mochte. Danny kratzte sich am Kinn, schüttelte den Kopf. Denke daran, Dan, alter Freund, rief er sich in Erinnerung, sie mag ja offen, lustig und vielversprechend wirken, aber sie hat die Weisung erhalten, dich kaltzumachen und den Talisman abzuliefern, und wenn du bezweifelst, daß sie es zu tun beabsichtigt, begehst du lebensgefährlichen Selbstbetrug.


  Felsrawg schob die Tür auf, stapfte mit einer geballten Energie herein wie ein hungriger Puma. Sie nahm auf der Matte Platz und begann mit einem ihrer Wurfmesser zu spielen. Wiederholt schaute sie zur Tür, runzelte ungeduldig die Stirn, als Simms hereinlatschte und sich neben ihr auf die Matte setzte. Sie heftete einen verdrossenen Blick auf den Blauen Danny. »Wo ist die Hure?« Danny zuckte die Achseln. Felsrawg zupfte aus einer Tasche ein Stück weiches Leder und fing die Messerklinge zu putzen an. »Anführer, pah! Ein alter Ochse würde mehr tun.«


  »Dann übernimm du die Führung und mach's besser.«


  »Glaube mir, daß ich's täte, verstünd ich mit Zaubersprüchen und Hexen umzugehen.«


  »Also halt die Klappe, bis du's kannst.«


  »Hah!« Felsrawg hielt die Hände still, blickte anzüglich hinüber zum verwühlten Bett. »Mir ist klar, daß deine Aufmerksamkeit von anderen Angelegenheiten voll beansprucht wird, aber wollen wir das Schwätzchen nicht endlich hinter uns bringen? Wenn die Hure erfahren möchte, was vor sich geht, können wir's ihr erzählen, sobald sie da ist.«


  »Wir warten. Der Wehrzauber ist durchlässig, bis sie die Schwelle überschritten hat.«


  Felsrawg gab ein Speigeräusch von sich und putzte weiter die Klinge.


  Eine Drittelstunde später kam, nein wallte Trithil Esmoon herein; sie streifte den Schleier ab, warf ihn aufs Bett und nahm gleichfalls auf der Matte Platz.


  Danny wartete ab, bis er gespürt hatte, daß der Wehrzauber an der Tür sich wieder vollends schloß, dann legte er die Hände gestreckt auf die Oberschenkel, sah seine Komplizen der Reihe nach an. »Hat jemand 'ne Ahnung, wie wir die Brücken nach Henanolee-Mitte überqueren könnten?«


  Simms spitzte die Lippen, schüttelte den Quadratschädel. »Bin dort gewesen, hab mich ans Gittertor der ersten Brück gelehnt. Ist gesichert. Warnanlagen und Falltürn. Entweder stürzen sich die S'sulan auf ein', oder man stürzt hinab zu den Aalen im Kanal. Nach allem, was ich nun über die S'sulan weiß, wärn mir die Aale lieber. Die Geister sagen folgendes: Die S'wai, die Hexen, sind schlaffer als 'n leerer Wanst. Sie meinen, die Swai sind müd. Abgerackert. Sie ham 'n langen, anstrengenden Sommer gehabt, und jetz, im Ausverkauf, lassen sie Fünfe grad sein, sie tun nur 's Nötigste, alles klar?«


  Felsrawg steckte das Messer zurück in die Scheide im Stiefel. »Stimmt. Man sollt meinen, sie wären besonders streng und wachsam, wenn sie soviel Fremde reinlassen, bedenkt man, was diese Lews von unsereins halten, aber's ist nich so. Laz, alter Zauberknabe, zeig mir 'ne Mauer, irgendeine Mauer, und ich geh hinauf, als wäre sie waagerecht, ich räum alles aus, was dahinter ist, ohne daß 'ne Warnanlage 'n Pieps tut. Alle Warnanlagen und Wehrzauber sind in mieser Verfassung, alles überall der letzte Schund.«


  »Vielleicht nicht unbedingt Schund ...« Unaufhörlich rieb Trithil mit einer Fingerkuppe über die Wölbung des Sternsaphirs an ihrem Daumenring. »Aber fast. Die Maskab Kutskab hat den ganzen Nachmittag hindurch über die S'sulan geklagt, sie sagt, die Weiber brächten mehr Zeit in den Schänken als auf der Straße zu. Die halbe Zeit seien sie vom Sauerbeer-Wukik stockbetrunken oder ritten auf männlichen Huren herum. In der anderen Hälfte säbelten sie sich bei Messerstechereien das Fleisch von den Knochen. Wenn sie nicht nörgelte, ließ sie sich darüber aus, wie sie ihnen im Laufe des diesjährigen Ausverkaufs noch die Hölle heißmachen will. Von den übrigen Inseln war wenig die Rede, abgesehen von einigen Äußerungen, die Maskabiter seien sogar zu faul, um selber zu atmen, und die Wokolinka-Sippschaft bekäme ihre Ämter und Würden nur durchs Arschküssen und Schlimmeres. Ich glaube, das bestätigt, was unsere putzigen kleinen Diebe uns berichten.« Sie widmete Felsrawg ein spöttisches Lächeln, sah Simms unterkühlt an, senkte danach den Blick auf den Daumenring und betrachtete das Pulsieren im Innern des Sterns.


  »So-so ...« Danny hob die Beine an. »Wir schleichen uns um die Fallen und ersteigen die Mauern. Ich habe mir schon gedacht, daß 's auf so was hinausläuft. Ich dachte ursprünglich an 'n Boot. Was haltet ihr davon?«


  Simms zuckte mit den Schultern. »Vor der Fahrt auf 'er Pisgaloy bin ich noch nie auf 'm Boot gewesen.«


  Felsrawg schnalzte mit der Zunge, brachte mit dem Laut Widerwillen zum Ausdruck. »Ich auch nich.«


  Trithil hob kurz den Blick, schüttelte den Kopf, vertiefte sich wieder in die Betrachtung des Stern-Saphirs.


  Danny schüttelte ebenfalls den Kopf. »Und dabei seid ihr alle auf Inseln geboren worden. Tja, dann werden wir auf etwas zurückgreifen, das ich vor längerem schon einmal erfolgreich angewendet habe. Es wird uns alles erleichtern, dafür aber ziemlich geräuschvoll sein, so laut wie ... Na egal, wir müssen eben hoffen, daß kein Zauberer in der Nähe ist, der's mitkriegt. Trithil, ich brauche das ganze Zimmer, du mußt woanders warten. Habt ihr alle zu Abend gegessen? Gut. Gönnt euch jetzt 'ne Mütze voll Schlaf. Zwei Stunden nach Mitternacht schlagen wir zu.«


  


  4 Mitternacht.  Der Blaue Danny wackelte mit dem Finger in die Richtung des Dochts. Ein Funke flammte auf, und die in Öl getränkte Kordel begann zu brennen und zu qualmen. Danny drehte den Docht hinab, bis die Flamme direkt aus dem Messingrohr züngelte. Sobald sich der Rauch verzogen hatte, stülpte er das Glas darüber und befestigte die Lampe an der Wandhalterung. Er starrte den Ledersack an, schüttelte schließlich den Kopf. Es hatte keinen Zweck, die Matte zu verwenden, er mußte ohnehin hiesige Materialien dazunehmen, um das Boot zu bauen. Sein Flugboot. Er grinste, während er die Decken und Laken vom Bett zerrte, die schwere, klumpige Matratze auf den Fußboden schob, sie einklappte, so daß sie doppelt so dick war, aber nur noch halb so breit. Was ich einmal geschafft habe, kann ich ein zweites Mal leisten. Mit der Stiefelspitze schubste er die Matratze zurecht, umrundete sie, besah sie sich von allen Seiten. Einen Moment später durchwühlte er das Bettzeug, suchte eines der dünnen Kissen heraus und warf es an das eine Ende der Matratze. Es sei denn, die verdammte Göttin wacht auf und steckt ihre lange Nase in meine Angelegenheiten, oder eine der S'wai bekommt von meinem Tun Wind. Bei der Pechsträhne, die er allem Anschein nach durchmachte, mochte durchaus eines von beidem geschehen, vielleicht sogar noch Übleres. Tungjii, mein Freund, ein Lächeln von dir wäre mir jetzt wirklich sehr recht. Er stellte sich auf die Mitte der Matratze, kniete sich, so bequem es ging, vor das Kissen und hüllte sich in einen engen Schutzschirm, ließ nur eine winzige Öffnung frei, von der er hoffte, daß sie unbemerkt blieb.


  Er durchdachte sein Vorhaben für einen Moment lang, dann ballte er seine magischen Kräfte, nahm seine Halbväter an die Kandare, unterwarf sie bis auf weiteres vollständig seinem Willen und machte sich ihre beiden Gedächtnisse zugänglich; als er sich gründlich vorbereitet hatte, verband er die Energieleiter seines Halbvaters Daniel mit der Feuerbenutzungskapazität seines Halbvaters Ahzurdan und schuf einen Schlauch; diesen magischen Schlauch führte er durch die Öffnung im Schutzschirm und bohrte ihn in die von Glut durchtoste Realität der Salamander. Sich selbst konnte er nicht in diese Realität projizieren, er war dazu außerstande, Dämonen von dort zu holen; aber es war ihm möglich, die dortigen freien Energien anzuzapfen und für seine Befähigung zum Materie-Umformen und - Neuformen einzusetzen. Sobald durch den Schlauch ein gleichmäßiger Energiestrom in die Akkumulatorzellen floß, die er in seinem Körper gebildet hatte, strich er mit den Fingern über das Kissen und dann übers rauhe Segeltuch der Matratzenhülle. Indem er einen einfacheren Umformungs-Zauberspruch murmelte, verwandelte er eine Stoffalte in einen Markierer, der dicke, schwarze Linien zeichnete. Er verkniff die Augen, steigerte Konzentration und Willenskraft, fing die Stellen zu markieren an, wo die wichtigsten Transformationen geschehen sollten, durch die er die Matratze und das Kissen in einen Flugschlitten, wie er schon einmal ein Exemplar aus einem Küchentisch gemacht hatte, verwandeln konnte, eine grobe Nachbildung der Flugapparate, die Daniel aus seiner Herkunftsrealität kannte.


  Während er mit dem Markierer die erforderlichen Umrisse anlegte, rutschte er auf den Knien rückwärts, hinterließ auf der Matratze ein Muster aus breiten X-Zeichen mit fetten Balken; danach rutschte er zurück nach vorn und begann rings um den Rand der Unterlage Streben in Wabenform zu zeichnen. Als er damit fertig war, reckte er den schmerzenden Rücken und begutachtete das bisherige Werk. »Gut«, brummelte er. »Und jetzt das Schwierigere.«


  Er kniete sich vors Kissen, berührte es. Wie es schon einmal passiert war, so passierte es auch diesmal. Magischer Singsang kam über seine Lippen, hatte eine derartige Qualität der Richtigkeit, als entsprängen die Zauberformeln nicht seinem Gehirn, sondern drängen aus seinem innersten Mark, fast schien es, als ergriffen Richtigkeit und Eleganz des Entwurfs von ihm Besitz, von Geist, Körper und Verstand, als ob der Flugschlitten sich seiner bediente, um in Existenz versetzt zu werden. Er wandelte Füllung und Segeltuch der Matratze in Glas und Keramik, Metall und Plastik um. Er saugte enorme Mengen an Energie aus der Salamander-Realität ab, speiste mit ihnen die Konfigurationen, die sein Wille konzipierte, preßte und formte die Glut zu den esoterischen Kristallen, die gewissermaßen Herz und Hirn des Hubfelds abgaben. Schicht häufte er auf Schicht, bettete sie in komplizierte Polymere, wob weitere Polymere in die wabenförmigen Streben ein, die der schlaffen Matratze eine gewisse Festigkeit verliehen. Das Kissen transformierte er in Sensoren und Anzeiger sowie ein schräges Kontrollpult, an dem er die Funktionen Start, Geschwindigkeit, Richtung und Flughöhe regulieren konnte. Hinter dem Kontrollpult installierte er zwischen Bug und Heck ein Paar Energiespeicher; er ließ für einen Moment von ihnen ab und erzeugte am Heck einen zweidüsigen Antrieb; anschließend koppelte er sie an die Triebwerke. Danach ruhte er sich ein Weilchen aus, bis seine Hände zu zittern aufgehört hatten.


  Nachdem er die Energiezufuhr aus der SalamanderRealität vorübergehend gedrosselt hatte, untersuchte er sein Produkt Zentimeter für Zentimeter, nahm da und dort geringfügige Änderungen vor, um die Gesamtkonstruktion zu verbessern. Sobald er auch das erledigt hatte, kniete er sich an die Energiespeicher, legte auf jeden eine flache Hand und führte ihnen Energie zu, füllte sie bis hundertprozentig, bis sie unter seiner Hand vibrierten, summten wie ein zorniger Bienenstock.


  Zum Schluß löste er die Energieleitung auf, ließ den Schutzschirm erlöschen. Er erhob sich, ging auf Abstand vom Flugschlitten, um ihn zu betrachten; er empfand' Triumph, fühlte sich jedoch  wenigstens momentan  zu ausgelaugt, um in Freude oder Genugtuung schwelgen zu können. Laken und Decken warf er zurück aufs Bett, breitete sie über die ineinander verflochtenen Seile, die für die Matratze die Auflage bildeten. Sonderlich bequem war das Bett nun nicht mehr, aber Danny war zu müde, um sich daran zu stören. Was er da fabriziert hatte, war ein kurzlebiger Gebrauchsgegenstand, Tinnef, nach einiger Zeit würde das Fluggerät sich verflüchtigen, doch diese Nacht auf jeden Fall durchstehen, und es handelte sich dabei um ein in dieser Realität dermaßen fremdartiges Ding, daß es bei den Hexen bestimmt keinen Alarm auslöste; höchstwahrscheinlich merkte selbst die Göttin Coquoquin nicht, was sich hier unter ihrer Nase abspielte. Nur schade, daß es nicht so bleiben würde. Danny lag auf dem Bett und starrte an die Zimmerdecke empor, malte sich Pawbools Gesichtsausdruck aus, wenn sie alle vier auf dem Flugschlitten angesaust kamen, mit Klukesharna winkten und das Gegenmittel forderten. Schwerfällig hob er die Hand, schaute auf sein Ring-Chronometer. Fast zwei Stunden herum. Kein Wunder, daß ich so müde bin.


  Ihm schmerzten die Muskeln, sogar die Knochen taten ihm weh; gleichzeitig war er zu erschöpft, um schlafen zu können, er lag nur auf dem Rücken und grübelte über die Beschränktheit seiner Möglichkeiten nach. Das Gefühl der Unbekümmertheit beherrschte alle Erinnerungen Ahzurdans, der exaltierten Leichtigkeit, mit der früher der Zauberer die Macht genutzt hatte, die seinen Händen so mühelos zugeströmt war, der Machttrunkenheit, einer mit .nichts vergleichbaren Verzückung ... Und Ahzurdan blieb selbst zu seinen besten Zeiten lediglich ein zweitklassiger Magier. Ein ganz anderer Typ war Settsimaksimin. Dannys Gedanken schweiften zurück zum gegen Settsimaksimin geführten Endkampf. Maks hatte völlig allein gegen sie gestanden, gegen ihn, die Gestaltwandler und Brann. Einfach merkwürdig, daß Maksim von einem Talisman wie BinYAHtii abhängig gewesen war  jedenfalls in gewisser Hinsicht  , um Kräfte zu sammeln und zu speichern, obwohl es tausendmal tausend Realitäten gab, die er zur Energiebeschaffung zu nutzen vermocht hätte. Ich weiß nicht, woran es liegt, überlegte Danny, vielleicht an einer falschen inneren Einstellung. In diesem Universum hat man keinen blassen Schimmer von Kraftfeldern und direktionalisierten Energieströmen, man kennt nicht einmal eine so schlichte Sache wie Elektrizität. Wahrscheinlich ist das der Grund. Es fehlt an den physikalischen Analogien, um zu durchschauen, wie man mit solchen Energiequellen umgeht. Wenn man nicht weiß, daß etwas existiert, ist es naturgemäß schwer, es anzuwenden. Hmm. Ich frage mich, wieso der alte Schrottgott wohl nicht daran gedacht hat. Vermutlich Betriebsblindheit. Er denkt in den Bahnen wie alle hier. Computer, mmf! So ist es mit ihnen immer, sie haben alle Daten, aber ziehen keine Schlußfolgerungen. Allerdings ist es besser so, ich wage mir gar nicht vorzustellen, wie das Leben hier für die Menschen aussähe, wenn er wüßte, wie er seinen Rüssel in so immense Energien tunken könnte. Maksim wäre wohl dazu imstande, mit allem etwas anzufangen, was die anderen Realitäten hergeben, käme er nur dahinter, wie er Zugriff erhält. Man beachte bloß, was er schon ohne solche Hilfsmittel kann, er teleportiert sich auf der Welt umher, wohin er will, Wehr- und Schutzzauber wischt er beiseite wie Spinnweben, er bemerkt sie kaum. Oder wenigstens besagt es Ahzurdans Erinnerung an ihn so, darin ist er eine überlebensgroße Gestalt und mächtiger als ein Gott. Eine Zeitlang erforschte Danny das Gedächtnis Ahzurdans, und der Unterschied zwischen dem Vergangenen und der Gegenwart flößte ihm Melancholie ein; ein deutlicher Verlust war eingetreten. Auf dem Gipfel seiner selbständigen Tätigkeit als Magier hatte sich Ahzurdan immerhin an jeden Punkt der Welt teleportieren können, an dem er vorher schon einmal gewesen war, und er war fähig gewesen, unbewachte Gegenstände vom anderen Ende der Welt herzuversetzen. Ich dagegen darf von Glück reden, wenn es mir gelingt, einen normalen Diebstahl zu begehen. Teleportieren kann ich nicht, nicht einmal um die nächste Ecke, und wenn es um mein Leben ginge. Zu dumm. Zu zuuuu dumm. Wäre ich dazu imstande, Henanolee-Mitte ausschließlich mit psychischen Methoden auszukundschaften, könnte ich mir den Talisman schnappen, ohne in Person hingehen zu müssen ... ihn gegen die Klukesharna-Kopie unter der Matte im abgeschirmten Ledersack auszutauschen ... Aber es hat keinen Sinn, etwas zu bejammern, was sich nicht ändern läßt ... Es wäre bloß alles viel leichter ... Der Blaue Danny döste hinüber in oberflächlichen Schlaf.


  Schreck- und ruckhaft erwachte er, sein Herz wummerte, als irgendein Idiot gegen die Tür hämmerte. Er setzte sich auf. »Herein«, sagte er. »Die Tür ist nicht abgeschlossen.«


  Trithil Esmoon schlüpfte ins Zimmer; am Fußende des Betts blieb sie stehen und musterte ihn skeptisch. »Du siehst aus, als hättest du die gesamte Zwischenzeit mit dem Schnupfen von Traumstaub zugebracht.«


  Danny gähnte, fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Ich habe gearbeitet.«


  »An dem da? Was ist das?«


  »Ein Himmelsboot.« Danny schwang die Beine über die Bettkante, erhob sich mit einem Aufstöhnen. »Sind die anderen schon wach?«


  »Felsrawg habe ich in ihrer Kammer rumsen hören. Was Simms betrifft, wer weiß? Es regnet.«


  »Stark?« Danny ging zur Balkontür, entriegelte sie und öffnete sie. Er genoß die Eiskälte des Nebels, der unters Vordach und hereinwehte, während er in der Tür verharrte, er lauschte auf den Regen, beobachtete die grauen Fäden, die schräg herabfuhren, erhellt vom Lampenschein hinter seinem Rücken. Er sah Streifen gelben Lichts durch Fensterläden und Balkontüren des Nachbarflügels in den Innengarten des dritten Stockwerks fallen. Einige Gäste mußten noch wach sein oder bei Nachtbeleuchtung schlafen. »Sieht nicht allzu schlimm aus.«


  »Macht Regen für uns einen Unterschied?«


  »Falls 's nicht gerade 'n Wolkenbruch gibt, ist er kein Problem, außer in der Hinsicht, daß wir zum Schluß naß wie Godalau sein werden. Wenn die S'sulan tatsächlich so 'n Gammeldienst schiebt, wie ihr alle glaubt, dürfte sie bei Regen wohl auf den Buden bleiben, dadurch wird uns die Aktion erleichtert. Und die S'wai?« Er zuckte mit den


  Schultern. »Das Wenige, was ich über Hexen weiß, ist keine große Hilfe. Man kann nicht erwarten, daß in der Nacht jeder fest schläft, aber im allgemeinen läßt bei Regen die Wachsamkeit nach. Darauf sollen wir auch bei uns achten.« Er zog die Tür zu, schaute aufs Chronometer. »Geh nachsehen, ob die anderen bereit sind, es ist Zeit zum Aufbruch.«


  


  5 Weil sie in dieser Phase des Plans keine Hilfe, sondern eine Last gewesen wäre, blieb Trithil Esmoon zurück; sie packte eilig die Sachen, schaffte sie in Dannys Zimmer und hielt Wache für den Fall, daß die S'sulan, der Hotelwirt oder sonstwer auf einmal lästige Neugier zeigte. Felsrawg und Simms stellten sich auf Dannys besondere Version eines Fliegenden Teppichs, kauerten sich mit merklichem Unbehagen hinter Danny, als das Fluggerät sich erhob und mitten im düsteren, klammen Dunkel des Zimmers in der Schwebe verharrte; als nächstes drehte es sich, blieb noch einen Moment lang in der Schwebe, dann glitt es vorwärts, schob sich zur Balkontür hinaus, es paßte um Haaresbreite hindurch. Trithil schloß die Balkontür und verriegelte sie, während das Gefährt eine Aufwärtskurve flog und Kurs auf die unter der Bezeichnung Henanolee-Mitte bekannte Insel nahm.


  Der Regen peitschte auf das Trio herab, der Flugschlitten schaukelte und schlingerte, sank manchmal ruckartig, so daß es in der Magengegend Mulmigkeit verursachte, stieg dann wieder, sobald steiferer Wind ihm neuen Auftrieb verlieh, Böen zerrten an dem Apparat, Luftlöcher ringsum oder darunter brachten ihn ins Wackeln oder Absacken. Pechschwarze Finsternis herrschte, man sah keine Sterne, keinen Mond, weit und breit ließen sich keine Lichter erkennen. Danny duckte sich über das Steuerpult, er peilte den Kurs über den Daumen; die Unsicherheit des Flugs bereitete ihm zwar Beunruhigung, doch konnte er daran nichts ändern. Sobald die Instrumente eine Annäherung an die richtige Position anzeigten, drosselte er die Geschwindigkeit, bis der Flugschlitten sich nur noch zentimeterweise weiterbewegte, praktisch auf der Stelle schwebte. Nach wie vor vermochte er nichts zu sehen, bloß die Regenfäden einen Dezimeter vor seinen Augen, schwach sichtbar im Flackern der Instrumente am Steuerpult. Indem er wachsam auf eventuelle Fallen achtete, näherte er sich Henanolee im Schneckentempo, starrte immerzu angestrengt voraus in die Dunkelheit, versuchte die Mauern und Türe zu erspähen. Endlich machte er die Verfestigung, Verdichtung inmitten des Finstern aus, die er erwartete; er ließ den Flugschlitten um einen Meter steigen und lenkte ihn über die Ringmauer hinweg. Er streifte seitlich einen Turm, am Rande des schwachen Schimmerns, das von den Instrumenten ausging, glommen geisterhaft ein paar Ziegel auf; er steuerte das Fluggerät um den Turm, passierte einen zweiten Turm und brachte es auf Abwärtskurs, bis es im Meditationsgarten am Mittelpunkt Henanolees einen halben Meter überm Rasen schwebte. Nachdem er es einige Minuten lang ganz langsam an Bäumen, Sträuchern sowie weniger deutlich erkennbaren Hindernissen vorübergelenkt hatte, fand er, was er suchte, eine kleine, offene Laube in einer Gruppe von Weiden. Behutsam bugsierte er den Flugschlitten hinein, atmete zu guter Letzt auf, als er merkte, daß das dichte Gewucher von Ranken, die an den Latten des Dachs wuchsen, den Regen so gut wie gar nicht durchließ; er war sich nicht sicher, ob der Flugapparat noch funktionierte, würde er in erheblicherem Umfang naß, Regenwasser die von ihm magisch geformten Schaltkreise und Kristalle durchnässen. Er senkte den Flugschlitten auf die Fliesen, drehte die Energiezufuhr so weit hinunter, daß sie nur noch ein geringfügiges Quantum für den Betrieb der Steuerpultbeleuchtung lieferte. Er wollte die Gesichter seiner beiden Begleiter sehen, um sich davon überzeugen zu können, daß sie sich über seine Grenzen im klaren waren; es konnte nicht schaden, mit aller Deutlichkeit darauf hinzuweisen, ganz gleich, wie disziplinierte Mitarbeiter man hatte. »Wir befinden uns innerhalb eines Schutzfelds«, sagte er. »Entfernt euch nicht weiter als fünf Schritte von mir, solange ich's nicht ausdrücklich erlaube.« Felsrawg schnob.


  Andererseits konnte es sich schädlich auswirken, sich zuviel Sorgen zu machen. »Also gut, halten wir uns nicht weiter auf. Dann mal los.« Er schaltete auch die Instrumentenbeleuchtung ab, erhob sich und folgte den zwei Dieben, die rasch und sicher durch die Dunkelheit strebten; damit beeindruckten sie ihn, und das um so stärker, als er es ebenso versuchte, aber ihm ständig feuchte Zweige ins Gesicht schlugen und er über unbemerkt gebliebene Steine oder Wurzeln stolperte.


  Felsrawg und Simms warteten an der Pforte auf ihn, die sie als am besten geeignet zum Vordringen ins zentrale Gebäude von Henanolee-Mitte ausgesucht hatten. Als er sich unter dem kurzen Vordach, das die obersten Stufen der Freitreppe vor Regen schützte, zu ihnen gesellte, hielt Felsrawg ihm ihre linke Hand unter die Nase: Die Skry-Ringe glänzten schwach. »Bannzauber. Die Verknüpfungen sind da, da und hier.« Sie deutete auf bestimmte Stellen der Mauer, jeweils eine beiderseits der Tür und eine unter ihr; bei ihren Handbewegungen pulsierten die Ringe rhythmisch. »Schlampige Arbeit, Laz. Und alt. Soll ich sie hemmen?« Sie patschte auf ihre Gürteltasche. »Ich hab 'n paar Dämpfer dabei, die ich schon seit zehn Jahren benutze, 's hat nie Verdruß gegeben.«


  Der Blaue Danny prüfte die magischen Knoten. Felsrawg hatte recht: Die Bannzauber waren alt und unzuverlässig, man konnte quasi mitansehen, wie sie allmählich verfielen. Er könnte sie binnen einer Sekunde auflösen und wiederanbringen; das Problem war, er wußte nicht, auf welche Weise  falls überhaupt  sie mit den Warnvorrichtungen der Hexen hinterm Eingang gekoppelt sein mochten. »Simms? Irgendwelche Schwierigkeiten?«


  »Nee.«


  Ganz schön riskant, dachte Danny. Hmm. Aber diese Dämpfer sind neutrale Dinger. Warum nicht? »Na gut, Felsa, also ran.«


  Mit der Hand tastete Felsrawg vorsichtig die Ziegeln sowie die steinerne Schwelle ab, machte sich mit den genauen Punkten vertraut, an denen sich die magischen Knoten befanden. Sobald sie wußte, was sie wissen mußte, formte sie drei Lehmklümpchen, drückte sie auf diese Punkte, steckte dann in jedes der weichen Klümpchen eine winzige, von Streifen durchzogene Kugel, einer trüben Glasmurmel ähnlich. Sie handelte so flink, unterdrückte alle drei Bannzauber so schnell  Flupp, flupp, flupp! , daß keine erkennbare Frist dazwischen verstrich. Anschließend überprüfte sie nochmals rundum die Tür, nickte zufrieden, als die Steine der Skry-Ringe nicht einmal flackerten.


  Simms legte eine Handfläche an die Ziegel. »Tüchtig angepackt«, nuschelte er. »Soll ich's Schloß angehn, oder willst du's?«


  Felsrawg grinste ihm zu. »Mach dich getrost nützlich, Kleiner.«


  


  6 Der leere Korridor wies bis zur ersten Abzweigung keine Fallen auf; jedenfalls keine Fallstricke außer den Geistern, die wie zerfranste Bettlaken umherwallten, aus dem Fußboden aufstiegen und durch die Decke entschwanden, oder von dort herabsanken, um wie verschüttete Milch ins kunstvolle Parkett zu sinken, oder vor und hinter den Eindringlingen im Flur hin- und hergeisterten, durch die Wandtäfelung aus dunklem Holz trieben wie Nebel durch unverglaste Fenster. Sie waren Wachgeister, die die Aufgabe hatten, bei ungewöhnlichen Vorkommnissen in den


  Gängen die Wachhexen zu warnen.


  Simms begann den Geistern etwas vorzusingen.


  


  »Ringel-Schwingel, o Geistchen fein,


  'n Gespenstertanz, o Muttchen, kein Traum,


  rund-, rundherum, isses wich^fein?,


  um 'n Wolfsmilch-, 'n zeitlosen Totenbaum;


  Ringel-schwingel, patta-tati,


  deidel-du-dei-dididi...«


  


  Sein monotoner, endloser Singsang hatte im grauen Licht des Korridors etwas von einem Insektengesumm an sich, glich dem Säuseln eines Tenors, war allem Anschein nach für sämtliche Geister unwiderstehlich. Er sang:


  


  »Schwumm-dirumm-schwumm, scheenes Geistli,


  mein Scheener, tanz mir 'n Shingali,


  rund un' rund in Seidenspitzen,


  tanze, tanz mir 'n frohes Liebesreigli...«


  


  Von ungeschulter, wilder Magie durchdrungene Worte, besondere Begabung, suggestiver Gesang, eine Mischung aus allen dreien, was es auch sein mochte, es wirkte. Simms verführte die Geister zu einem komplizierten Tanz, beschäftigte sich dermaßen mit seinem Humbug, daß sie die Warnungen, die sie geben sollten, völlig vergaßen.


  An der nächsten Ecke hob Felsrawg eine Hand, hielt Simms und Danny zurück, ihre Skry-Ringe glommen.


  Simms lehnte sich an die Wand, schloß die Lider, sein Gesicht war ausdruckslos, die Backen hatte er nach innen gesaugt, den Mund gespitzt. Seine Hände vollführten kleine Kreisbewegungen, die den Eindruck von Ziellosigkeit und Unabgestimmtheit erweckten. Die Geister umgaukelten ihn; ab und zu drängten sie sich an ihn, geradeso wie Katzen, die ihren Kopf an jemanden schmiegten, um hinter den Ohren gekrault zu werden, doch er hatte sie so stark unter seinem Einfluß, daß er sie an der Kandare behielt, ohne ihnen persönliche Aufmerksamkeit zu schenken, so sehr faszinierte er sie. Er seufzte, öffnete die Augen, stieß sich von der Wand ab. »Dreifache Falle«, sagte er, sprach mit so leiser Stimme, daß man ihn zwei Schritte entfernt nicht mehr hören konnte. »Erster Teil is in fümf Schritt Abstand, der Boden schmilzt, man sinkt bis zu'n Eiern, dann wird er wie'er hart, un' man steckt fest. Zweiter Teil: Ne Reih von Sensenklingen, ohne Übertreibung mannslang, saust aus der Decke runter, sie sind so dicht zusammen, daß nich mal 'ne Schlange, die auf 'er Schwanzspitze steht, ungeschorn davonkam, un' so scharf, um 'n Ochsen zu zerteiln. Sie fahrn herab, sobald man zu versinken anfängt, 's bleibt keine Zeit zum Rückwärtsspringen, un' tat man's schaffen, geriet man zwischen die Sensen. Und man kann nich vorwärtsspringen. Erstens is kein fester Boden da, un' zweitens hätt's kein Zweck, weil man in 'n dritten Teil der Falle gerät. Da is 'ne Art Rohr, woraus Feuer schießt, 's kommt von ganz unten, aus der Tiefe, wo einst die Insel entstanden is, die Feuerberg liegen unter Wasser. Drunten wo Coquoquin schläft, wißt ihr? Es könnt noch schlimmer werden, das Brausen des Feuers könnt die Göttin wecken. Was die Sensen übriglassen, wird geschmort. Fümfzehn Fuß beträgt die ganze Strecke, Laz. Vier Fuß hinter der Lamp, dann noch die halbe Entfernung bis zur nächsten. Möchtest noch was wissen?«


  »Dahinter ist wieder fester Boden?«


  »Jawohl, drei bis vier Fuß weit. So weit ich vorausspürn kann.«


  »Alles klar. Ihr wißt, worum's geht, haltet euch an mir fest.« Danny brummte, als Felsrawg einen Arm um seinen Oberarm schlang und ihre andere Hand unter seinen Gürtel schob. Simms verschaffte sich weniger vorwitzig, jedoch ebenso fest an ihm Halt. Danny konzentrierte sich, aktivierte die in seinen fleischlichen Akkumulatoren gespeicherte Energie, versetzte sich und die zwei Diebe zur fünften Lampe in diesem Abschnitt des Gangs. Sie landeten dort mit ziemlicher Wucht, Danny taumelte, blieb zwar auf den Beinen, zitterte aber heftig, während das Paar sich von ihm löste und so gelassen weiterstrebte, als erlebte es dergleichen jeden Tag. Es dauerte einen Moment, bis er sich den beiden anschließen konnte; er war sich nicht völlig sicher gewesen, ob er die Aufgabe, die Versetzung ihres gemeinsamen Gewichts sowie das Aufrechterhalten des Schutzfelds gleichzeitig durchzuführen, bewältigen könnte. Halb hatte er befürchtet, die Beförderung würde vorzeitig enden, so daß sie vom Erdfeuer gebraten worden wären. Er wischte sich den Schweiß vom Gesicht, rannte den zwei Idioten nach, ehe sie aus dem Umkreis des Schutzfelds hinausliefen und fauchte ihnen wegen ihrer Unvorsichtigkeit Flüche zu. Felsrawg lachte ihn lautlos an, tätschelte seinen Arm, gab sich dann aber sofort wieder durch und durch professionell.


  Sie hasteten durch ein von Geflacker aufgehelltes Grau, die Lampen der Nachtbeleuchtung waren in zu großen Abständen angebracht, als daß sie die Dunkelheit mehr als nur ein wenig abgeschwächt hätten, in unregelmäßiger Spirale eilten sie abwärts, hinab, hinab, es gab in jedem Abschnitt von Hexen angelegte Fallen, manche doppelt, andere dreifach, ausnahmslos tödlich für jeden Eindringling, der nicht über die Mittel des Teams verfügte. Es überraschte den Blauen Danny, wie gut bis jetzt alles klappte. Felsrawg und Simms besaßen Ähnlichkeit mit zwei Katzen, die sich feindselig umlauerten, keiner von ihnen hatte von ihm (Danny) eine hohe Meinung, und er selbst mochte sie nicht sonderlich leiden. Wie hätte es anders sein können? Sie hatten die Weisung, ihn umzubringen, nachdem der Auftrag ausgeführt war und die Situation sich dafür eignete. Aber momentan bewährten sie sich ausgezeichnet, sie erstaunten ihn regelrecht. Mit jedem neuen Schritt fühlte er sich in bezug auf das Gelingen des Vorhabens optimistischer. Stets tiefer hinunter und hinunter ging es, immer weiter hinab und hinab, abwärts zu Henanolees Herz genannten Erdkammer der Insel.


  Wieder hielt Felsrawg sich vorn, hatte die Sinne hochgradig angespannt, die Messer bereit, das Pulver-Blasrohr geladen und einsatzfertig am Gürtel, sie bewegte die Hand mit den Skry-Ringen in weitem Bogen vor sich her. Man merkte ihr, obwohl sie sich still verhielt, eindringliche Leidenschaftlichkeit an. In jedem normalen Haus wäre sie unaufhaltsam gewesen. Hier allerdings war die Lage anders. Einzelfallen stellten sie vor keine Probleme, doch ihre Ringe waren in ihren Funktionen zu undifferenziert, um zwei- oder dreifach gestaffelte, aufeinander abgestellte Fallen anzumessen.


  Simms folgte dicht hinter ihr, seine Finger streiften die Holzvertäfelung, ertasteten bei jeder Regung verborgene Schwingungen, unaufhörlich säuselte seine Tenorstimme, sang Unsinn, um jeden Geist zu belustigen und abzulenken, der etwa auf die Idee verfallen könnte, vorauszuflitzen und die Hexen zu warnen, daß Eindringlinge sich in den Fluren befanden. Obwohl Felsrawgs Ringe als Detektoren mehr taugten als Simms natürliches Talent, Fallen und versteckte Alarmvorrichtungen viel früher anzeigten, als er sie spürte, war er es, der die Fähigkeit hatte  sobald sie davorstanden , aus Wänden und Fußboden die genaue Beschaffenheit und den Umfang der Anlagen abzulesen; bei bester Leistung war er sogar der Luft, die er atmete, Informationen zu entnehmen imstande. Die Verbummeltheit und Blödheit, deren er sich als Alltagsmaske bediente, hatte er vollkommen abgestreift, alle Trägheit und Freundlichkeit war von ihm gewichen; er war ein tüchtiges, gefährliches Raubgeschöpf.


  Der Blaue Danny blieb unmittelbar hinter dem Paar, hielt sie alle drei eng vom Schutzfeld umschlossen und die psychische Unruhe zurück, die sich mit ihrem Eindringen in die unterirdischen Räume verband, beförderte sie zu dritt wiederholt per Teleportation über die Fallen hinweg, die er selbst gar nicht wahrnehmen konnte, immer wieder, und jedesmal vergoß er wegen seiner beschränkten Befähigung aus Furcht Ströme von Schweiß. Hätten ihm sämtliche früheren Fähigkeiten Ahzurdans zur Verfügung gestanden, wäre es ihm möglich gewesen, einfach in Henanolees Herz zu teleportieren und damit allen bösen Überraschungen aus dem Weg zu gehen. Doch er verfügte darüber nicht; ihm standen lediglich zwei Diebe zur Seite, deren natürliche Begabung und mühsam erworbene Fertigkeiten  ja, und auch ein paar nützliche Werkzeuge  die gleiche Funktion erfüllten wie der Stock eines Blinden, sie zeigten ihm, was er nicht zu sehen vermochte. Was für ein Team wir sind, dachte er, was für ein Team, wirklich schade, daß wir uns gegenseitig nicht ausstehen können. Was für ein Team. Was für ein Team!


  Abwärts und immerzu weiter abwärts führte der Weg, verlief durch eine riesige, nach unten geschraubte Spirale bis tief hinab in die Erde des Mittelpunkts der Insel, hinab, hinab, hinab, bis sie das Ende des Gangs erreichten und ihr Blick in Henanolees Herz fiel.


  


  7 Henanolees Herz war eine sechseckige, aus Ziegeln gemauerte Kammer mit gewölbter Decke. Sie war mitten ins Felsgestein der Erde gehauen worden, und den Zwischenraum, der zwischen dem Fels ringsum und dem Ziegelgemäuer bestand, füllten etliche Tonnen feinen, harten Lehms aus; in dieser Tonerde lagen große Schlangenwesen rund um die Kammer gewunden, nicht ganz, aber auch nicht ganz kleine Elementargeister, sie dösten in einem Ruhezustand vor sich hin, der dem Schlaf nicht völlig glich. Jede Seite der Kammer wies drei wie Torbogen beschaffene Durchlässe auf, hinter denen man die aufgehäufte, gehärtete, weißliche Erde sah, durch diese Öffnungen konnten die Wesenheiten, wenn sie wollten, in die Kammer gelangen, dort kamen sie zum Vorschein, sobald es leichtsinnige Eindringlinge zu zermalmen galt. Der Fußboden war aus weißem, von Gold durchzogenem Marmor, eingelegt mit einem Hexagramm aus rotgelbem Gold, ein sechszackiger Stern umgab innerhalb eines großen Kreises einen kleineren Kreis. Der Innenkreis umzirkelte eine niedrige, viereckige Empore aus weißem Marmor, auf die an jeder Seite drei flache Stufen führten; auf der Empore stand ein schwarzer Marmorwürfel mit spiegelglatten Flächen, auf denen das Licht der aus Gold und Kristall gefertigten Lampen an sämtlichen Pfeilern der Türbogen im Ziegelgemäuer glänzte. Außerdem war eine weitere, größere Lampe vorhanden; sie hing an einem Geflecht goldener Ketten vom Scheitelpunkt des Deckengewölbes herab, eine Kristallkugel, in der, ohne daß man erkannte, was sie speiste, eine goldgelbe Flamme loderte.


  Klukesharna lag auf der schmucklosen Oberseite des Kubus, eine kleine, unauffällige, unregelmäßig geformte, schwarze Eisenstange, nicht länger als eine menschliche Hand.


  Felsrawg warf einen Blick auf ihre Ringe, schauderte zusammen. Sie hob die Hand; die Steine der Ringe glühten zur Warnung.


  Simms berührte seine Schläfe, furchte die Stirn; seine Augen bezeugten Schmerz. So wie Felsrawg sagte er nichts. Einige Biegungen vorher hatte er seinen Gesang eingestellt, die Geister waren zurückgeblieben, hier unten mißfiel es ihnen.


  Danny nickte. Er winkte das Paar zurück in den Stollen, der den Zugang zu Henanolees Herz bildete, verharrte am Eingang zur Kammer und spähte hinein zu dem Würfel. Die Luft in der Räumlichkeit strotzte regelrecht von Wehrzaubern; mit seiner geistigen Sicht nahm er sie wahr wie gegen eine weiße Wand, projizierte Aufnahmen von Spiegelungen auf einer Wasseroberfläche, sie pulsierten wie Schleifen geronnenen Lichts. Er betrachtete den Wirrwarr der Wehrzauber, versuchte zu entscheiden, was er machen sollte. Er konnte sie hinwegfegen, das wäre für ihn kein Problem. Die Schwierigkeit bestand daraus, daß das mit Gewißheit die richtige Methode abgäbe, um die Schlangenwesen zu wecken. Und das wollte er nun doch lieber vermeiden.


  Schließlich bot sich eine einfache Lösung an. Anstrengend, ja, langwierig, ja, aber simpel. Das Ahzurdan-Phasma schlotterte infolge eines Gefühlsgemischs aus Spannung und Furcht. Das Daniel-Phasma wehrte sich anfangs gegen alles, was es sah, entwickelte dann jedoch lebhaftes Interesse am Geschehen, als ihm die Ähnlichkeit des Wehrzauber-Geflechts mit den Kontrollsystemen auffiel, die er besser kannte als die eigenen Handlinien; er besaß ein intuitives Verständnis für interaktive Systeme, das war das Talent, dank dessen er zu den besten Sternenantriebstechnikern gezählt hatte, und außerdem, wenn er sich auf diesem Gebiet einmal langweilte, zu den besten Kommunikationsexperten. Daniel Akamarinos Talent und Ausbildung sowie Ahzurdans enzyklopädisches Wissen über die Formen der Bann-, Wehr- und Schutzzauber zusammengenommen verdeutlichten dem Blauen Danny in allen wünschenswerten Einzelheiten, wie er verfahren mußte. Er nahm sich die Wehrzauber einen nach dem anderen vor und schob sie beiseite, bahnte so einen Weg zum Würfel; er löste sie nicht auf, veränderte sie in keiner wesentlichen Hinsicht, er entflocht sie lediglich und verflocht sie in anderer Anordnung ineinander. Es war, als ob er Mikado mit Dynamitstangen spielte. Ein ganz schlichtes Spiel. Aber sehr, sehr heikel.


  Im Innern seines Schutzfelds staute sich Hitze, wurde darin zurückgehalten. Danny durfte es nicht wagen, sie entweichen zu lassen und dadurch womöglich die schlangenartigen Wesenheiten aufzuwecken. Unter Umständen war er sie zu überwältigen imstande, doch der Kampf würde nahezu ohne Zweifel Coquoquin aus dem Schlaf schrecken, und eine gerade erwachte Göttin hatte sicherlich schlechte Laune, und wenn sie merkte, daß Eindringlinge es auf eines ihrer Spielzeuge abgesehen hatten, würde sich ihre Übellaunigkeit zu offenem Zorn steigern. Die Belastung machte Dannys Stimme heiser, seine Hände neigten zum Zittern, aber er konnte es nicht zulassen, seine Bewegungen mußten geschmeidig und beherrscht ablaufen, sonst würde er einen Wehrzauber auslösen, und daraus entstünden schlimmere Folgen als durchs Entweichen von ein wenig Hitze aus dem Schutzfeld. Er biß die Zähne zusammen, blinzelte und zwinkerte, als ihm Schweiß in die Augen rann. Felsrawg jagte ihm einen gefährlichen Schrecken ein, als sie ihm die Stirn abtupfte, aber es gelang ihm, ein Lächeln für sie zu erübrigen, dann machte er weiter.


  Eine Stunde verging. Die von Wehrzaubern freie Gasse reichte mit der Zeit immer tiefer in die Kammer. Die Schlangenwesen regten sich, Danny spürte, wie sie sich bewegten, sie kehrten langsam aus Weite und Tiefe ihres ungestörten Schlummers ins Wachsein zurück, wechselten zunächst in einen Zustand des Unbehagens und Träumens über, Erdbröckchen rieselten aus den Lehmflächen, die die Türbogen ausfüllten, ein dunkles Rumoren durchlief das Erdreich und Feldgestein rings um die Kammer, fast zu dunkel, um für gewöhnliche Ohren hörbar zu sein. Gefahr und Zeitdruck drängten Danny: Schnell, schnell, schnell…


  Aber er widerstand. Vielmehr blieb er beim beharrlichen, langsamen Entwirren und Umverteilen der Wehrzauber. Schnell, schnell, schnell ... Im Lehm drehten sich Köpfe, blinde Augen wandten sich in Dannys Richtung, noch waren die Wesenheiten nicht wach, doch sie fingen von ihm zu träumen an. Schnell, schnell, schnell ...


  Endlich war der Weg frei. Den Blick auf Klukesharna geheftet, hob Danny die linke Hand. Simms legte ihm den falschen Klukesharna auf den Handteller. Die Fälschung war kalt und schwer, ein schwarzes Stück Eisen. Lebloses Metall. Danny schaute Felsrawg an und wartete, bis sie ihm nochmals das Gesicht abgewischt hatte. Den Arm steif und ausgestreckt, hielt Danny den falschen Klukesharna vor sich hin. Die Zähne zu einem wüsten Grinsen gebleckt, leitete er die unterm Schutzfeld gestaute Hitze in die Kopie über, verlieh ihr eine scheinbare Lebendigkeit. Sobald das Eisen die Wärme aufgenommen hatte, wies er mit einer ruckartigen Kopfbewegung hinüber zum Zugang der Kammer, wartete ab, bis Simms und Felsrawg so weit zurückgewichen waren, wie sie es wagten.


  Er ballte Energie in den Händen, ließ in Gedanken den erforderlichen Zauberspruch donnern, ihn laut zu rufen, traute er sich nicht. Lautlos entströmten die Worte seinem Innern, in Rot und Schwarz waberten sie durch sein Blickfeld. Er öffnete die Hand, klemmte den falschen Klukesharna in die Falte zwischen Daumen und Handfläche, den >Bart< des schlüsselförmigen Eisenstücks über den Daumen gehakt. In seinem Kopf dröhnten die Worte, schwollen zu einem gewaltigen lautlosen Gebrüll an, erfüllten seine Sicht mit Schwarz wie von verschütteter Tinte. Der >Schlüssel< sprang vom Kubus mit solcher Kraft in seine Hand, daß er ihn beinahe fallen ließ. Er schloß die Finger um den Talisman und spürte, wie Klukesharna ihn anerkannte, akzeptierte. Der Austausch war vollzogen.


  Danny schwang sich herum, zwei Augenpaare beobachteten ihn mit äußerster Aufmerksamkeit. Er steckte Klukesharna in einen zweifach magisch abgeschirmten Lederbeutel, hing ihn sich um den Hals und schob ihn unter die Weste. Mit einer ungeduldigen Gebärde scheuchte er die zwei Diebe in den Spiralgang. Hinter sich hörte er Knarren und Ächzen, als sich die Schlangenwesen von neuem rührten. Felsrawg schauderte es, sie blickte auf ihre Ringe, machte auf dem Absatz kehrt und lief die Steigung hinauf. Simms wandte sich langsamer um, obwohl er die immer bedrohlichere Gefahr stärker als Felsrawg spürte. Er holte sie ein, folgte ihr in einem Schritt Abstand, schon dazu bereit, die zuvor ermittelten Fallen nochmals zu überprüfen, es war möglich, daß man sie asymmetrisch angelegt hatte, daß sie eine völlig andere Struktur besaßen, wenn man sich ihnen von der Gegenseite näherte.


  Danny brachte das Schutzfeld zum Schrumpfen, bis es fast die eigenen Sinne behinderte, er sich nahezu ausschließlich auf seine beiden Begleiter verlassen mußte.


  Asymmetrie. Auf das, was sie beim Weg nach unten festgestellt hatten, durften sie auf dem Rückweg nicht bauen. Die vorher sicheren Abschnitte des Stollens konnten nicht länger als sicher gelten, in Wänden und Decke lauerte das Verderben, das Trio sah sich dazu gezwungen, den Rückzug immer mehr zu verlangsamen, bis es nur noch schrittchenweise voranging. Während dieser Strapaze gab es lediglich einen Trost, nämlich den Umstand, daß die Schlangenwesen, gerade als die drei die zweitunterste Biegung des Spiralgangs durchmaßen, wieder in ihren Schlummer sanken; dadurch verringerte sich die Wahrscheinlichkeit, daß Coquoquin erwachte und ihnen jede Chance zur Flucht verdarb. Immer, immer wieder teleportierte Danny sich und die beiden anderen über die Fallen hinweg; immer, immer wieder transformierte er Luft rings um sie zu einem undurchdringlichen Schutzschirm, so daß die in Decke und Wänden verborgenen Alarmanlagen nicht reagierten; immer, immer wieder verbrauchte er die in seinen fleischlichen Akkumulatoren gespeicherte Energie und mußte sie durch eigene Kräfte ersetzen.


  Hinauf und hinauf, immer rund- und rundherum, strebten sie, bis sie in das Erdgeschoß zurückgelangten; dort beeilten sie sich durch den Korridor zur Gartenpforte. Danny hatte seine Begleiter im Augenmerk; noch würden sie nichts gegen ihn unternehmen, soweit war es erst, wenn sie die Örtlichkeit verließen, sie waren ja keine Dummköpfe, aber danach ... Es empfahl sich für ihn, auch kein Dummkopf zu sein. O Götter, war er müde ...!


  Aus einem Raum kam ein Mann, irgendein Bediensteter, er gähnte, zeigte keinerlei Eile. Als er sie sah, riß er weit die Augen auf, öffnete den Mund zum Schreien. Im nächsten Moment ragte der Griff eines Messers aus seiner Kehle. Felsrawg bückte sich, als sie ihn erreichte, zog das Messer aus seinem Hals, wich mit minimalster Mühe dem Spritzen des Bluts aus. Sie wischte die Klinge am Gewand des Toten ab, richtete sich auf, schob das Messer in die Armscheide. Bei alldem hielt sie kaum inne.


  Grimmig beobachtete der Blaue Danny den Vorfall; in weniger als zwanzig Minuten sollte er mit dieser Frau im Rücken auf dem Flugschlitten sitzen.


  Ohne weitere Schwierigkeiten gelangten sie in den Garten. Der von Felsrawg getötete Mann blieb die einzige Person, die ihnen während des ganzen Aufenthalts auf Henanolee-Mitte in die Quere kam. Sobald sie sich im Freien befanden, entfernte Felsrawg die Dämpfer, schleuderte die Lehmklümpchen ins Gartengelände, sie würden im Gras durch den Regen aufgelöst werden; dann verfiel sie in zügigen Laufschritt und lief durchs Nachtdunkel voraus zur Laube. Simms schloß sich ihr an, es störte ihn nicht, die Führung ihr zu überlassen. Danny folgte langsamer, lockerte unterwegs ein wenig das Schutzfeld, um die Beanspruchung seiner Kräfte zu mildern. Er sehnte sich danach, sich einfach hinzulegen und ein Jahrlang zu schlafen. Bald, tröstete er sich, bald, noch darfst du nicht abschlaffen, du hast gekriegt, was du wolltest, jetzt mußt du aufpassen, daß du es auch behältst. Er schuf ein kirschgroßes Irrlicht, senkte es hinunter vor seine Füße, um sehen zu können, wohin er die Füße setzte; er hatte keine Lust, sich auch diesmal die Zehen an Wurzeln und Steinen zu stoßen oder womöglich gar mit dem Gesicht in den Dreck zu klatschen. Er stapfte den beiden nach, fluchte über den Nieselregen, der seine Kleidung durchnäßte und ihm in den Nacken sickerte.


  Am Eingang der Laube ließ er das Irrlicht blitzartig steigen und in die Dunkelheit vorausschießen, hob die linke Hand schräg, mit der Handfläche nach vorn, vors Gesicht. »Vresh!« brüllte er, und der Befehl lenkte die Handvoll Sand ab, die ihm in die Augen fliegen sollte. Danny beendete die Abwehrgeste mit einem Vorwärtsstrecken des Arms. »Sov«, sang er, preßte die Fingerkuppen  einen Finger ausgenommen  in den Handteller, der eine gerade Finger deutete auf Felsrawg, die ihn ansprang, ihre Messer in den Fäusten. Bewußtlos brach sie zusammen. Dannys Blick fiel auf Simms, der an den Latten lehnte, die Arme auf der Brust verschränkt, als hätte er an allem, was geschah, keinerlei Interesse.


  Simms löste die Arme, hielt die Hände mit nach vorn gekehrten Handflächen in Schulterhöhe. »Hat nichts mit mir zu tun.«


  »So sollt's auch bleiben. Lade sie aufs Fluggerät.«


  »Klar.« Simms hob Felsrawg auf, bettete sie auf den Flugschlitten, machte Anstalten, sich aufzurichten.


  Danny bog nochmals die Finger, nur den Zeigefinger nicht, mit dem er mitten auf Simms Rücken wies. »Sov«, sagte er leise. Er lächelte, als Simms auf Felsrawg sackte. »Das wär's«, meinte er laut. »Ich sollte euch beide hier zurücklassen. Die Wokolinka wüßte mit euch nette Sachen anzustellen. Ach was, ich brächt's nicht mal über mich, 'ne räudige Ratte der Folter auszuliefern. Halt's Maul, Zauberer!« Der letzte Satz galt dem Ahzurdan-Phasma, das nachdrücklich zu widersprechen begonnen hatte, als Danny das besinnungslose Paar auf dem Flugschlitten zurechtzurücken anfing, um für sich Platz hinterm Steuerpult zu schaffen. »Ich geb keinen Taubenschiß um deine Ansichten.« Das Daniel-Phasma nahm mit wohlwollender Befriedigung und mehr als nur ein bißchen Selbstbeglückwünschung zur Kenntnis, daß sein Halbsohn seine Ethik den Vorstellungen seines Rivalen und Mitvaters vorzog. Wütend auf beide, speiste Danny das Hubfeld des Flugapparats mit Energie. »Hauen wir ab.«


  


  8 Der Blaue Danny parkte den Flugschlitten auf dem Balkon, vor der Tür zu seinem Zimmer. Ehe er anklopfen konnte, schwang die Balkontür auf, Trithil Esmoon trat heraus. Sie wölbte die Brauen, deutete eine Frage an.


  »Wir haben ihn«, sagte Danny. »Gab's hier irgendwelchen Ärger?«


  »Nicht einmal eine schlaflose Schabe hat sich blicken lassen.« Trithil schaute an ihm vorbei Felsrawg und Simms an. »Sind sie tot?«


  »Die zwei?« Danny schüttelte den Kopf. »Sie schlafen.« Er sah auf sein Chrono. »In einer Stunde oder so wird's hell, also trödeln wir besser nicht. Ich glaube, ich kann das Ding noch beisammenhalten, bis wir bei den Pferden sind. Wenn die Wokolinka erst mal gemerkt hat, was passiert ist, wird sie die Stadt dichtmachen und von vorn bis hinten umkrempeln.«


  Sie arbeiteten rasch, luden sämtliches Gepäck auf den Flugschlitten, stapelten alles auf die beiden ausgestreckten, reglosen Gestalten der Diebe. Trithil Esmoon brachte eine Rolle Seidenkordel zum Vorschein und half Danny beim Festbinden der Taschen und Beutel. Sie begann Felsrawgs Füße zu fesseln, aber Danny hielt sie zurück. »Nicht nötig«, sagte er. »Sie werden bis morgen vormittag im Land der Träume bleiben.«


  Trithil erhob sich, widmete ihm ein andeutungsweises, verpreßtes Lächeln. »Und ich?«


  »Behalt die Hände bei dir.«


  Sie bewegte spielerisch die Finger und lachte ihn an, ihre Augen flirteten mit ihm, wirkten sogar am trüben Rand des Lampenscheins noch sehr blau. »Ich versprech's. Bei meinem Ehrenwort. Bis du das Gegenteil wünschst, Laz.«


  »Zieh die Ringe aus.«


  »Was?«


  »Zieh sie aus, oder du mußt dich zu Felsrawg und Simms legen.«


  »Ich habe dir mein Ehrenwort gegeben.«


  »Schön. Und jetzt zieh sie aus.«


  Einen Moment lang musterte sie ihn, schaute dann fort. »Wenn's sein muß.« Sie schlug den Ärmel zurück, zog die Ringe von Fingern und Daumen, tat sie in eine Seitentasche und streifte den Ärmel wieder herab, so daß ihr die Zipfel des Saums anmutig bis auf die Fingerknöchel fielen. »Bist du nun zufrieden?«


  Danny stieß ein Brummen aus. »Du wirst links neben mir sitzen, den Arm auf der mir abgewandten Seite.«


  Die Balkontür stand noch offen, fahles gelbes Licht drang heraus, zerstreute sich im Geniesel. Trithil Esmoon verharrte in diesem Leuchtschein, er umgab ihren Körper mit einer hellen Silhouette, das feine Haar schimmerte darin wie silberne Seide. Das gelbliche Lampenlicht erzeugte auf ihren vornehm geschwungenen Wangen Glanzlichter, warf ein wie flüssiges Glitzern in ihre Wimpern, schien ihre Oberlippe und das Kinn zu vergolden. Sie bot einen irrealen Anblick; solche Schönheit mußte schlichtweg unwirklich, konnte gar nicht echt sein. Danny starrte sie an; er fühlte sich müde, dermaßen müde, daß er sie wie durch einen Schleier sah. Er verspürte nach ihr kein Verlangen, kein Bedürfnis danach, sie anzufassen. Er schaute sie bloß an, sah sie fortgesetzt nur an, weil er den Blick ganz einfach nicht abzuwenden vermochte. Sie hatte die Hände leicht angehoben, bewegte sie nicht, und doch zeichnete sich ihre Reglosigkeit durch unbeschreibliche Grazie aus. Sie ließ sie an die Seiten sinken, und der Bann brach.


  »Steig auf!« sagte er. »Ich komme gleich.« Danny drehte ihr den Rücken zu und trat zum Heck des Flugschlittens. Während Trithil sich vorn vors Gepäck setzte, kauerte sich Danny vor die Energiespeicher. Obwohl er sich auf dem Flug nach Henanolee-Mitte und zurück gegen stürmischen Wind hatte behaupten müssen, war von dem Flugapparat nicht allzu viel Energie verbraucht worden; die Speicher waren noch zu zwei Dritteln voll. Er selbst dagegen war leer, erschöpft im doppelten Wortsinn. Er legte die flachen Hände auf die Speicher, saugte Kraft in seine KörperAkkumulatoren; später beabsichtigte er ihre Reste abzuführen, zu benutzen, um sich die Streßtoxine aus dem Leib zu spülen, die ihn jetzt physisch und psychisch lähmten. Er mußte wachbleiben; es galt auf die Trau Esmoon achtzugeben. Trithil Esmoon traute er noch weniger als den Dieben, obschon er sich gegen ihre Waffen leichter wehren konnte, so lange er ihre Giftringe mied. Er nahm die Hände von den Energiespeichern und stand auf.


  Der Regen war ganz erheblich schwächer geworden, man bemerkte ihn lediglich noch als diesiges Fisseln, eine Art von Nässedunst. Die Türme in der Nachbarschaft des Hotels lagen im Dunkeln; die Straßen ließen sich nicht erkennen, aber anhand der Stille stellte Danny fest, daß auch sie dunkel waren und menschenleer. Die ganze Insel befand sich in ihrer nach dem Abschluß der Handelssaison üblichen Mattigkeit. Nirgends sah man noch Licht  außer in Dannys Zimmer. Er runzelte die Stirn, schnippte mit den Fingern, murmelte ein Wort: Die Lampen erloschen, machten die Finsternis vollkommen. Er wischte sich Feuchtigkeit aus dem Gesicht, stapfte forsch zum Bug des Flugschlittens und hockte sich hinters Steuerpult.


  


  9 Der Flugschlitten sauste durch eine silbergraue Welt des Mondlichts, Sternenscheins und Brodelns einer dichten Wolkenschicht. Über den Wolken und dem Regen war es kalt. Danny zitterte vor sich hin, nieste und schimpfte. Er setzte einige der in seinem Körper gespeicherten Energien frei, verscheuchte nochmals seine Müdigkeit, stärkte seine Abwehrkräfte. Jetzt war der schlechteste Zeitpunkt, um sich eine Erkältung zuzuziehen, mit dem Gift, das in ihm seine Wirkung tat, hatte er genug Probleme; damit und mit seinen drei hochgradig gefährlichen Begleitern.


  In dieser Höhe war es ebenso still wie kalt, es schien, als flögen sie durch eine eigene, nur ihnen vorbehaltene Realität, als wären sie die einzigen darin lebenden Geschöpfe. Ständig sanken Danny die Lider herab, das Wachbleiben fiel ihm immer, immer schwerer, obwohl er genau wußte, daß er, wenn er einschlief, während hinter seinem Rücken Trithil saß, hellwach und zu allem bereit, wenig später allein und beim Sturz ins Meer erwachen würde. Er blinzelte das Peilinstrument an, korrigierte geringfügig den Kurs, betrachtete mißmutig seine Hände, weil er in seinem Mißmut nicht Trithil ansehen und ihr dadurch seine Gedanken verraten mochte.


  »Lazul.« Finger berührten seinen Arm.


  Danny schaute erst ihre Hand, dann sie an. »Tu die Hände in den Schoß, wenn ich bitten darf.«


  Trithil senkte den Blick, wirkte für einen Moment ziemlich bekümmert  doch Danny glaubte keineswegs, daß es sich wirklich so verhielt. »Kennst du Klukesharnas Eigenschaften?«


  »Wieso?«


  »Er reinigt und heilt. Er erschließt vielfältige Möglichkeiten. Wenn du ihn richtig anwendest, wird er dich von dem Gift läutern.«


  »Und dich natürlich.«


  »O nein, ich habe in dieser Beziehung an ihm keinen Bedarf. Ich bin infolge anderer zwingender Umstände in diese Angelegenheit verwickelt worden.«


  »Ach so?«


  »Allerdings habe ich nicht vor, sie aufzuzählen.«


  »Weshalb hast du dann davon zu reden angefangen?«


  »Ich möchte nicht nach Arsuid zurück.« Trithil biß sich auf die Lippe, blickte unfroh hinab auf die Wolkenschicht, die sich vor ihnen wie Schlagsahne ausbreitete, an einer Seite ein bißchen zerfasert. Danny beobachtete sie; er verstand ihre Darbietung durchaus zu würdigen, sie war tadellos, aber er nahm ihr kein Wort ab, nicht die kleinste Nuance ernst. »Ich will Klukesharna.« Trithils leise Stimme klang versonnen, ihr schöner, melodischer Tonfall verschmolz mit dem fast unhörbaren Summen des Hubfelds. »Ich bin der Ansicht, es muß leichter sein, ihn von dir zu erhalten, als ihn dem Ystaffel zu entreißen. Ich werde tun, was ich kann, um uns aus Coquoquins Machtbereich zu entfernen, darauf kannst du vertrauen, Lazul ... oder wie dein Name lauten mag. Mit Göttern spiele ich keine Spielchen, sie bestimmen die Regeln, wie sie ihnen behagen, und die Regeln fallen stets zu ihren Gunsten aus.« Sie lächelte Danny zu, ihre blauen Augen leuchteten blauer als die Beleuchtung des Steuerpults. »Auf ihre Weise sind sie so verachtenswert wie der Ystaffel. Es gibt kein Gegenmittel, hast du das gewußt?«


  »Ich hab's mir gedacht.«


  »Ich bin eine Närrin.« Trithil schüttelte den silbrigen Kopf. »Du hast dir von vornherein vorgenommen, zu deiner Heilung Klukesharna zu verwenden.« Sie überlegte einen Moment lang, schnitt dann eine Miene der Verblüffung. »War auch der Streit um die Pferde ein Teil deines Plans? Was für ein arglistiger Mann du bist!« Sie trillerte ein Lachen, schüttelte noch einmal den Kopf. »Du hast sie übertölpelt. Du hast sie dazu überredet, an fünf Stellen längs des Flusses Pferdewechsel einzurichten. Aber du wirst außer dem bei Kuitseots keinen davon benutzen, nicht wahr? Der Rest ist nur Sand, den du ihnen in die Augen gestreut hast.«


  Danny zuckte die Achseln. »So oder so, ich brauche 'n Transportmittel. Pferde laufen hin, wo man sie hinlenkt, 'n Fluß bleibt in seinem Bett. Was bist du?«


  »Warum stellst du so eine Frage?«


  »Für die meisten Leute ist 'n Großer Talisman nutzlos, sieht man einmal vom symbolischen Wert ab. Und wenn ich von symbolischem Wert spreche, meine ich nicht etwa Gold, du hättest keine Aussicht, so 'n Ding verkaufen zu können. Und um seine Macht zu nutzen, müßtest du Hexe, Magierin, Zauberin oder Wickerin sein. Aber du bist nichts von allem. Wir erkennen unsresgleichen. Wir riechen bei denen, die's haben, das Talent. Und kein Magiebegabter würde deinem Erwerb nachgehen, er könnte auf dem Gebiet, um ehrlich zu sein, keine sonderlichen Leistungen erbringen. Du bist in deinem Gewerbe sehr gut.«


  »Ich verstehe nicht, wie du das behaupten kannst. Was dich betrifft, bin ich beileibe nicht gut.«


  »Ungünstige Voraussetzungen, Trau Esmoon. Es liegt nur an der in meinem Beruf unentbehrlichen Selbstdisziplin. Du hast dich schlau um die Beantwortung meiner Frage gedrückt. Was bist du?«


  »Sagen wir, eine Besucherin, die nach Hause möchte.«


  »Eine Dämonin?«


  »Das ist eine Sache der Auslegung, nicht wahr? Ich ziehe es vor, mich als Besucherin einzustufen.«


  »Das glaub ich gern.« Danny antwortete geistesabwesend. Das Summen des Hubfelds hatte eine neue Tonlage angenommen, ein Jaulen war darin hörbar geworden, das anschwoll, verschwand, wieder emporschwoll. Die Materietransformation, aus der die Flugmaschine bestand, begann zu zerfallen. Verdrossen warf Danny einen Blick auf den Kilometerzähler; dessen Anzeige besagte, daß sie ungefähr zwanzig Kilometer weit gelangt waren, und das hieß, die Raststätte Kuitseots lag noch etwa zehn Kilometer entfernt. Wenn er den Flugschlitten jetzt landen mußte, würden sie lange laufen müssen, doch zumindest überflogen sie inzwischen kein Wasser mehr, sondern Land. Das Heulen ertönte erneut, diesmal lauter; es klang wie das Kreischen einer Kreissäge, die sich durch Hartholz fraß.


  »Was bedeutet das?«


  »Nichts besonderes, Trau Esmoon, 's ist bloß so, daß wir gleich auf einer Matratze mit den Flugeigenschaften eines Steins sitzen werden.« Danny brachte den Apparat auf einen langgestreckten Abwärtskurs, steuerte ihn durch die Wolkendecke abwärts, hinunter und weiter hinunter, die Maschine wackelte, gab schaurige Geräusche von sich, er lenkte sie hinab, hinab, bis sie zwei Meter überm Erdboden schwebte. Der Regen hatte aufgehört, die Luft war kühl und feucht, das erste Grau der Morgendämmerung wurde sichtbar. Danny richtete den Flugschlitten aus und raste mit Höchstgeschwindigkeit geradeaus. »Gib für mich acht. Ich muß mich voll auf diese Kiste konzentrieren. Schrei, sobald die Gefahr besteht, daß wir mit was Hartem kollidieren. Kannst du in dieser Erbsensuppe was sehen?«


  »Ich kann sehen. Was soll ich rufen?«


  »Woher zum Teufel soll ich denn das wissen? Laß dir was einfallen.«


  »Wäre uns eine Straße von Nutzen?«


  »Siehst du eine?«


  »Nein.«


  »Dann stör mich nicht mit Gequassel. Halt den Mund, bis du was zu sagen hast.« Ein gezackter Riß breitete sich durch die Fläche des Steuerpults aus, verlief zwischen Anzeigen und Instrumenten. Danny roch den Gestank versengter Federn, verfluchte den Flugschlitten, bot alle Willenskraft auf, um ihn noch für ein Weilchen in der gegenwärtigen


  Form zu halten. Während er der Zersetzung des Apparates entgegenwirkte, lauschte er auf Trithils halblaute Hinweise.


  »Ein Baum, weich nach rechts aus. Gut so. Wir sind vorbei. Wieder ein Baum ... Warte ... warte ... Nach links ausweichen ... Jetzt! Vorbei. Voraus ist Gesträuch, kein Grund auszuweichen, wir werden es mühelos überfliegen, es gefährdet uns nicht... glaube ich...« Der Flugschlitten schlingerte, man hörte lautes Knacken, als er mit der Unterseite mehreren Sträuchern die obersten Spitzen abrasierte. Gleich darauf lagen die Büsche schon hinter ihnen. »Oh ... Dort ist eine Straße, Laz. Lenke ungefähr nach halbrechts. Gut, wir fliegen in die richtige Richtung. Das muß die Poststraße sein, sie ist mit Kies bestreut und stark zerfurcht.«


  Der Blaue Danny hatte zuviel zu tun, als daß es ihm möglich gewesen wäre, ihr zu antworten. Er übertrug Energie aus den Energiespeichern in die materielle Struktur des Apparats, um dessen Form so lange wie überhaupt nur machbar aufrechtzuerhalten. Noch flog die Maschine, wurde jedoch stetig langsamer, indem sich die Kristalle auflösten, und gleichzeitig sank sie tiefer, bis sie dicht überm Kies dahinschrammte. Zwei Kilometer, fünf, sieben, acht... Dann kroch der Schlitten praktisch bloß noch dahin, bewegte sich etwa so schnell wie ein Fußgänger mit gebrochenem Bein und Arthritis. Danny hielt ihn zusammen, noch immer zusammen ... Neun Kilometer ... neuneinhalb ... Endlich verwandelte sich der Schlitten  mit einem Aufblitzen, als die restliche Energie aus den Speichern fuhr  unter ihm in eine weiche Masse; die Konfigurationen der Transformation verflüchtigten sich wie Trockeneis. Das Gebilde sackte auf die Erde, und Danny plumpste auf den verkohlten Stoff und die versengten Federn, aus denen das Steuerpult bestanden hatte.


  Danny raffte sich hoch, strich sich Fetzen etlicher Federn von der Weste. Die Matratze glich nur noch durchnäßtem Gelumpe. Simms war auf Felsrawg gerollt und schnarchte laut. Felsrawg lag mit gespreizten Gliedern da, den Kopf nach hinten gesunken, atmete mit offenem Mund; sie lebte, bot jedoch keinen allzu reizvollen Anblick. Durch Regen und Schlammspritzer schlüpfrig geworden, hatten mehrere Seidenkordeln sich von Beuteln gelöst, die daraufhin über die zwei Diebe hinweggepurzelt waren und nun neben der Poststraße im Graben lagen. Trithil Esmoon stand in unverminderter, makelloser Eleganz, die silbernen Schühchen vom Schlick und dem kalten Tau, der alles bedeckte, völlig unbeeinträchtigt, auf dem Kies, rümpfte über die unschöne Szenerie abfällig die Nase.


  Der Himmel war stark bewölkt, doch allem Anschein nach sollte es wenigstens vorerst nicht wieder regnen. Im Osten färbte der Sonnenaufgang den Horizont blutrot, inzwischen war es hell genug, um in einigem Umkreis die Umgebung erkennen zu können. Auf der anderen Seite des Straßengrabens wuchs dürres, niedriges Gesträuch. Verstreut ragten wilde Pflaumenbäume daraus auf; da und dort sah man im gewellten Grasland noch andere Bäume stehen, unansehnliche Bäume mit nur ein paar erdbraunen Blättern an den Ästen. Längs der Straße zog sich eine niedrige, steinerne Mauer durch die Gegend, dahinter erstreckte sich eine Weide mit welkem, gelbbraunem Gras, in der Ferne graste eine Herde schwärzliches Vieh. Keine Häuser oder sonstige größere Bauten befanden sich in Sichtweite; doch die Raststätte mußte in weniger als einem Kilometer Entfernung südlich an der Straße liegen.


  Danny rieb sich den Nacken, während er sich in diesem öden, kahlen Land umschaute. »Bleib du hier. Ich hole die Pferde.«


  »Nein. Daran denke ich ganz und gar nicht.«


  »Was?«


  »Du hast mich richtig verstanden. Wohin der Talisman geht, gehe auch ich.«


  »Du glaubst, ich käme nicht wieder?«


  »Lazul, ach Laz ...«


  »Hmm.« Danny kauerte sich neben die scheußlichen Überreste der Matratze, öffnete einen Beutel, lugte hinein, ließ davon ab, nahm sich einen anderen Beutel vor. Nachdem er sein Gepäck zusammengesucht hatte, sortierte er alles und verteilte es so um, daß schließlich alles, was er mitzunehmen beabsichtigte, in nur einer Tasche stak. Er band an ihr eine zusammengerollte Decke fest, setzte auf einmal eine mürrische Miene auf. Er schnallte eine andere Rolle auf, schüttelte die Decken aus. Dann schickte er sich an, eine Decke über Felsrawg und Simms zu breiten, überlegte es sich jedoch anders, erhob sich. »Hilf mir, die beiden auf die Matratze zu legen«, sagte er zu Trithil. »Wir wollen's ihnen 'n bißchen bequemer machen.«


  »Warum?«


  »Tu, was ich sage!«


  »Du brauchst nicht so patzig zu sein, Laz, ich habe nur gefragt, um zu erfahren, was du mit ihnen vorhast.« Trithil wartete, während Danny das Gepäck von der Matratze warf und statt dessen auf ihr die Decken ausbreitete; danach packte sie, die Nase wieder aus Widerwillen gerümpft, Felsrawg an den Füßen, half ihm dabei, sie auf die Decken zu betten, straffte sich dann, schaute tief verwundert zu, wie Danny sich mit der Kleidung der Diebin befaßte, ihr den Kragen aufknöpfte und lockerte, Falten und Zipfel zurechtzupfte, die sie drücken mochten. Er faltete ihr die Hände auf dem Leib, schob ihr ein zusammengelegtes Hemd unter den Kopf.


  »Du bahrst sie wie einen Leichnam auf, erwartest du ihren Tod?«


  »Früher oder später sind wir alle Leichen.«


  »Du sprichst für dich, Sterblicher.«


  Danny äußerte ein Brummen. »Hilf mir, Simms danebenzulegen.«


  Sobald sie auch Simms auf der Matratze ausgestreckt hatten, bedeckte Danny beide von den Füßen bis an die Schultern mit den übrigen Decken, schob die Ränder unter ihre Körper. Anschließend suchte er ihr Gepäck zusammen und stapelte es rings um sie auf.


  »Du weißt, daß du Zeit vergeudest«, sagte Trithil. »Sie werden uns sofort verfolgen, kaum daß sie erwacht sind.«


  »Geh schon voraus, ich komme nach.«


  »Hast du nicht erst noch etwas zu erledigen?«


  »Was denn?«


  »Klukesharna. Das Gift.«


  »So lange ich mich auf Lewinkober Land befinde, bleibt Klukesharna, wo er ist. Wenn ich ihn aus der Abschirmung entferne, wird im nächsten Moment Coquoquin zur Stelle sein. Legst du darauf Wert?«


  Trithil schauderte es. »Nein, wahrlich nicht.« Sie nahm ihr Gepäck, streifte sich den Gurt der Reisetasche über die Schulter. »Nein, das wäre eine schlechte Sache.« Sie musterte die zwei Schlafenden. »Im Laufe des Vormittags, hast du gesagt?«


  »Geh voraus! Zieh los!«


  »Es ist Dummheit, sie jetzt nicht zu töten.«


  »Möchtest du dich zu ihnen legen?«


  »Du glaubst, du würdest so leicht mit mir fertig?«


  »Willst du mich auf die Probe stellen?«


  »Sei kein Narr, Mann, ich stehe auf deiner Seite.«


  »Schön das zu wissen. Du hast zwei Sekunden Zeit, um loszuziehen, oder meine Gutwilligkeit hat 'n Ende.«


  Trithil zuckte mit den Schultern. »Von mir aus könntest du's versuchen, doch wahrscheinlich würde dadurch Coquoquin angelockt, und das brächte mich in ernstere Schwierigkeiten. Nun gut. Aber vergiß nicht, zu mir zu stoßen. Ich kann sehr unfreundlich werden, wenn jemand mich enttäuscht.«


  Danny sah ihr nach, wie sie da von wanderte. Auch das glaube ich dir gerne, dachte er. Er senkte den Blick auf Felsrawg und Simms. Sie hat recht, ihr werdet mich verfolgen, euch bleibt gar keine Wahl, aber ich bin nun einmal kein Mörder und habe auch nicht vor, einer zu werden. Andererseits muß man sich ja nicht wie ein völliger Schwachkopf verhalten. Er schloß die Augen, dachte einen Moment lang nach, fing dann ein Stasis-Gespinst um das Paar zu weben an, griff dabei erneut auf das gemeinsame Wissen und die vereinten Erfahrungen seiner zwei Halbväter zurück, schuf über den beiden Dieben ein kuppelförmig gewölbtes Feld, das sie für einige Tage festhalten würde und gleichzeitig unantastbar machte. Wie lange genau das Feld Bestand haben würde, wußte er nicht, es mochte für zwei Tage oder eine Woche sein, doch es hatte auch keine große Bedeutung, es kam nur darauf an, daß er sich genug Zeit sicherte, um das Lewinkober Land zu verlassen und sich den Talisman zur Benutzung für seine Zwecke zu erschließen. Danach sollten sie ruhig versuchen, es mit ihm aufzunehmen.


  Die Sonne erhellte mittlerweile die Gipfel der Dhia Asatas, der Wind wehte das Gewölk fort, enthüllte Flecken blauen Himmels. Man konnte weniger behaupten, daß es wesentlich heller wurde, vielmehr hatte man den Eindruck, daß lediglich der Horizont ringsum zurückwich. Das Land rundum schien aus nichts als Braun und Grau zu bestehen, es wirkte blaß, und sogar die Fleckchen freien Himmels sahen trüb aus. Danny schulterte seine Tasche, atmete kalte Luft ein, fühlte sich plötzlich leichter als die im Verwehen begriffenen Wolken. Er hatte Klukesharna, in spätestens einem Tag konnte er sich vom Gift befreit haben, er war frei, endlich frei vom Joch des Angeketteten Gottes, auf dem besten Wege zur Entfaltung all seiner Talente. Indem er eine Melodie aus einer der älteren Erinnerungen Daniel Akamarinos vor sich hinflötete, brach er auf und folgte Trithil Esmoon.


  Die Wiedergeburt:


  Dritte Phase


  


  


  


  


  


  Die Steine sind unterwegs


  I. Brann/Jaril


  


  Nachdem sie den Genioden vollständig in die Falle gegangen sind, befinden sich Brann und Jaril auf der Reise nach Havi Kudush, um den Talisman Churrikyoo aus Amortis Haupttempel zu entwenden und mit ihm Yaril aus der Gewalt Palami Kumindris und ihres Anhangs freizukaufen.


  


  1 Der Mutri-mab wirbelte übers Deck der Pilgerbarke, ein heiliger Narr mit weiß geschminktem Gesicht, Bänder flatterten ihm nach. Er sprang auf die Bugreling, wankte auf dem schmalen, rutschigen Balken bedrohlich hin und her, schließlich jedoch gelang es ihm, eine einigermaßen sichere Haltung einzunehmen. Als ihn die Aufmerksamkeit befriedigte, die er auf sich gelenkt hatte, begann er zwei Hartholzstäbe aneinanderzuschlagen, untermalte seinen Gesang mit einem Takt, der Hammerschlägen glich. Mit kraftvollem Tenor sang er >Eifrig die Sinne<.


  


  »Eifrig die Sinne mußt du wetzen,


  Fröhlichkeit, Tollen und Ergötzen


  auf dich, auf uns warten


  in Havi Kudush


  im Liebesgarten.


  Ach sing, sing Amortis' Namen,


  mehr, o mehr, o mehr  sing ohn Erlahmen! 


  als Lust und Wonne  kannst du's ahnen?


  ja, Amortis'Musch


  wird auf dich, auf uns warten


  in Havi Kudush


  im Liebesgarten.


  Schlüpf in die Tanzschuh, tanz dahin,


  Freude, Wollust und froher Sinn


  auf dich, auf uns warten


  in Havi Kudush


  im Liebesgarten.


  Ach sing, sing Amortis' Namen,


  mehr, o mehr, o mehr  sing ohn Erlahmen! 


  als Lust und Wonne  kannst du's ahnen? ,


  ja, Amortis'Musch...«


  


  Brann verhüllte sich noch gründlicher mit dem schweren schwarzen Schleier und fragte sich, wie groß eigentlich die Dummheit sein mochte, die sie beging, indem sie sich in Amortis' Machtbereich wagte. Bei den beiden Malen, die sie Amortis bisher begegnet war  sie und die Blauen , hatten Yaril und Jaril mit vereinten Kräften die Göttin in die Flucht geschlagen. Diesmal bestand ihre einzige Hoffnung daraus, möglichst Amortis' Aufmerksamkeit zu entgehen. Leider standen die Dinge so, daß die diesjährige Wallfahrtszeit sich ihrem Ende näherte, keine größeren Menschenmengen befanden sich unterwegs, in denen sie hätte verborgen bleiben können. Jaril rieb sich an Branns Bein; weil Pilger keine Tiere mitzuführen pflegten, konnte er sie nicht als Hund begleiten, und ebensowenig, da man in Havi Kudush keine Bediensteten duldete  nicht als Bedienstete, jedoch durften sie die Heilige Stadt als Pilger betreten , als m'darjinischer Page. Deshalb mimte er diesmal ihren kranken Sohn; diese Rolle lieferte einen ausreichenden Vorwand für seine Gegenwart und gleichzeitig eine Erklärung für seine Auffälligkeiten.


  Brann streichelte seinen weichen Schopf, lächelte ihm zu, hegte volles Verständnis für seine Ungeduld, seine Ruhelosigkeit. Er wollte Yaril so schnell wie möglich befreien. Am liebsten wäre er einfach nach Havi Kudush geflitzt, hätte sich den Talisman gegriffen und wäre zum verabredeten Treffpunkt geflogen, um ihn gegen seine Schwester auszutauschen. Ihm war klar, daß er so nicht verfahren konnte, doch verließ ihn der Drang zum überstürzten Handeln nie, als wäre er ein ständiges Jucken. Und zudem machten ihm noch weitere Bedürfnisse zu schaffen, Brann spürte sie, fand aber nicht die rechten Worte, um ihn darauf anzusprechen. Unruhe quälte ihn, Triebe lechzten nach Befriedigung. Brann erinnerte sich an seine Verzweiflung in der Höhle, ärgerte sich über ihre Ratlosigkeit. Sie vermochte nichts zu tun, um ihm Abhilfe zu verschaffen. Mit halbem Ohr lauschte sie dem Gesang, der rings um sie immer vielstimmiger anschwoll, dem im Chor gegrölten Loblied auf Amortis, das der Mutri-mab angestimmt hatte, sang nach einem Weilchen ebenfalls mit, um nicht durch Schweigen Verdacht zu erregen. Nicht nur die Sorge um Yaril plagte Jaril. Geschlechtsreife, entsann sich Brann, eine Art der geschlechtlichen Reifung hat eingesetzt. Er muß zu seinesgleichen, er ist reif zur Paarung, doch in der hiesigen Wirklichkeit ist Yaril die einzige weibliche Angehörige seines Volkes. Sie ist mehr als bloß seine Schwester, sie ist seine Zwillingsschwester. Das ist eine Lage, die ins Unheil führen kann, überlegte sie, man könnte geradezu von einem Trauerspiel reden. Es darf keine Verzögerung mehr geben, ich muß dafür sorgen, daß sie heimkehren können. Schon der Gedanke daran tat ihr so sehr weh, daß sie voraussah, ihr würde das Herz lange bluten müssen, ehe sich dieser Klumpen Schmerz löste; zweihundert und mehr Jahre hindurch waren sie ihre Kinder gewesen, ihre Zöglinge, mit denen sie an Körper und Geist ein enges Band verknüpfte. Aber welche Wahl blieb ihr? Alle Kinder gingen irgendwann. Das war nun einmal der Lauf des Daseins.


  Jaril spürte etwas von ihrem Kummer, schmiegte sich noch näher an sie, versuchte sie ohne Worte zu trösten.


  »Es dauert nicht mehr lang«, sagte Brann. Das Singen der anderen Fahrgäste übertönte ihre Äußerung, doch selbst falls jemand sie hörte, wäre es nicht schlimm; es handelte sich um eine Art von Bemerkung, wie jeder sie ab und zu in diesem oder jenem Zusammenhang machte.


  *Hast du dir inzwischen überlegt, wie wir vorgehen wollen, Brombeer?* Seine geistige Stimme verriet eine gewisse Bitterkeit; er vertraute Brann, fürchtete jedoch Amortis und zürnte zutiefst Maksim, weil er sie im Stich gelassen hatte.


  »Nicht«, flüsterte Brann. »es gibt Ohren, die uns belauschen könnten, es aber um keinen Preis dürfen.« Sie seufzte. »Nein, ich hab's nicht. Noch weiß ich zuwenig. Schau nach vorn, Jay, dort liegt der Heilige Felsen, in der Morgenfrühe werden wir ihn erreichen. Wir werden als erstes Umschau halten und herausfinden, was denn nun was ist.«


  Der Heilige Felsen erhob sich wie ein aufgetauchter Wal aus der steinigen Ebene  der Tark , die sich von den nebeligen Schilfmooren am Zusammenfluß der drei Ströme bis zu den südlichen Ausläufern der Dhia Asatas erstreckte. Auf der höchsten Stelle des Heiligen Felsens ragte schwarz und wuchtig die dreistufige Sihba-raburj gegen den Sonnenuntergang empor. Darüber dehnte sich noch dunkelblauer, mit Tupfern ähnlichen Wolken gesprenkelter Himmel, die Farbtöne der Wölkchen reichten von hellem Korallenrosa am Scheitelpunkt des Himmelsgewölbes bis zu Zinnoberrot im Westen, wo die Sonne in einem Meer geschmolzenen Goldes zu schwimmen schien. Dort lag die Heilige Stadt Havi Kudush. Die Stadt der Wohlklingenden Zungen, wo fromme Hände Abertausende und Abertausende warmer, goldgelber Ziegel geschleppt, zu Abertausenden und Abertausenden von Lagen aufgeschichtet, Ziegel um Ziegel angehäuft hatten zu geschrägten Mauern und die dreistufige, stumpfkegelige Pyramide errichtet, die Sihbaraburj, Amortis' Großen Tempel, das Herz Phras', einen von Menschen emporgetürmten Berg mit zwanzigtausend Kammern, in denen ihre Priester-Diener wohnten, geweihte Tempelhuren ihren Liebesdienst versahen, Heiler und Seher Verheißungen machten, die sich manchmal sogar bewahrheiteten, wo Tänzer und Sänger, Liederschreiber und Musikanten lebten und wirkten, es Künstler und Handwerker aller Gewerbezweige gab, Gold- und Silberschmiede, Bronze- und Kupferschmiede, Edelsteinschleifer und Steinmetze, Töpfer und Weber, Maler, Stickerinnen und Spitzenklöpplerinnen sowie vielerlei andere, alle schufen sie zu Ehren Amortis' Wunder  und das Geld, das sie einnahmen, indem sie, was sie herstellten, als Opfergaben oder Andenken an Pilger verkauften. Auf den Festlichkeiten der Heiligen Stadt Havi Kudush flossen Milch und Honig, aus ihren Lagern und Kellern gewährten sie Stärkung und Erquickung im Überfluß. Füllt euch den Bauch, geboten die Lobgesänge, vergnügt euch bei Tag und Nacht, jeder Tag soll ein Freudentag sein, musiziert und tanzt, dies ist das helle Land des Lichts, in dem alles feiert und gefeiert wird, musiziert und tanzt, preist Amortis, die Wonnespenderin, preist sie voller Lust und Frohlocken.


  Als die Sonne gesunken war, hielt die Barke; nach dem Wechsel der Gespanne wurde die Fahrt fortgesetzt. Die Zugochsen stapften gleichmäßig den Treidelpfad entlang, waren die Dunkelheit genauso gewöhnt wie der junge Bursche, der als Treiber auf dem äußeren der zwei vordersten Ochsen saß, drosch bisweilen seinen Treiberstecken auf die schwerfälligen Leiber der Tiere, wenn ihr Vorwärtsschaukeln allzu langsam zu werden begann. An Bord der Barke betteten sich die Pilger hinter Windbrechern aus Segeltuch zum Schlafen. Der Mutrimab hockte auf der Bugreling und spielte auf seiner Flöte gedämpfte, schläfrige Weisen. Die Fluten des Stroms raunten an den Seiten der Barke vorüber, schimmerten und glitzerten, wie sie so dahermurmelten, schienen nichts zu tun zu haben mit den von Schlamm trüben, vom Schlick dreier Flüsse und der Sümpfe dicklichen, rötlichen Wassermassen, wie sie sich des Tags durchs Flußbett wälzten. Jaril hatte sich in eine Decke gewickelt, die er weder brauchte, noch für sich wollte, aber wie eine Maske benutzte, um die Blicke anderer Fahrgäste von sich fernzuhalten; er war bereits in den Zustand der Bewußtlosigkeit gesunken, den er Schlaf nannte, bei dem es sich eigentlich jedoch um eine vollkommene Stillegung seiner Körpertätigkeiten handelte, um das Sonnenlicht zu horten, das er am Tage aufnahm. Brann lag neben ihm, fand aber keinen Schlummer.


  Halt den Kopf gesenkt, ermahnte sie sich. Du bist eine arme, einsame Witwe mit einem siechen Sohn. Wer bin ich schon, daß ich die Beachtung einer Göttin wecken könnte? Ich wünschte, wir wären bereits auf und davon. Wir müssen zuviel Land durchqueren. Was soll werden, falls sie es bemerkt, wenn wir mit Churrikyoo die Flucht ergreifen? Uns fehlt Ahzurdan, der uns zu beschirmen imstande wäre. Was ist bloß aus Maksi geworden? Ich wollte, er wäre hier. Dann wäre mir wesentlich wohler in meiner Haut. Er muß in irgendein Wespennest gestochen haben. Der blöde Kerl, er ist zu seinem Nachteil viel zu weichherzig. Die dürre Hure, die er so schätzt, führt ihn an der Nase herum, wette ich, nein, nicht an der Nase ... Slya! Ich bin wahrhaft eifersüchtig auf diese kleine ... diese ... VerdammnisVerdammnis-Verdammnis über alle Götter, weshalb muß es zu allem anderen auch noch so um mich stehen?! Ich dachte, ich hätte die Sehnsucht nach ihm überwunden. Eine Zeitlang suhlte sie sich in ihrem Elend, preßte Tränen durch zusammengekniffene Lider, dann seufzte sie und ließ es abklingen; es hatte keinen Zweck, sich mit Verlangen nach etwas, das sie nicht haben konnte, seelisch zu zermürben. Sie hatte den Verlust Sammangs und ebenso Chandros verwunden; dergleichen brauchte nur seine Zeit.


  Für eine Weile lag sie noch wach und grübelte, bis sie zuletzt doch in ruhigen schweißigen Schlaf sank.


  


  2 Das Untere Kudush bestand aus Schilf, Schlamm und schmalen Wasserwegen, Schwärme schwarzer Stechmücken züchtigten den Stolzen und mäßigten den Aufbrausenden. Je nach ihrer Natur und den jeweiligen Platzverhältnissen verbrachten die Pilger die ihnen erlaubte Woche Aufenthaltsdauer in Schlafsälen, die sich in Langhäusern befanden, zu deren Bau man das vielseitig nutzbare Schilf verwendet hatte, oder in ebenfalls aus Schilf erbauten Einmann-Jurten, so spät in der Wallfahrtszeit gab es für jene, die Absonderung vorzogen, reichlich leere Jurten.


  Zum Landeplatz des Tempels setzten die Pilger in kleinen, flachen Fährbooten über, die ständig verkehrten, die Wasser- und Schilflandschaft durchmaßen wie bunte Wasserkäfer, anhand von Staken gelenkt durch kleinwüchsige, drahtige Moorland-Burschen, die wie Vögel pfiffen, wenn sie sich gerade keine Beschimpfungen zuschrien, sie betrugen sich nie ernst, ganz gleichgültig, wie fromm und ernstmütig ihre Fahrgäste sein mochten; die Fährboote verkörperten die einzige Möglichkeit zum Übersetzen, folglich nahmen die Bürschlein in einem anderen Maße Geld ein, wie ihre Eltern Korn ernteten, und verdienten glänzend, obwohl der Tempel die Hälfte ihrer Einkünfte als Abgabe einstrich.


  Ein Steindamm am Rande des Moors diente als Anlegestelle für die Pilgerbarke. Dort hatten die Ältesten des Moorland-Klans ein großes Riedgebäude, an dessen Vorderseite das Gras verflochten war zu verwickelten, kunstvollen Mustern; das Morgenlicht wanderte langsam über diese Wand und schrieb dabei eine rätselhafte Zeichenschrift wechselnder Schatten und Gelbtönungen. Während des Hauptbetriebs der Wallfahrtszeit saßen die Ältesten vor dem hohen, von einem Torbogen überwölbten Eingang des Gebäudes an einem Tisch, verzeichneten mit Riedkielen die Namen der Pilger in Papyrus-Verzeichnissen und händigten ihnen die aus Ton gepreßten Anhänger aus, die ihnen für sieben Tage in der Stadt Freizügigkeit gewährten.


  Gegenwärtig jedoch saß, als Branns Barke anlegte, nur ein einziger Greis an dem Tisch. Er wirkte mißgelaunt, döste halb und war schmutzig; seine Fingernägel waren von getrocknetem Lehm schwarz, Dreck klebte in den Falten seiner Hände, jeden Zoll sichtbarer Haut bedeckte eine gelb-graue Schicht aus Schweiß und alten Ölen, und man sah von ihm reichlich Haut, denn er trug lediglich einen hellbraunen Wickelrock aus Schilfgewebe, aus Schilfkordel gewundene Armreifen sowie einen Brustschmuck zusammengesetzt aus faustgroßen Schilfkordel-Schnecken, die verknotet und verwoben waren zu heiligen Wahrzeichen. Als Brann, nachdem sie eine Stunde lang in der Warteschlange angestanden hatte, vor ihm stand, verschlug sein Gestank, der ihr ins Gesicht stieg, ihr beinahe den Atem; zum erstenmal, seit sie ihn übergestreift hatte, war sie froh über den Schleier.


  »Ich bin die Baiar-chich Kisli Thok«, sagte sie leise zu ihm, beantwortete anschließend die Fragen, die er in gleichgültigem Nölen an sie richtete. »Aus Dil Jorpashil. Das ist mein Sohn Cimmih Thok ya Tarral. Wir kommen um seine Heilung.« Jaril lehnte an ihr, sah hinfällig und leidend aus, schien aus nichts als Knochen und Glotzaugen zu bestehen, gab den Inbegriff eines übermäßig verhätschelten, kränklichen Jünglings ab. Brann zählte sieben Takks vor dem Ältesten auf den Tisch, die Gebühr für eine Einzelbehausung sowie den Ton-Anhänger. Den Tempel zu Havi Kudush aufzusuchen, war nicht billig.


  Indem seine Bewegungen immer, immer langsamer wurden, kritzelte der Greis Branns Auskünfte auf eine Papyrusrolle; als er fertig war, wischte er den Schreibkiel an einem bereits schmierigen Lappen sauber und beäugte ihn ausgiebig, nahm dann vom Gürtel ein kleines krummes Messerchen und schnitzte ein paar Schnipsel vom Kiel ab, spitzte ihn wieder genau im verordneten Maße zu. Er legte ihn hin, zog die aufgestapelten Silbermünzen zu sich heran und wog jede auf einer kleinen Waage. Sobald er sich davon überzeugt hatte, daß er nicht übers Ohr gehauen worden war, tat er die Münzen in eine Schatulle und blies auf einem winzigen Pfeifchen einen schrillen Ton. Hinter sich hörte Brann Stoßseufzer der Erleichterung; die geplagten, müden Pilger wußten, wie wenig es sich empfahl, sich zu beschweren, weil der Älteste sich soviel Zeit ließ, aber man konnte ihnen an ihrer Unruhe und ihrem Gestöhne den Verdruß anmerken. Dem Ältesten war nicht anzusehen, ob er davon etwas zur Kenntnis nahm, er schob sich nur das Tintenfaß näher und winkte den nächsten Wartenden an den Tisch.


  Ein Moorland-Knabe kam, führte Brann und Jaril zu seinem Fährboot, lud das Gepäck hinein; Brann sorgte sich, das flache Gefährt könnte unter ihrem Gewicht umkippen, aber aufgrund irgendwelcher Besonderheiten der Bauweise erzitterte es nur leicht, als sie einstieg, und sank lediglich ganz geringfügig tiefer ins Wasser. Der Moorland-Bube hüpfte vorn in seinen Bugkorb, stach den Staken in den Schlamm und stieß es ab.


  Zwischen kaum zwei Atemzügen beförderte er das in leuchtendem Rot gestrichene Fahrzeug hinaus aufs offene Gewässer des Gebiets, wo der Fluß aus den Marschen strömte; von da aus brachte er seine Fahrgäste in die verzweigten Wasserwege der Schilfinseln, lenkte den Kahn zwischen Garben und Büscheln zottigen Riedgrases mit fingerdicken Stengeln und spitzen Blättern durch träge, rötliche Fluten. Halb bestand das Schilf aus frischem Grün, nachgerade hart wie Bein und zweimal so hoch wie ein aufrechtstehender Mensch, halb aus abgestorbenen, welken Überresten, aus zerfleddertem Blattwerk und braunen Stengeln, die knickten oder sich krümmten, in den Schlick, aus dem sie aufgeschossen waren, nun zurücksanken. Das Schilf knisterte und raschelte im morgendlichen Wind, einem Wind, von dem Brann sich wünschte, sie könnte ihn fühlen. Zwischen den Halmen, überm Wasser, blieb die Luft  obschon das Fährboot sich zügig voranbewegte  still und stickig-schwül. Schwärme von Sumpfstechmücken schwirrten empor, wo immer es entlangfuhr, doch die Mehrzahl blieb zurück, bevor sie sich niederlassen konnte; anscheinend kannte der Knabe den Weg so gut, daß er ihn auch im Schlaf zu befahren vermocht hätte, stakte das Boot zu schnell für die Mücken vorwärts, wenngleich Brann nicht verstand, wie ihm so etwas möglich sein könnte. Ein mit Schilf bewucherter Höcker sah fast wie der andere aus, die schmalen Fahrrinnen waren für ihr Auge nicht zu unterscheiden; ehe sie ein paar Biegungen hinter sich brachten, hatte sie völlig den Überblick verloren.


  Nach einer Drittelstunde gelangte das Boot erneut in ein offeneres Gewässer, eine ausgedehnte, ruhige Wasserfläche mit weithin verstreuten, Hunderten von kleinen Inselchen, die sich in dichten Trauben um eine erheblich größere Insel drängten; als das Fährboot zwischen die Inseln vorstieß, sah Brann, daß sie aus Bündeln aufgehäuften Nai-Schilfs bestanden, befestigt mit Schlamm und bedeckt mit Schilfmatten; auf jedem Inselchen erhob sich eine kleine Jurte. Zahlreiche Hängebrückchen verbanden die Inseln innerhalb einer Ansammlung sowie die etlichen Ansammlungen von Inselchen miteinander. Auf der großen Insel standen mehrere Langhäuser in der Bauart des Gebäudes am Anlegeplatz der Pilgerbarken.


  So baute man ein Langhaus: Man nahm spitz zulaufende Bündel langen Nai-Schilfs und umwickelte sie mit Schilfkordel, bis sie wie fünfzig Fuß hohe Stangen mit drei Fuß Durchmesser am unteren Ende aussahen, bohrte sie im Abstand von einem Klafter in zwei Reihen zu je zehn in den Lehmboden, nach innen geneigt wie riesige Grannen gewaltig großer Ähren. Die geneigten Spitzen band man zusammen, verflocht sie ineinander und schuf so zehn nebeneinander aufgereihte Bogen aus Schilf. Über diese Bogen breitete man als Längsabdeckung dünnere Schilfbündel. An die Seiten nähte man über kreuz in der Mitte geschlitzte Riedmatten als Seitenwände. Und schon konnte man einziehen.


  Auf gleichartige Weise, nur in kleinerem Maßstab, baute man die Einzelbehausungen.


  Der Fährknabe beförderte Brann und Jaril zu einem der äußeren Inselchen; vermutlich beruhte seine Entscheidung auf einer für Fremde nicht nachvollziehbaren Beurteilung von Geschlecht, Alter und Gewandung seiner Fahrgäste. Nachdem Brann ihm die Summe, die er forderte, gezahlt hatte, zeigte er auf die Langhäuser. »Wollt'r Essen, gibt's da«, sagte er. Mit seinen schwarzen Augen, die wie Süßholzsaft glänzten, der Stupsnase und seinem fröhlichen Grinsen, das kleine, scharfe, winzigen Meißeln ähnliche Zähne entblößte und seine Augen zu schwarz gesäumten Schlitzen verzog, hatte er etwas Affenartiges an sich. »Alles andere gibt's auch da.« Er sprang zurück ins Boot, stieß es ab und war im Handumdrehen wieder im Schilf verschwunden.


  Die Jurte wölbte sich bis etwa in Hüfthöhe über den rissigen Lehm. Davor war ein merkwürdiges Gerüst vorhanden, eine Art von Anbau, der vom Ufer hinauf zu einem schmalen Vorplatz reichte, etwas wie eine Mischung aus Hängebrücke und Treppe, gerade breit genug für einen Menschen. Das Gestell knarrte und ächzte, als Brann den untersten Abschnitt betrat, und sackte ein wenig seitwärts; sie grapschte nach dem Tau, das man als Geländer gespannt hatte, verschaffte sich Halt, bevor sie von der >Brückenstiege< stürzte und erklomm vorsichtig den Standort der Jurte.


  Als sie die Tür öffnete, schlug ihr der Geruch sämtlicher Pilger entgegen, die im Laufe der Wallfahrtszeit dieses Jahres in der Behausung gewohnt hatten, womöglich sogar noch eines Dutzends aus dem vorangegangenen Jahr. »Bei Slyas Achselschweiß!« Brann stöhnte laut, schwang die Tür so weit auf, wie es ging, hob von den Fensterlöchern die Matten, stützte sie mit den Stangen ab, die sie neben den Fenstern zusammengebunden bereitliegen fand. »Wie wär's, du tust uns 'n Gefallen, Jay?«


  Jaril lehnte auf der Schwelle, die Nase war aus seinem Gesicht verschwunden. »Und wenn wir dadurch sie auf uns aufmerksam machen ...? Du weißt, wen ich meine.«


  »Hah! Du bist nur zu faul, Schätzchen! Wenn sie dich bis jetzt noch nicht gerochen hat, wird sie's auch nicht merken, wenn du diesen Saustall mit Feuer reinigst und 'n paar Wanzen und Flöhe brätst. Wenigstens hoff ich's. Und wie sollst du den ... den Dings suchen, du weißt schon, was für 'n Ding, wenn du nicht die Gestalt wandeln kannst? Betracht's als Versuch, Jay.«


  


  3 Mitte des Nachmittags. Verschleiert in undurchsichtigem Schwarz, gehüllt in schwarze Kleidung, wanderte Brann die lange Rampe hinauf zur Höhe des Heiligen Felsens. An ihrer Seite trugen zwei Moorland-Männer Jaril in einer Sänfte, in der er in Decken bleich und schön hingestreckt ruhte, kaum Fleisch auf den fein geschwungenen Knochen (eine sorgsam ausgeführte Täuschung, da er gar nichts besaß, das Knochen geähnelt hätte), vergleichbar mit einem gefallenen Engel, die Kristallaugen geschlossen, um ihre Fremdartigkeit zu verbergen, und ebenso verhehlte er, obgleich mit etwas Mühe, seine Ungeduld. Brann spürte seine innere Belastung, nahm seine Hand. Er entkrampfte sich ein wenig, schenkte ihr ein schwaches Lächeln. Aber er umklammerte ihre Hand so fest, daß sie voraussah, sie würde nachher an den Fingern blaue Flecken haben. Das inwendige Band zwischen ihnen war seit Yarils Verschwinden, indem die Tage verstrichen, nach und nach immer inniger geworden, fast hätte man meinen können,


  Jaril versuchte Brann dahin zu drängen, daß sie Yarils Platz einnahm. Sie weigerte sich, daran nur zu denken, und auch, sich darüber Gedanken zu machen, was aus ihr und Jay werden sollte, falls sie scheiterten; derartige Überlegungen hätten sie zu stark verunsichert, und sie konnte sich gegenwärtig keine Ablenkung leisten.


  Die Rampe, die sie erstiegen, hatte die Breite einer Straße und war mit den gleichen Ziegeln in warmem Ockergelb gepflastert, aus denen man die ganze Sihbaraburj errichtet hatte; sie war aus dem Fels gehauen worden und verlief an der gesamten Länge der Nordseite des Heiligen Felsens durch sieben abgeknickte Abschnitte aufwärts, steil genug, um die Pilger ins Schwitzen zu bringen, jedoch nicht so steil, daß sie entkräftet worden wären. Während der Wallfahrtszeit bot sie sicherlich einen eindrucksvollen Anblick, wenn Scharen von Amortis-Anbetern mit Fackeln und Räucherwerk die lange Steigung erklommen, in ihrer Mitte Mutri-mabs, die Purzelbäume schlugen oder vorsangen, Flöte spielten oder in einem schwierigen verschlungenen Schleifentanz sich drehten-drehten-drehten und den geweihten Weg hinaufwirbelten. Am heutigen spätherbstlichen Nachmittag hingegen befand sich Brann mit Jaril und den Trägern allein auf der Rampe; diese Entblößung behagte ihr überhaupt nicht, sie hatte die Absicht gehabt, erst am nächsten Morgen mit anderen Pilgern zum Tempel emporzusteigen, doch Jarils insgeheime Anspannung war zu groß für jeden weiteren Aufschub; gesagt hatte er nichts, aber ihr war klar gewesen, daß er, nötigte sie ihn noch länger zur Zurückhaltung, auf eigene Faust handeln würde, in so bitterer, grimmiger Gemütsverfassung war er, keine Gefahr wäre ihm zu schrecklich, um endlich, endlich den Talisman zu finden und sich anzueignen. Deshalb war es besser, sie gingen die geringere Gefahr ein, von Amortis entdeckt zu werden.


  Sie erreichten die Höhe des Heiligen Felsens nach einer halben Stunde Aufstieg und durchquerten ein hohes Steintor, so behauen, daß es Ähnlichkeit mit der Schilfbauweise der Langhäuser aufwies. Dahinter gelangten sie in einen hübschen grünen Garten, in dem viele Springbrünnchen plätscherten, Palmen lange spitze Schatten über Rasen warfen, die kostbaren Teppichen glichen, überall in flachen, breiten Gefäßen mit rotgelb-blauer Glasur Blütengewächse gediehen. Schmiedeeiserne Zäune, von denen oben in kurzen Abständen messerscharfe Speerspitzen aufragten, säumten die Gartenpfade: Man durfte alles anschauen, aber nichts anfassen.


  Unmittelbar vorm Haupttor der Sihbaraburj blieben die Träger stehen. Sie stellten die Sänfte ab und hockten sich daneben, um zu warten, bis Brann umzukehren wünschte. Die >Witwe< half ihrem schwächlichen Sohn auf die Beine, wickelte ihn aus den Decken. Er trug teure Seide, Edelsteine und Überheblichkeit zur Schau, mimte ein vornehmes sieches Muttersöhnchen.


  Jaril stützte sich auf Branns Arm, und sie betraten gemeinsam den Tempel.


  Helligkeit strömte durch Lichtschächte herein und wurde durch Hunderte von Spiegeln widergespiegelt und verstärkt. Überall im Innern dieses aus Ziegeln emporgetürmten Bergs gab es Spiegel, Licht gaukelte von Fläche zu Fläche, als schwämme es in der Luft wie Wasser, vielfältig wurde alles gespiegelt und wiederholt gespiegelt, wie das Licht von Spiegel zu Spiegel geworfen, bis Wirklichkeit und Abbild sich nicht länger auseinanderhalten ließen, einander gleichwertig zu sein schienen. Versonnen schlenderte Brann durch den Irrgarten von Korridoren und kleinen Innenhöfen, strebte durchs Gleißen von Lichtschein und kühlen, von Räucherwerk durchwehten Luftzug, und wunderte sich, weil sie nicht im mindestens das Gefühl hatte, sich unter einem ungeheuren Gewicht von Erde und Ziegeln aufzuhalten; wie zwischen Wirklichkeit und Abbild gab es auch eine Verwirrung zwischen innen und außen, die den Eindruck verursachte, sich weder ganz im einen zu befinden, noch im anderen. Sie kamen an Läden und Schmieden, kleinen Kapellen und Wartekammern vorbei; wenn sie sich in Wohnbereiche vorwagten, hielt man sie auf, führte sie, nachdem sie erklärten, sie hätten sich verirrt, jedoch lediglich zurück zu den Geschäften und sonstigen öffentlichen Einrichtungen. Die Pyramide hatte ein dermaßen ausgedehntes Innenleben, daß sie während der drei Stunden, in denen sie sich darin umschauten, von allem nur einen geringfügigen Bruchteil sehen konnten. Indem der Tag verging, trübten sich die Lichtverhältnisse in der Sihbaraburj, Schatten breiteten sich aus, die Inhaber der Läden bemühten sich eifriger, Käufern noch einige Münzen zu entlocken, die Amortisdiener brachten in den Großen Anbetungssälen die Zeremonien zum Abschluß.


  Vor einer Räumlichkeit, in der es kaum mehr als Schatten zu geben schien, verharrten Brann und Jaril; aus den gläsernen Gestellen, die an den Wänden vom Fußboden bis unter die Decke reichten, glänzte schwacher Schimmer von Gold, Silber und Edelsteinen.


  Gleich hinterm offenen Türbogen saß ein Amortisdiener an einem Tisch, auf dem man eine Schriftrolle, mehrere Schreibstifte sowie neben seinem Ellbogen ein Tintenfaß sah. Als Brann eintrat, hob er die mit Kajal geschminkten Augen und lächelte gerade so deutlich, daß sich die Zipfel seines dünnen Schnauzbarts ein klein wenig anhoben. »Ja, Khatra?«


  »Darf ich fragen, frommer Diener Amortis', was dies für eine Kammer ist?« Brann vollführte mit der Hand eine kleine Kreisbewegung, deutete auf die Gegenstände auf den Glasgestellen.


  »Darin werden Geschenke aufbewahrt, Khatra. Schöne Geschenke zu Ehren der Göttin, die die Schönheit selbst ist.«


  »Ist's erlaubt, sie sich näher anzusehen?«


  »Freilich, Khatra. Aber es ist kurz vor der Abendstunde, drum wär's klüger, morgen wiederzukommen.« Kaum hatte er das letzte Wort gesprochen, ertönte ein Gong, ein dunkles Dröhnen erklang, das bis in Mark und Bein hallte. Der Amortisdiener stand auf. »Abendstunde, Khatra. Du mußt gehen.«


  Brann neigte den Kopf, wandte sich ab und ging.


  


  4 Ruhelos latschte Jaril in der engen Jurte umher, während Brann die Speisen aus dem Korb packte, die sie drüben auf der großen Insel in dem Langhaus erworben hatte, wo man Nahrungsmittel an die Pilger verkaufte. »Ich kehre noch in dieser Nacht dorthin zurück,«, sagte er plötzlich. »Er muß in einem dieser Geschenk-Ausstellungsräume sein, meinst du nicht auch, Brombeer?«


  »Er muß nicht, Jay, aber wahrscheinlich hast du recht.« Brann zog sich den dreibeinigen Schemel heran und setzte sich, um etwas zu essen. Am liebsten hätte sie Jaril ins Gesicht gesagt, daß er ein Narr sei, wenn er derartig waghalsig vorzugehen gedachte, doch sie wußte, er würde ohnehin nicht auf sie hören, und sie wollte ihn nicht reizen und womöglich dadurch zu noch größerer Unvorsichtigkeit verleiten. »Wie willst du hingelangen?«


  »Auf Flügeln, dann vier Füßen. Ich werde auf der Hut sein, Brombeer. Ich fliege spät los, und wenn ich ihn finde, werde ich ihn nicht anrühren. Einverstanden?«


  »Danke, Jay.«


  »Ich habe nachgedacht...« Jaril hockte sich aufs Strohlager, streckte sich aus, schaute Brann beim Essen zu. »Wir brauchen etwas, um ihn darin zu verstecken, Brombeer. Um ihn vor ihr zu verbergen.«


  »Ist mir klar. Aber ich weiß keine Möglichkeit. Ich befürchte, wir werden uns den Weg nach Waragapur freikämpfen und darauf vertrauen müssen, daß Tak Wackerrcarr sie von seiner Friedensstätte fernhält.«


  »Es mag sein, daß 's sich nicht vermeiden läßt, doch habe ich mir etwas überlegt. Ich kann in meinem stofflichen Leib eine Tasche erzeugen und den Talisman darin von aller Umgebung abschirmen.«


  »Sogar gegen die Göttin?«


  »Ich glaube, ja.«


  »Das wäre 'ne Hilfe. Wir haben hier sieben Tage Aufenthalt, Jay. Ich bin der Ansicht, wir sollten uns auch weiter wie echte Pilger verhalten und zur gleichen Zeit wie jene abreisen, die mit uns eingetroffen sind. Kannst du noch so lange warten? Falls du das Ding diese Nacht findest, mußt du dich noch sechs Tage lang in Geduld fassen.«


  »Ich bin dazu imstande, sobald ich weiß, wie's weitergeht. Ich hab's dir schon einmal versichert, und 's ist wahr. Die Ungewißheit ist's, die mein Gemüt belastet, Brombeer. Doch ich bin der Meinung, es ist nicht nötig, daß wir uns den Talisman erst in der letzten Nacht vor der Abreise greifen. Sollte sie merken, daß er fort ist, wird sie die Abreisenden aufs strengste sieben.«


  »Das gleiche wird sie mit denen tun, die bleiben, dessen darfst du sicher sein.«


  »Tja ...« Jaril wälzte sich auf den Rücken, starrte die Spinnweben unter der Decke der Behausung an. »Tun wir's, bricht das Unheil über uns herein, lassen wir's, kommt's geradeso. Vielleicht sollten wir einfach 'ne Münze werfen und dem alten Tungjii die Entscheidung überlassen. Kopf: Wir holen ihn so bald wie möglich. Zahl: Erst in der letzten Nacht.«


  »Warum nicht? Sofort?«


  »Nein. Warte, bis ich das Ding gefunden habe, Brombeer. Bis ich Bescheid weiß.«


  


  5 Brann kauerte auf dem Strohlager, hatte eine Decke um sich geschlungen, verscheuchte mit einem aus Schilf geflochtenen Wedel Stechmücken aus dem Gesicht und von den Armen; der Wunde Mond war gesunken, aber das Glitzern der Sterne, die hart und hell wie Diamanten am weiten, klaren Nachthimmel über der Einöde standen, erhellte ein wenig die Dunkelheit. Es schauderte Brann, sie zog sich die Decke enger um die Schultern; die Luft hier im Hochmoor war kühl und klamm; an den Stützpfosten und Schilfbündeln der Jurte hingen Dunstschwaden, Nebel wehte durch die Fensterlöcher herein, verflüchtigte sich in der Wärme des Torffeuerchens in der Feuerstelle aus Lehm. Draußen hatten die großen, orangeroten Grashüpfer, die die Moorland-Bewohner Jaspars nannten, schon ihr Gezirpe begonnen, das sie stets vor Sonnenaufgang anstimmten, und ein schläfriger Mashimurgh flötete die ersten Töne seines Morgengesangs. Es ging fast kein Wind; die Ruhe war unheimlich, furchterregend, es schien, als warteten das Moor, der Heilige Felsen und selbst die Luft gemeinsam mit Brann darauf, daß etwas geschah, als ob etwas Schreckliches bevorstünde. Was für ein Verhängnis, dachte Brann, sollte Jay jetzt zurückkehren und gestehen, er hat das Ding nicht gefunden. Ich weiß nicht, wie ich noch eine Nacht des Abwartens durchstehen soll. Slya! Wie es mir zuwider ist, mich so hilflos zu fühlen. Ich müßte dort auf Suche sein, nicht mein Kleiner, mein Zögling. Sie dachte über sich selbst nach, lachte schließlich über sich: Sie war unruhig wegen Jarils Ausbleiben, doch am stärksten verdroß es sie, daß ihre Anwesenheit keine Bedeutung hatte, sie gab für ihn eigentlich nur Ballast ab. Sich damit abzufinden, jemandem eine Last zu sein, fiel ihr weit schwerer, als sie es sich vorgestellt hätte.


  Durch ein Fensterloch kam eine große Ohreule hereingeschwirrt, flatterte mit den Schwingen und ließ sich auf dem Fußboden nieder. Kaum hatten ihre Krallen die Schilfmatte berührt, verwandelte sich die Eule in Jaril. Er warf sich auf das eigene Strohlager und grinste Brann zu.


  »Also?« Brann musterte ihn finsteren Blicks. »Hast du ihn gefunden oder nicht?«


  »Ich habe ihn entdeckt.«


  »Unter den Geschenken?«


  »Nein, in dieser Hinsicht habe ich mich geirrt. Er ist in einer Abstellkammer, so 'ner Art von Kämmerchen, wie man sie benutzt, um beschädigte Sachen oder wertloses Zeug aufzubewahren.«


  »Ein Großer Talisman liegt in einer Rumpelkammer?«


  »Allem Anschein nach ja, Brombeer. Alles ist voller Staub, schadhafter Kram ist dort angesammelt, billiger Plunder, solcher Krempel, wie deine Freunde unter den Seefahrern sie in den Häfen den Huren zu kaufen pflegten. Zudem zusammengerollte Matten, völlig verschlissen, verwetzte Polster, aus denen die Füllung quillt. Und der alte Frosch liegt auf 'm Wandbrett und ist selbst dermaßen verstaubt, daß er aussieht, als wäre er mitten in dem Ramsch regelrecht zu Hause. Vielleicht ist er dort schon seit dem Bau der Sihbaraburj.« Jaril schlug die Beine übereinander, kratzte sich mit dem Daumen wiederholt am Fußknöchel. »Seltsam. Eigentlich hätte ich gar keinen Blick in diese Räumlichkeit getan, aber ein Amortisdiener kam in den Korridor, durch den ich mich schlich, und ich dachte mir, es sei besser, mich nicht erspähen zu lassen. Da war eine Tür, jedoch verschlossen, deshalb durchquerte ich sie in nichtstofflicher Gestalt, und während ich wartete, schaute ich mich ein wenig um. Ich hatte mich in eine Lichtkugel umgewandelt, um keine Fußabdrücke oder andere Spuren für den Fall zu hinterlassen, daß jemand nach dem rechten sah. Wenig fehlte, und ich hätte mich vor Freude zur Sonne aufgebläht, als ich das Ding auf einem Wandbrett erblickte, in 'n Winkel geschoben und  wie erwähnt  völlig mit Staub bedeckt. Aber ich konnte mich beherrschen, ich weiß selbst nicht wie. Ich habe noch etwas gründlicher geschnüffelt, Amortis war weit und breit nirgends, ich habe inzwischen 'n ausgeprägtes Gespür für die Gegenwart von Göttern. Ich schlage vor, wir sitzen die nächsten sechs Tage aus.«


  »Traust du dir das zu?«


  »O ja. Ahm ... Ich brauchte bald recht viel Sonnenschein.«


  »Ist der Morgen bald genug?«


  »Wenn's nicht regnet.«


  »Wir müssen in den Tempel. Hmm ... Wenn wir ihn am Nachmittag besuchen, dürft's für unsere Glaubwürdigkeit genügen. Mußt du ins Freie?«


  »Nein. Die Morgensonne scheint auf dein Lager, das langt, wir können tauschen, und sollte irgendwer die Nase herein stecken, ziehe ich mir die Decke über die Ohren und tu so, als ob ich schlafe.«


  »So wird's wohl gehen.« Brann gähnte. »Laß uns die Decken wechseln.« Sie gähnte noch einmal. »Es ist mir recht, wenn wir nicht schon in der Frühe aufstehen. Ich brauche Schlaf.«


  


  6 Nacht.  Stürmischer Wind fegte über die Marschen, ein trockener eiskalter Wind, den man bis in die Knochen spürte. Am Himmel stand der Wunde Mond, von den Wassern des Moorlands wallte dichter Nebel auf, in der Höhe dämpfte aufgelockerte Bewölkung das Geglitzer der Sterne.


  Brann saß, in Decken gehüllt, in der Jurte, starrte ins schwache rote Glühen der Feuerstelle, wartete auf Jarils Rückkehr.


  Eine große Ohreule sauste durch den Wind, kämpfte sich mit kraftvollen Flügelschlägen empor auf den Heiligen Felsen; sie flog schräg zur Windrichtung, der Sturm trieb sie vom Ziel ab, sie flatterte zurück, gelangte um einiges näher, trieb wieder ab, ließ sich unter den Rand des Felsens in die unberechenbaren Verwirbelungen rings um den bröckeligen Sandstein sinken, schwang sich erneut aufwärts, fand endlich im Windschatten der Sihbaraburj eine Stelle zum Sitzen.


  Jaril nahm die Gestalt eines kleinen Affenwesens mit geschickten Händen, Greiffüßen und einem ebenfalls zum Greifen geeigneten Schwanz an. Angetrieben von all den Nöten, die ihn innerlich marterten, kroch er in ein Oberlicht und huschte durch das Gewirr von Schächten, die das Bauwerk belüfteten, fürs Abfließen des Regenwassers sorgten und auch die Spiegel enthielt, die bei Tag das Innere des von Menschen errichteten Bergs erhellten. Anschließend verwandelte er sich in etwas, das einem gepanzerten Tausendfüßler ähnelte, durcheilte mit äußerster Schnelligkeit die Hohlräume des Gemäuers in die Richtung der Rumpelkammer, in der er den kleinen Glasfrosch entdeckt hatte. Seither war er nicht wieder dort gewesen, wenn Amortis nicht wußte, was sie in der Kammer hatte, war es klüger, sie auch nicht darauf aufmerksam zu machen. Jaril bemühte sich, nicht daran zu zweifeln, daß der Talisman sich noch am bisherigen Ort befand, seine Nerven waren zum Zerreißen angespannt, ihm war zum Platzen zumute. Unentwegt hastete er vorwärts, seine Krallen verursachten auf den Ziegeln ein unablässiges Tick-tick-tick.


  Er steckte den Kopf in die Räumlichkeit. Darin war es jetzt finster wie in einem Tintenfaß, er vermochte nichts zu erkennen. Er klammerte die Klauen an die Kante des Belüftungsschachts, rang um Bändigung seines inneren Aufruhrs, dessen Toben ihn nahezu zur Handlungsunfähigkeit verurteilte. Infolge der Beanspruchung durch die inwendigen Schwierigkeiten konnte er sich für ein Weilchen nicht auf die Lichtverhältnisse in der Kammer umstellen. Erst als sein Blick von neuem umherschweifte, sah er auf dem Wandbrett, wo er Churrikyoo gefunden hatte, schwachen Glanz. Überstürzt wandelte er sich in eine Lichtkugel um und schwebte hinüber.


  Der Talisman hatte sich selbsttätig vom Staub befreit und verpulste leichte Schwingungen, als sagte er: Komm und nimm mich mit. Jaril verharrte mitten in der Luft, seine sämtlichen Sinne waren hellwach. Er spürte nach der Gegenwart einer Gottheit. Nichts ließ sich feststellen. Er schwebte auf den Talisman zu. Nichts. Noch näher. Wärme empfing ihn wie ein herzliches Willkommen. Der kleine Glasfrosch schien ihm zuzugrinsen. Jaril streckte zwei Scheinglieder aus und hob ihn vom Wandbrett. Er hatte das Gefühl, daß sich Churrikyoo, als fände er in diesem Augenblick ein neues Zuhause, regelrecht an ihn schmiegte. Er sah das Wandbrett an, ließ den Frosch fast fallen.


  Ein Glanzlicht verfestigte, gestaltete sich zu etwas ... einen Gegenstand... Ja, in eine Nachbildung des Froschs, den Jaril gerade an sich genommen hatte.


  Jaril senkte den Blick. Churrikyoo ruhte in den Mulden der Scheinglieder, und mit seinen Schwingungen schien lautloses Gelächter in Jaril herüberzutönen. Jaril schaute wieder aufs Wandbrett. Der dem Frosch gleiche Gegenstand, der nun dort lag, war ein unbelebtes, glanzloses Ding, bedeckt mit einer Staubschicht. Jaril vollführte das geistige Gegenstück eines Schulterzuckens, schob den Frosch in eine scheinstoffliche Körpertasche und flitzte in den Belüftungsschacht.


  Er wechselte nochmals die Erscheinung und trat den Rückweg an, kam sich wie ein schwangerer Tausendfüßler vor. Gelegentlich blieb er stehen und erkundete mit seinen Sinnen die Umgebung, strengte sie aufs äußerste an, achtete auf jedes etwaige Anzeichen eines Alarms. Doch er beobachtete nichts besonderes, nur der Frosch in seinem Leib lachte vor sich hin, anscheinend fühlte er sich so wohl wie in der warmen Geborgenheit einer Gebärmutter.


  Jaril krabbelte zu einem Lichtschacht hinaus, sprang in den Wind, veränderte dabei abermals die Gestalt. Er entfaltete breite Schwingen, setzte sich gegen die starken abwärtigen Luftströme durch, die den Ziegelberg wie Wasser umwallten; es gab einen Augenblick, in dem er glaubte, er werde sich auf den Speerspitzen der schmiedeeisernen Zäune des Tempelgartens aufspießen, doch plötzlich erfaßte ihn eine Bö und verschaffte ihm Auftrieb, er segelte über die Mauer. Danach gelang es ihm, in einen zielstrebigen Flug überzugehen, und er schwirrte rasch zurück zu der Behausung, wo Brann wartete.


  Brann blickte auf, als Jaril mit einem Plumpsgeräusch in der Jurte eintraf, seine Jünglingsgestalt annahm. »Hast du ihn?«


  Jaril patschte sich auf den Bauch, widmete ihr ein engelgleiches Lächeln. »Ich würde ihn dir zeigen, aber ...«


  »Schon gut.« Brann rieb sich den Nacken. »Ich werde mir ein wenig Schlaf gönnen. Die Barke legt am frühen Morgen ab. Wecke mich rechtzeitig, ja, Schätzchen?«


  


  7 Mit schwerfälliger Gleichmäßigkeit schwamm die Pilgerbarke flußabwärts, diesmal beträchtlich schneller als auf der Hinfahrt, weil sie mit der Strömung trieb, nicht acht behäbige Ochsen sie zogen. Die Fahrgäste verhielten sich still, als sie Havi Kudush verließen, waren müde, ausgelaugt, sogar ein wenig niedergeschlagen, weil sie nicht bekommen hatten, was sie wollten, oder eben weil sie es erhalten hatten. Zwei Mutri-mabs befanden sich an Bord, aber sie hockten, in Decken gehüllt, nur herum, betrugen sich so mürrisch wie die Erschöpftesten unter den Pilgern.


  Brann und Jaril hatten ihren Platz mittschiffs, umgeben von anderen Pilgern; dieser Ring aus Menschen bot lediglich schwachen Schutz, blieb wahrscheinlich nutzlos, falls Amortis selbst nach dem rechten sah, doch mehr ließ sich nicht machen. Brann beachtete die restlichen Reisenden nicht, kümmerte sich ausschließlich um ihren >kranken Sohn<. Allerdings täuschte sie ihre Sorge jetzt nicht bloß vor; sie sorgte sich tatsächlich um Jaril. All seine Spannung war von ihm gewichen. Das konnte sie nicht begreifen. Der Verlust einer gewissen Anspannung wäre ihr verständlich gewesen. Sie hatten erlangt, was sie haben mußten. Eine andere Frage war, ob sie es schafften, es zu behalten. Bis sie den Talisman wirklich gegen Yaril ausgetauscht hatten, stand die Sache unsicher. Aber Jaril war völlig entspannt, dösig, matt wie ein satter Kater; er erregte den Eindruck, als ob der Talisman seinem Körper eine Arznei zuführte, ihn mit vollkommener Schlaffheit erfüllte, in einen Zustand versetzte, in dem von ihm wenig mehr übrig blieb als das Fleisch. Seine Laschheit und Verträumtheit vertiefte sich im Laufe der folgenden Tage sogar weiter.


  Am späten Nachmittag des dritten Tages erscholl auf Deck ein vielfaches Aufkeuchen.


  Golden kam Amortis, umwallt von durchsichtigen Gewändern, durch die Tark, ein Wind, den die Sterblichen auf dem Schiff nicht zu spüren vermochten, brachte ihr Haar ins Wehen. Tausend Fuß üppigen Weibs glänzten in der goldenen Nachmittagssonne.


  Brann duckte sich unter Kleidung und Schleier nieder, biß erbittert die Zähne zusammen. Offenbar hatte Amortis den Talisman vermißt und war nun nach ihm auf der Suche; zweifellos hatte die Nachahmung sich wieder in die Luft und das Licht aufgelöst, aus denen Churrikyoo sie geschaffen hatte. Jaril legte die Hand in Branns Hand, lehnte sich gegen sie. »Keine Bange, Muttchen«, flüsterte er.


  Keine Bange! Fast erstickte Brann an dem Auflachen, das sie unterdrücken mußte. Ein richtiges Lachen wäre es ohnehin nicht geworden, eher ein Aufkreischen der Verzweiflung. Sie schloß die Lider, versuchte an gar nichts zu denken. Doch sie konnte es nicht ertragen, nicht zu sehen, was sich ereignete, selbst wenn das Unheil geradewegs auf sie zueilte, also öffnete sie die Augen wieder, beugte sich hinüber zu Jaril. »Wärst du auch ohne Yaros Mithilfe eine Brücke zu ihr zu schlagen imstande?« raunte sie. Bei ihrem ersten Zusammenprall mit Amortis waren Yaril und Jaril zu einer Art von nichtstofflichem Schlauch verschmolzen, der Brann mit der Göttin verband, und durch diese Verbindung hatte Brann ihr einen beachtlichen Teil ihrer Kräfte entzogen und in die Wolken verpuffen lassen, so daß sogar Amortis' Körperhaftigkeit in Mitleidenschaft geraten war, und die Göttin erlitt einen derartigen Schrecken, daß sie die Flucht ergriff wie eine Ratte mit entflammtem Schwanz.


  Jaril lachte, sein Lachen bestand aus leisen Lauten der Selbstzufriedenheit, dem Schnurren einer Katze nicht unähnlich. »Sicherlich«, antwortete er. »Es wird aber nicht nötig sein.«


  Seine Gelassenheit begann Brann zu verdrießen. Sie straffte sich, krampfte sich innerlich zusammen, als Amortis die Richtung wechselte und auf die Barke zuschritt.


  Die Göttin bückte sich über den Fluß, senkte ihre riesige Hand vor der Barke in die Fluten. Aus der Nähe glichen ihre Finger nach oben zulaufenden Säulen goldgelben Lichts, unstofflich wie Rauch, jedoch mit allen Feinheiten ausgestattet, Poren und Fingerabdrücken, und man sah die Umrisse von Fingernägeln, bevor sie ins Wasser tauchten, das ungehemmt weiterfloß, als wären sie gänzlich körperlos.


  Die Barke schwamm in die Finger, durchquerte sie. Brann spürte kurz so etwas wie Reibung, als sie durch einen der Finger glitt, doch war das Gefühl so schwach, daß sie es sich möglicherweise nur einbildete.


  Sie hörte einen Laut, den sie für ein Schnauben der Geringschätzung hielt, drehte trotz ihrer sonstigen Erstarrung den Kopf weit genug, um sich umschauen zu können. Amortis hatte sich aufgerichtet. Sie schritt davon, ohne die Barke noch eines Blicks zu würdigen.


  »Ich hab's ja gesagt«, murmelte Jaril. »Er will nicht mehr bei ihr sein. Er beschützt uns.« Er gähnte, streckte sich auf seiner Decke aus und versank in seine einer Bewußtlosigkeit sehr ähnliche Art von Schlummer.


  Mißmutig betrachtete Brann ihn. Für ihre Witwenrolle wäre es jetzt erforderlich gewesen, die andere Decke über ihn zu breiten; einen Augenblick lang kaute sie auf ihrer Lippe, spähte zur Sonne empor. Eine kleine Nachlässigkeit will ich wagen, überlegte Brann, er soll soviel Kraft aufnehmen, wie er kann, er wird sie brauchen, der arme Kleine.


  


  8 Nochmals drei Tage lang fuhr die Barke durch die außerordentlich weiten Windungen des breiten Kaddaroud. Noch zweimal sah man Amortis vorübereilen, beide Male erübrigte sie für den Fluß und das Schiff keinerlei Aufmerksamkeit, und jedesmal sah man ihr größeren Zorn an. Entsetzt duckten sich die Pilger unter ihre Decken. Man kannte die Göttin für ihre Angewohnheit, dies oder jenes einfach auszulöschen, was ihr in die Quere geriet, wenn sie Zorn empfand, und wenn ihre Wut sich zu unerträglicher Heftigkeit steigerte, schlug sie blindlings zu, dann mochte alles einen Wutausbruch verursachen, eine Mücke auf ihrem Zeh, ein Wechseln des Winds, eine zu unbestimmbare Kleinigkeit, als daß man sie hätte beschreiben können. Und wer ihr während ihres höchsten Zorns in den Weg gelangte, mußte damit rechnen, als Asche vom Wind verweht zu werden. Sie konnten nur beten und hoffen, daß sie sie nicht bemerkte.


  Sie fielen ihr nicht auf. Nachdem sie zum zweitenmal vorbeigestapft war, wurde sie nicht mehr gesichtet.


  Der Schiffsherr der Barke ließ die Fahrgäste in der Nähe der Raststätte am Zusammenfluß von Kaddaroud und Sharroud an Land gehen, nahm eine neue Pilgerschar an Bord, veranlaßte die Treidelochsen anzuspannen und kehrte flußaufwärts nach Havi Kudush zurück.


  Der Rasthof Izadinamm war eine sehr große Einrichtung, mehrere hundert Gäste konnten darin unter einigermaßen behaglichen Verhältnissen wohnen. So spät in der Wallfahrtszeit waren kaum fünfzig Gäste anwesend, drei kleinere Häuflein Pilger, die mit Barken aus Kudush wiedergekehrt waren und nun auf Flußboote warteten, um mit ihnen nach Norden oder Süden zu fahren, heim in ihr gewohntes Alltagsleben.


  Fünf Tage nach Branns und Jarils Unterbringung im Rasthof Izadinamm machte an der nahen Landestelle ein nordwärts unterwegs befindliches Flußboot fest. Am Morgen legte es mit fast zwei Dutzend Fahrgästen ab, unter ihnen Brann und Jaril.


  


  9 Waragapur: Grünes, liebliches Land, ein Juwel des Friedens und der Fruchtbarkeit. Friedensstätte und Oase, ein Ort der Ruhe und Stille inmitten felsiger, kahler Berge, so zerklüftet, als müßten sie den Himmel zerschrammen.


  Aufgrund der geschützten Lage zwischen hundert Fuß hohen Klippen, der Erwärmung durch den Feuerberg Mun Gapur sowie des Vorhandenseins heißer Quellen kannte Waragapur nur zwei Jahreszeiten, nämlich Sommer in den wärmsten Monaten und Frühling während des übrigen Jahrs. Als Brann dort anlangte, stand man andernorts kurz vor dem Winteranfang, doch in Waragapur blühten Pflaumenbäume, an Pfirsichbäumen hingen schwer reife Früchte, an ein und demselben Mandelbaum konnte man Mengen zarter weißer Blüten und reife Nüsse gleichzeitig sehen.


  Tak WakKerrcarr stieg aus seinem Kastell hinab und stellte sich auf den Landungssteg, wartete auf das Flußboot, gestützt auf einen Stab aus Ebenholz und Elfenbein. Er war ein steinalter, in seinem Äußeren jedoch altersloser Mann, dessen Herkunft Geheimnisse und Rätsel umwitterten, seine Haut besaß das Aussehen und die Färbung alten, straff über die Knochen gespannten Leders, über lange ansehnliche Knochen; trotz der Tatsache, daß er einer erstaunlichen Vielfalt von Insekten zur Heimstatt diente und von ihm ein außergewöhnlich vielschichtiger Gestank ausging  anscheinend nahm er nur ungefähr alle fünfzig Jahre ein Bad  war er ein Mann von stattlicher Erscheinung. Er mißachtete das Gaffen und das Getue der Leute am Landungssteg, die ihn beobachteten (es jedoch sorgsam vermieden, ihn durch Aufdringlichkeit, Gekicher oder zu lautes Getu-schel zu verärgern), achtete ebensowenig auf die furchtsamen Blicke der Schiffsmannschaft, die ihn zwar noch nie gesehen, aber keinen Zweifel darüber hatte, wer da stand. Als mit den Fahrgästen, die Einkäufe zu tätigen beabsichtigten, auch Brann von Bord kam, hob er den Stab, tippte ihr damit auf die Schulter. »Komm mit«, sagte er, wandte sich ab und strebte davon.


  Brann blinzelte, schaute ihm nach. Seine Stimme verdeutlichte ihr, wer er sein mußte. Er hatte eine wundervolle Stimme, ein bis zwei Tonlagen heller als Maksims Stimme, aber begnadet mit der gleichen Ausdruckskraft und -fülle. »Jay.« Über die Schulter blickte sie sich nach dem Gestaltwandler um, runzelte die Stirn, als sie ihn neben dem Gepäck zusammengerollt auf dem Landungssteg liegen sah. »Gib auf die Sachen acht.« Sie zögerte. »Sei auf der Hut, ja?« fügte sie dann hinzu. »Vertrau dem Ding nicht zu sehr.«


  Jaril nickte, widmete ihr ein träges Lächeln, raffte sich auf.


  Brann ließ ihn ungern allein, doch sie hatte keine Wahl. Langsam folgte sie Tak WakKerrcarr, kaute auf der Lippe, infolge der Veränderung, die sich bei dem Jüngling feststellen ließ, tief besorgt; nach einigen Schritten schüttelte sie den Kopf und versuchte sich mit WakKerrcarr zu befassen. Sie wußte nicht, was er von ihr wollte, wie weit er die Hintergründe ihrer Anwesenheit kannte. Falls er gegen sie war, hatte sie es mit einem gefährlichen Gegner zu tun; Maksi würde es nie zugeben, aber sogar er hatte vor dem Mann ein wenig Furcht. Tak WakKerrcarr: Der Ranghöchste unter den Obersten Magiern, älter als die Zeit. Brann straffte den Rücken, schob ihre Schultern zurecht und folgte dem Zauberer.


  WakKerrcarr erwartete sie in einem Wassergärtchen beim Gasthof, hatte dort neben einem Springbrunnen Platz genommen, den eine heiße Quelle speiste, ihre Schwalle gluckerten inmitten des eigenen Wasserdampfs. Brann schnupperte den Gestank des Magiers und näherte sich ihm vorsichtig, trat schließlich aus der Windrichtung zu ihm.


  Er stieß das untere Ende des Stabs vor seinen Füßen in die Erde, beugte sich über ihn, bis seine Wange das harte, schwarze Holz berührte. Er musterte Brann, die es ihm überließ, das Wort zu ergreifen. »Nimm den kujin Schleier ab, Weib. Du bist keine Temu-Zicke.«


  Mit einem aus Ungeduld heftigen Ruck zerrte sich Brann den undurchsichtigen schwarzen Schleier vom Kopf. Sie war froh, ihn ablegen zu können; die heiße Quelle verbreitete weit mehr Wärme, als sie Wasser spendete. Sie strich sich schweißiges Haar aus der Stirn, legte sich den Schleier über die Arme. »Recht so?«


  »Ich habe für dich eine Nachricht.« Der Magier setzte sich aufrecht, legte sich den Stab quer über die knochigen Knie. »Feuerherz hat mich besucht. Sie hat gesagt, du sollst Achtsamkeit walten lassen, brauchtest dir jedoch keine allzu große Sorge zu machen, du wärst ihr Kleines Nichts, sie würde nicht dulden, daß irgendein Gott dir was antut.«


  »Gott?«


  »Was du nicht weißt, wirst du von mir nicht erfahren.«


  Der Zauberer kreuzte die Fußknöchel, wackelte mit den Zehen, die länger waren als bei manchen Menschen die Finger. »Die Rotte, die dich für ihre Zwecke zu benutzen trachtet, besteht aus Narren, sie tanzt an Fäden, die sie nicht sieht.«


  »Welcher Gott?«


  WakKerrcarr erhob sich. »Ich habe dir mitgeteilt, was ich dir mitzuteilen hatte. Mehr gedenke ich nicht zu sagen. Nun ja, eines noch: Richte dem Dämon aus, wenn er falsches Spiel treibt, werde ich ihn ins Feuer des Bergs schleudern.« Sein Blick schweifte an Branns Körper auf und ab, verweilte kurz auf ihren Brüsten. »Wenn alles vorüber ist, komm zu mir auf einen Besuch, Seelentrinkerin.« Er lächelte breit und herzlich, er war wahrhaftig zu einem Lächeln imstande, dessen Wärme man bis ins Mark spürte. »Ich werde sogar ein Bad nehmen.« Indem er vor sich hinlachte, seine Äußerung wiederholte  »Ein Bad nehmen, har-har-har, ein Bad nehmen, hi-hi-hi ...!« , verließ er den Garten und verschwand im Obstgarten hinterm Gasthof.


  Brann schüttelte den Schleier aus, streifte ihn sich erneut über den Kopf, zupfte daran, bis sie wieder durch die Augenlöcher sehen konnte. Slyas Zusicherung ihres Beistands beunruhigte sie. Die Göttin war nicht sonderlich gescheit, sie hatte eine Neigung, bei Schwierigkeiten auf alles zu trampeln, was sie als Ärgernis empfand, und dabei mochten ihr durchaus auch jene, denen ihre Unterstützung galt, unter die Füße geraten. Doch Brann hatte auf die Gegebenheiten keinerlei Einfluß; sie konnte nur so zurückhaltend wie möglich vorgehen und hoffen, daß es ihr durch kluges Abwägen gelang, jede Gefahr zu meiden, die etwa Slya dazu verleiten mochte, ihr überstürzt zu Hilfe zu eilen. Sie kehrte zurück zum Landungssteg.


  Sie holte Jaril und das Gepäck ab, und sie suchten das Gasthaus auf. Der Wirt kam ihr entgegengelaufen, begrüßte sie mit übertriebener Untertänigkeit; Bedienstete und Gäste glotzten oder schielten sie an; Geflüster und Geraune breitete sich aus, während der Wirt sie in die besten Gemächer der Raststätte führte, unaufhörlich von Bädern, Speisen und Wein schwafelte, vor ihr buckelte, bis sie ihn am liebsten verprügelt hätte. Die Ursache war natürlich Tak-Wak-Kerrcarr; seine Aufmerksamkeit hatte Branns Absicht, möglichst unauffällig zu bleiben, gründlich vereitelt.


  Als der Wirt seine Kriecherei einstellte und das Zimmer verließ, fing Brann Schnallen zu öffnen an. »Geschähe dem Speichellecker recht, zöge ich weiter, ohne zu zahlen.«


  Jaril streckte sich auf dem Bett aus, sah zu, wie Brann die Taschen leerpackte, ihre Kleidung aufhängte. »Was hat Wak Kerrcarr gesagt?«


  Brann beendete ihre Tätigkeit, trat ans Fenster, schaute hinab in den Garten, in dem sie sich mit dem Zauberer unterhalten hatte. »Er hat mir etwas von Slya ausgerichtet«, sagte sie. »Ich soll mir keine Sorgen machen, sie wird uns beschützen.«


  »Uns?«


  »Nun gut, mich. Ist doch das gleiche.«


  »Eigentlich nicht.«


  »Glaubst du, ich ließe zu, daß sie ...«


  »Kein Grund, um die Dornen vorzuzeigen, Brombeer. Natürlich nicht.«


  Brann seufzte, nahm am Fenster Platz. »Nun müssen wir uns ins Warten fügen. Der Brief muß eintreffen, die Smiglar müssen kommen  falls sie kommen , und-und-und ...«


  »Falls sie kommen?« Bedächtig blinzelte Jaril, sparte sich sogar die Mühe, ein Gähnen vorzutäuschen. »Nur die Ruhe, Brombeer. Sie wollen das Ding haben. Sie werden kommen.«


  Brann schnitt ihm eine Fratze. »Offenbar haben sich unsere Einstellungen vertauscht, Jay. Jetzt bin ich die Ungeduldige.«


  Jaril lachte. »Ich mach dir 'n Vorschlag, Brombeer. Geh zum Schwimmen ins Badehaus. Dort hat's reichlich heißes Wasser. Nachher dürfte dir wohler zumute sein. Du weißt, daß 's dir gut bekommen wird.«


  »Geh spielen, was? Als war ich 'n lästiges Balg, mmm? Jay, das war alles andre als nett von dir.«


  Jaril erhob sich vom Bett und kam zu ihr, alle Schläfrigkeit war verflogen, seine Mattheit vom einen zum anderen Augenblick verschwunden. Geschüttelt von trockenen Schluchzern, schlang er die Arme um Brann, legte den Kopf an sie. »Ich... ich... ich...« Er verstummte, schöpfte erst einmal den Atem, den er zum Sprechen brauchte. »Ich wollte dich nur aufziehn, Brann, so hab ich's nicht gemeint, du weißt, daß ich's so nicht gemeint hab.«


  Brann streichelte sein weißlich-goldblondes Haar. »Ich weiß, Schätzchen. Ich habe selbst schon ein-, zweimal was Falsches geredet. Überleg dir künftig genauer, was du sagst.«


  


  10 Zwei Tage verstrichen. Jaril schlief die meiste Zeit; Brann wanderte durch den Garten der Raststätte, bis das Gefühl, andauernd beobachtet zu werden, sie aus der Nähe des Gebäudes verscheuchte und sie statt dessen den auch gartenartig angelegten Forst am Fuß des Mun Gapur aufsuchte.


  Eine Stunde nach der Mittagszeit des dritten Tages nahm sie einen Korb mit Speisen, den der Koch des Gasthofs für sie gepackt hatte, und begab sich erneut in den Forst, an eine Stelle mit flachen Felsen, neben einem geräuschvollen, kleinen Bach, der in der Nachbarschaft der Raststätte vorüberfloß und zuletzt in den Fluß mündete. Dort breitete sie eine Decke aus, füllte einen Krug mit Wasser und ließ sich zu einem geruhsamen Essen im Freien nieder.


  Branns Füße baumelten ins Wasser, sie aß gerade einen Pfirsich, als zwischen den Bäumen Tak WakKerrcarr herangeschlendert kam. Er setzte sich zu ihr, tauchte ein Tuch in den Bach und reichte es ihr, damit sie sich den verschmierten Mund und noch klebrigeren Finger reinigen konnte.


  Sie schaute ihn an, sperrte die Augen auf. »Du hast deine Schoßtierchen weggeschickt.«


  Er lachte. »Fürwahr. Keine Sorge, sie sind anpassungsfähige kleine Geschöpfe.«


  Der Klang seiner Stimme verursachte Brann eine Gänsehaut der Erregung. Es war die magiemächtige Stimme eines Obersten Magiers. Ein einziges Wort Maksims konnte sie bis ins Mark aufwühlen, daß Wackerrcarr bei ihr die gleiche Wirkung ausübte, obwohl sie ihn kaum kannte, empfand sie als ... irgendwie ungerecht. Er stank nicht mehr. Er war ein hochgewachsener, hagerer, machtvoller Mann; sie spürte sein Interesse an ihr, das stärkste Verführungsmittel, das es gab. »Wieso hältst du sie dir?« fragte sie atemloser als beabsichtigt, rief sich in Erinnerung, daß sie eine erwachsene Frau war, die in Liebesdingen über mehr als nur ein wenig Erfahrung verfügte.


  »Das Getier? Es schreckt die Leute ab, mit denen ich nicht reden mag. Außerdem habe ich die Viecher gern. Du kannst ein wenig Zeit erübrigen, hn?«


  »Ich glaube schon.« Brann schnitt eine düstere Miene, als ihr etwas einfiel. »Hast du irgend etwas von Maks gehört?«


  »Nichts Erwähnenswertes«, antwortete WakKerrcarr gedämpft. Er ergriff Branns Hand und strich mit dem Daumen über die Handfläche. »Wieso?«


  »Ich mache mir um ihn Sorgen.« Brann betrachtete die Hand, die ihre Finger kosten; die Haut war glatt und dunkel, zart wie bei einem Säugling, zwischen ihr und den schlanken Knochen saß nahezu kein Fleisch.


  »Dazu besteht Anlaß.« Der Magier senkte Branns Hand auf ihren Oberschenkel und begann sie im Nacken zu streicheln, seine langen Finger spielten mit ihren Haaren.


  »Und kein Anlaß. Wenn die Umstände es erfordern, bewährt sich Maks wirklich aufs vortrefflichste.«


  Brann lehnte sich gegen seine Hand, ihre Lider sanken halb herab, ihre Atemzüge gingen langsamer und tiefer. »Wovon sprichst du? Verrat's mir.«


  »Es gibt Dinge, die ich nicht enthüllen darf.«


  »Du und etwas nicht dürfen?«


  »Wenn die Götter ihre Spiele spielen, zieht der Weise den Kopf ein. Sonst wird ihm die Rübe abgehackt.«


  Brann entzog sich ihm, sprang auf. »Hervorragender Rat, Tak-Wak, ich werde ihn bestimmt befolgen.«


  »Dafür ist es zu spät, wenn an den Fäden gezogen wird, an denen du hängst.« Mit der geschmeidigen Anmut eines Mannes, der an Jahren lediglich einen Bruchteil seines hohen Alters zählte, erhob sich der Magier ebenfalls, faltete die Hände auf dem Rücken. »Dann kannst du nur noch schleunigst tanzen und hüpfen und zusehen, daß du dich nicht verhedderst.« Er lächelte Brann zu, seine gelblichen Augen glänzten. »Du bist auf deine Weise selbst vortrefflich, Seelentrinkerin.«


  »Benötigt er Hilfe? Kannst du mir wenigstens soviel sagen?«


  »Er findet sich allein zurecht. Zerbrich dir um ihn nicht den Kopf, Brann. Du hast ihn gern.« WakKerrcarr wölbte die Brauen. »Ich glaube, mehr als gern.«


  »In Teufels Namen, ja.«


  WakKerrcarr trat näher, man merkte ihm geballte Anspannung und Wachsamkeit an, er glich einem Jäger, der ein scheues Wild beschlich; er legte seine Hände dicht neben dem Hals auf Branns Schultern, streckte ihr die Daumen unters Kinn. »In Teufels Namen, ich will dich.«


  »Wirst du mir helfen?«


  »Nein. Über die Sicherung des Friedens dieser Raststätte hinaus nicht.« Zärtlich bewegte er die Daumen an Branns Hals auf- und abwärts, sie streiften die Haut nur ganz


  sachte. »Muß ich feilschen?«


  »Nein.«


  »Ich hatt's auch nicht vor.«


  »Du gedenkst deinen Willen durchzusetzen?«


  Die Hand des Magiers strich über Branns Wange. »Dergleichen würde ich nicht wagen. Außerdem sind jene Früchte am süßesten, die sich gerne pflücken lassen. Ich bin kein brünstiger Jüngling, Brombeer-voller-Dornen. Wenn nicht jetzt, pflücke ich später. Ich verstehe zu warten.«


  Brann lachte, wandte den Kopf, fuhr mit den Lippen durch WakKerrcarrs Handteller. »Du bist ein brünstiger Greis. Lieber jetzt.«


  »Und später?«


  »Für morgen verspreche ich nichts.«


  »Träume schaden nicht.«


  »So lange man berücksichtigt, daß die Wirklichkeit häufig enttäuscht.«


  »Man kann jederzeit seine Träume nach der Wirklichkeit beschneiden. Komm in mein Haus.«


  »Du meinst, dein Bett?«


  »Auch das. Allerdings habe ich's mir nie zur Gewohnheit gemacht, mich aufs Bett zu beschränken. So etwas bezeugt Mangel an Einfallsreichtum.«


  


  11 »Brombeer. Brann.« Jemand rüttelte an ihr; sie tastete umher, berührte Taks Schulter. Er nuschelte etwas Unverständliches, drängte sich dichter an sie. Trotzdem schüttelte wieder jemand Brann. »Wa ...?«


  »Seht!« Wasser gluckerte. Dann klatschte etwas Brann kalt und naß ins Gesicht.


  Sie setzte sich ruckartig auf, klaubte sich den nassen Lappen aus dem Gesicht, warf ihn fort. »Was soll denn das?!«


  »Brombeer, sie sind da. Du mußt kommen.«


  »Jay?«


  »Reiß dich zusammen, Brombeer. Die Smiglar. Sie sind da. Sie haben nicht auf 'n Flußboot gewartet. Sie wollen sofort mit dir reden.«


  Brann fühlte das Bett wackeln, in dem sich Tak auf den Ellbogen stützte; sie seufzte vor Vergnügen, als seine schlanken kräftigen Finger an ihrer Wirbelsäule entlangstrichen. »Kehr zurück«, sagte er zu Jaril. »Ich werde sie in Kürze hinbegleiten.«


  Voller wütender Feindseligkeit knurrte Jaril ihn regelrecht an; er stand kurz davor, die Beherrschung zu verlieren.


  Brann spürte den Aufruhr in seinem Innern. Sie faßte ihn an der Hand, hielt sie fest. »Jay, hör zu. Hör mir zu, Schätzchen. Du mußt die Ruhe bewahren. Sonst sind sie im Vorteil. Hör auf mich. Geh hinunter und beobachte sie. Ich komme, so rasch ich kann, aber ich muß mich ja erst einmal ankleiden. Hast du verstanden?«


  Jaril zitterte, gewann aber langsam die Beherrschung zurück. Nach einem letzten bitterbösen Blick in Taks Richtung verwandelte er sich in eine Lichtkugel und schoß davon. Brann seufzte. »Irgendwie muß ich dafür sorgen, daß er nach Hause kann. Tak ...«


  »Mmmh?« Seine Hände umfingen Branns Brüste, seine Zunge glitt in ihr Ohr.


  Noch einen Augenblick lang lehnte sie sich entspannt an ihn, dann schwang sie sich herum. »Keine Zeit mehr, Tak-Wak.« Sie rutschte vom Bett, stand auf, kämmte mit den Fingern ihr zerzaustes Haar.


  »Kommst du danach noch einmal mit zu mir?« Tak bettete sich auf die Kissen, die Finger am Hinterkopf verklammert, sein Blick glich einer Zärtlichkeit.


  Brann tappte zum Waschbecken, schüttete etwas Wasser hinein und begann sich zu waschen. Werde ich? fragte sie sich. Ich weiß es nicht. Wenn wir Yaril freigekauft haben, ist da noch die Ungewißheit in bezug auf Maks, ich muß herausfinden, was aus ihm geworden ist ... Sie entwirrte Strähnen ihres langen, weißen Haars. Gleich darauf entfuhr ihr ein Auflachen. »Erst Schiffsherren, dann Zauberer. Ich wüßte gern, ob das bedeutet, daß sich mein Geschmack verbessert oder verschlechtert.«


  »Das darfst du mich nicht fragen, meine Liebe. Wie du dir denken kannst, bin ich voreingenommen.«


  Die Bürste in der Hand, stemmte Brann die Fäuste in die Hüften und musterte ihn. »Hah! Alles in allem besehen, schneidest du im Vergleich nicht übel ab, Alter.«


  »Ich mag dich auch, Alte. Also, kommst du?«


  »Ich möchte es. Tak ...«


  »Mm?«


  »Was ich jetzt sage, soll keine Bedingung sein, ich bitte dich lediglich um diese Gefälligkeit.«


  Tak setzte sich auf. »Was für eine Haarspalterei, Brombeer. Bitte drum, bitte drum, ich verspreche dir, daß Gedanken an einstige Ausschweifungen mich unbeeinflußt lassen.« Er lachte, erhob sich vom Bett und ging zum Fenster. Während Brann sich in ihre schwere Witwenkleidung zu hüllen anfing, ziepte und zirpte er, rief das Ungeziefer heim, damit es sich wieder auf ihm niederließ.


  »Die Kinder müssen nach Hause geschickt werden. Soviel ich weiß, ist nur Slya dazu imstande. Würdest du in unserem Namen mit ihr darüber reden? Sie brauchen ihresgleichen, Tak-Wak.«


  Tak öffnete eine Schranktür, holte seine alte, schmierige Ledergewandung hervor. »Ist dir klar, daß du ohne sie weitaus schutzloser sein wirst?«


  »Das ist mir gleich.«


  »Deinen Freunden ist's vielleicht nicht einerlei, Brombeerlein. Slya schätzt dich sehr, viel mehr, als du denkst, glaube ich.« Tak nahm einen Stab, stützte ihn ans Fensterbrett.


  »Nicht mehr lang, und sie werden entweder sterben, Tak-


  Wak, oder in Irrsinn verfallen. Was für einen Nutzen habe ich dann von ihnen?«


  »Bist du dessen sicher?«


  »Aufs schmerzlichste.«


  »Ich werde mit Feuerherz sprechen. Zusagen kann ich nichts.«


  »Ich weiß. Sie treibt, was sie will, Tungjii steh uns bei.« Brann legte sich den zusammengefalteten Schleier über den Arm. »Es ist an der Zeit.«


  »Komm nachher zu mir.«


  »Wenn ich kann.«


  »Geht's um Maks?«


  »Ich muß nachforschen, was aus ihm geworden ist. Kannst du das begreifen? Er ist ein guter Mensch.«


  »Ich glaube, ich bin eifersüchtig.«


  »Warum? Du kennst Maksims Vorlieben.« »Geschlechtlichkeit ist ein Vergnügen, Liebe ein Schatz.« »Weise Sinnsprüche, Alter?«


  »Zusammengefaßte Lebenserfahrung, Alte.«


  »Davon hast du 'ne Menge, hä?«


  »Man hat immer zuwenig. Nimm meine Hand.«


  


  12 Die Chuttar Palami Kumindri saß im Wohnraum von Branns Gemächern im größten, behaglichsten Polsterstuhl und hatte auf dem Schoß ein in Samt gepacktes Bündel. Hinter ihr stand mit verschränkten Armen und starr wie Stein Cammam Callam.


  Palami Kumindri hob die feingeschwungenen Brauen, als Tak WakKerrcarr aus der Schlafkammer Brann ins Zimmer folgte. »Mischst du dich ein, WakKerrcarr?«


  »Ich achte nur auf die Bewahrung des Friedens.« Tak schritt zum Eingang der Gemächer, stützte sich mit ausdrucksloser Miene auf seinen Stab.


  Die Chuttar zog ein Gesicht, als hätte sie an seiner Behauptung ihre Zweifel; doch sie äußerte sich dazu nicht, sondern wandte sich an Brann. »Du hast geschrieben, du hättest, was wir haben wollen.«


  »Wir haben's. Hast du unsere Freundin mitgebracht?«


  Palami Kumindri entfaltete den schwarzen Samt, enthüllte den wie rissigen Kristall. »Wie du siehst.«


  »Übergib sie mir.«


  »Gib mir den Talisman.«


  »Du darfst ihn sehen.« Brann trat ans Fenster, stieß die Läden weit auf. »Jay, komm herein.«


  Eine große Ohreule sauste wie ein Geschoß durchs unverglaste Fenster ins Zimmer; sie spreizte die Klauen, breitete die Schwingen aus, kam auf dem mit Borten umflochtenen Teppich auf, verwandelte sich, kaum daß sie ihn berührte, in einen gutaussehenden Jüngling. Den Blick auf den Yaril-Kristall gerichtet, langte er unter sein Hemd und holte den kleinen Glasfrosch heraus. »Churrikyoo«, sagte er.


  »Bring ihn mir.«


  »Erst gib der Seelentrinkerin meine Schwester.«


  »Weshalb sollte ich dir trauen?«


  »Wir befinden uns auf dem Gelände von Tak Wackerrcarrs Friedensstätte. Ich lege keinen Wert darauf, mir seinen Zorn zuzuziehen.«


  Palami Kumindri zuckte die Achseln. »Nun gut. Komm her, Weib.« Sie wies auf den Kristall, ohne ihn zu berühren. »Nimm.«


  Sobald Brann den Kristall anfaßte, spürte sie, es handelte sich tatsächlich um Yaril, und die Gestaltwandlerin lebte noch. »Gib ihr den Talisman, Jay.«


  Jaril warf Churrikyoo der Chuttar Kumindri zu und stürzte an Branns Seite, riß ihr den Kristall aus den Händen, ließ Sonnenglut in ihn überströmen, bis er von Helligkeit pulste, säuselte in hellen Lauten auf ihn ein, die bald so hoch wurden, daß sie Branns Gehör überforderten. Die Schwingungen verstärkten sich, die Kanten des Kristalls zerfaserten zu Licht und Luft. Lautlos, aber so plötzlich, daß Brann später schwor, sie hätte ein Popp! gehört, verschwand der Kristall, und vor Jaril schwebte eine Lichtkugel. Sie flitzte auf ihn zu, verschmolz mit ihm. Er zerfiel in zwei Lichtkugeln, die einen Augenblick später in wildem Tanz der Freude und Begeisterung durchs Zimmer gaukelten.


  Brann lachte und breitete die Arme auseinander. Gleich darauf drückte sie zwei schlanke Gestalten an sich, einen hellblonden Jüngling und ein mondsilbriges Mädchen.


  Und da verschlang Finsternis sie. Verschlang sie alle, verschlang Brann, Yaril, Jaril und Tak WakKerrcarr.


  Brann hörte Tak WakKerrcarr einen Wutschrei ausstoßen.


  Sie hörte Palami Kumindri lachen.


  Und dann umfing ein Nichts sie.
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  II. Korimenei/Blauer Danny


  


  Nach langer Reise ist Korimenei endlich zu den Rushgaramuv-Temueng gelangt und wartet auf eine Gelegenheit, um ihrem Schamanen den Großen Talisman Frunza-coache zu entwenden. Anschließend kann sie an den Bergen entlang südwärts zur Halbinsel Cheona eilen und zu guter Letzt  nach langer, langer Frist  ihren Bruder vom Bann erlösen und ihm den Talisman aushändigen.


  


  1 Korimenei lag am Rand des Kliffs auf dem Bauch, das Kinn auf die übereinandergeschlagenen Unterarme gestützt; sie schaute den Riten und lärmerischen Festlichkeiten zu und fühlte sich ihrer inzwischen überdrüssig; die HerbstFruchtbarkeitsfeier währte nun seit einer Woche bei Tag und Nacht. Es reicht, um einem Gedanken an Bier, Essen und Geschlechtsverkehr für Jahre auszutreiben, sann Korimenei. Vielleicht sogar für immer. Es war langweilig. Und es verdroß Kori. Es gab keine Möglichkeit, um sich an den Schamanen heranzuschleichen, bevor die Rushgaramuv wieder dazu übergingen, nachts zu schlafen.


  Sie beobachtete das Geschehen, bis die Sonne sank, seufzte auf, als sie sah, wie man die Lagerfeuer und Fackeln erneut entzündete, von neuem weißen Sand auf den Tanzplatz streute. Wie können sie das nur durchhalten, dachte Kori. Sie entfernte sich auf allen vieren rückwärts von der Felskante, erhob sich, klopfte sich den Gesteinsstaub von ihrer Brust. Es schauderte ihr. Der Wind war recht kalt. Aus den von Tag zu Tag dickeren Wolken mochte jetzt jederzeit Schnee fallen; es wunderte sie, daß er überhaupt so lange ausblieb. Sie schlang sich die Decke fest um den Leib und kehrte zu ihrem Lagerplatz zurück, hatte das Gefühl, seit Tagen keine Wärme mehr genossen zu haben.


  Vor neun Tagen, kurz bevor die Rushgaramuv mit ihren geschrumpften Herden das Winterlager erreichten, hatte Korimenei am Berg zwischen einigen Findlingen eine Mulde entdeckt. Sie hatte die Zwischenräume der Felsklötze mit Lehm und Staub zugestopft, um den eisigen Luftzug fernzuhalten, über die Mulde ihre Zeltbahn gespannt und sie mit Lehm, Zweigen sowie Büscheln von widerstandsfähigem Berggras getarnt. Man konnte in einem Klafter Abstand vorbeigehen, ohne zu merken, was sich da verbarg.


  Ailiki hatte für sie ein paar Eichhörnchen erjagt und ihnen das Fell abgezogen, dazu eine Handvoll Wurzelknollen ausgegraben. Korimenei lächelte, als sie die kleinen Kadaver säuberlich auf einer Unterlage aus Blättern aufgereiht liegen sah. Das erste Mal, als sie die Mahsar beim Zubereiten von Fleisch gesehen hatte, war sie dermaßen überrascht gewesen, daß sie sie wie eine Schwachsinnige anstierte, zu glauben unfähig, was ihre Augen erblickten: Ailiki verwendete ein winziges, scharfes Messer, dessen Griff so geformt war, daß er ihr genau in die Hand paßte, die Klinge aus silbernem Stahl glich einem Halbmond. Woher Ailiki es hatte, wieso sie es zu benutzen verstand, blieb ihr Geheimnis ...


  Korimenei betrachtete die Eichhörnchenkadaver, schüttelte den Kopf und ging Holz sammeln, um die Beute zu kochen.


  


  2 Kori erwachte, weil jemand sie hartnäckig kitzelte, irgend etwas strich ihr ständig übers Gesicht. Als sie sich aufsetzte, huschte Ailiki davon, schimmerte im Dunkeln wie ein Geist. Die Luft war derartig eisig, daß es Kori schien, als stächen ihr Dolche in die Lungen; die Stille wirkte gespenstisch. Kori konnte ihr Herz klopfen hören. Ailiki bewegte einen Fuß, und Kori hörte sogar das leise Scharren der Krallen im Lehm. »Was gibt's, Ai-li?«


  Die Mahsar schlug mit dem Schwanz und zwängte sich an dem Zipfel der Zeltbahn vorüber, der einen unzulänglichen Verschluß des Unterschlupfs abgab, eine Art von Tür, huschte hinaus; Korimenei schuf hastig ein Irrlicht, ließ es unters Segeltuch-Dach hinaufschweben, um besser sehen zu können. Obwohl sie keine sonderliche Lust zu einem Ausflug ins Freie verspürte, zog sie lange Strümpfe, Stiefel, Handschuhe, Strickwams und Überrock an, wickelte sich einen Schal um Hals und Kopf und krauchte Ailiki widerwillig hinterdrein.


  Der Wind war eingeschlafen. Schnee rieselte herab wie Federn. Schon bedeckte er den Erdboden fingerdick. »Das bedeutet wohl«, sagte Kori laut, »daß das Fest vorbei ist.«


  Ailiki klapperte mit den Zähnen und hüpfte davon, schaute sich gelegentlich über die Schulter um, weil sie sicher sein wollte, daß Korimenei ihr folgte.


  Am Rand der Felsen angelangt, kniete sich Korimenei nieder und spähte hinunter. In der Schlucht war es so dunkel und still wie hinter ihr an den Hängen. »Wie viele Stunden sind's noch bis zur Morgenfrühe?«


  Ailiki kratzte drei Striche in den Schnee, überlegte kurz, fügte dann einen vierten, jedoch nur halb so langen Strich hinzu. »Dreieinhalb. Gut. Das ist lang genug. Aili, ich schleiche mich hinab, du holst mir die Nachbildung, ja?«


  


  3 Während sie der schimmernden Gestalt Ailikis folgte, suchte Korimenei sich einen Weg durch die verstreut angelegten Pferche und Heuschober, strebte dann an der Reihe von Langhäusern vorbei, zu der etwas abseits errichteten, kleinen, mit Gras gedeckten Hütte, in welcher der Rushgaramuv-Schamane an seinen Weihefeuern gesessen und gesungen, in den vergangenen Nächten geschlafen und für den Klan Traumwanderungen unternommen hatte. Kori hatte beobachtet, wie Weiber ihm Essen zur Hütte brachten, Ehefrauen oder weibliche Verwandte, vermutete sie. Keine von ihnen hatte sie betreten. Am ersten Tag der Riten war dem Schamanen vom Siradar und seinen Ältesten ein feierlicher Besuch abgestattet worden; am nächsten Tag hatten seine Lieblingsfrau und die Klan-Matronen es getan. Nachdem die Riten nun vorüber waren ... Ihr Götter! Vielleicht hatte er die Hütte schon verlassen, es schneit, und in den Langhäusern ist es zweifellos wesentlich wärmer ...


  Der Schnee fiel dicht und lautlos, berührte Koris Haut sanft wie Daunen, schmolz aber sofort, wurde zu einem eiskalten, harschen Etwas, das ihrem Körper Wärme entzog. Hinter Ailiki umrundete sie den Tanzplatz und näherte sich der riesigen Eiche, unter der die Hütte stand; alles besaß große Ähnlichkeit mit dem Tanzplatz im Owlyner Tal, wo sie unter der Anleitung eines Priesters des Angeketteten Gottes und Kindertante Polatea gemeinsam mit ihren Angehörigen zu Beginn und zum Äusklang der Jahreszeiten an Tänzen teilgenommen hatte, doch waren die Feste der Fingertäler erheblich züchtiger als die Veranstaltungen gewesen, die sie im Laufe der letzten Tage mitangesehen hatte. Kori runzelte die Stirn. Wie alle Kinder war sie bei Sonnenuntergang ins Bett geschickt worden; vielleicht hatte man danach den Anstand aufgegeben. Sie schüttelte den Kopf. Für solche Überlegungen war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Nimm dich zusammen, Weib, ermahnte sie sich. Zerstreute Gedanken bedeuten Streuung von Schwingungen, und du willst ja nicht, daß der Alte aufwacht.


  Sie schlich zur Hütte und lauschte an der Lederklappe, die den niedrigen, viereckigen Eingang verschloß. Schnarchen. Der Schamane befand sich im Innern, soviel stand fest, und anscheinend schlief er tief. Kori lehnte sich in die Grasabdeckung der Hütte und nahm bei dem Mann behutsam eine Körpererkundung vor.


  Er lag in völliger Besinnungslosigkeit da; eine Herde Boghans hätte über ihn hinwegtrampeln können, ohne daß er es merkte.


  »Liki«, flüsterte Korimenei, »ich brauche 'n bißchen Licht, mmh?«


  Sie hob die Klappe und schlüpfte hinter der Mahsar hinein. Drinnen war die Luft warm und roch stark nach einem Gemisch aus Kräutern, Schweiß und alter Pisse; in einem Kupferbecken brannte ein schwaches Torffeuerchen, das mehr Qualm als Wärme verbreitete; eine Hälfte des Rauchs erzeugten die Reste der Kräuter, die den Schamanen in seine Bewußtlosigkeit versetzt hatten, Räucherwerk verströmte die andere Hälfte. Er ruhte zusammengekrümmt auf einem Haufen verwetzten Leders und schnarchte. Er hatte eine gewisse Magiebegabung, Korimenei hatte es bereits von der Höhe des Kliffs aus gespürt, doch sie war gering. Selbst wenn er erwachen und sie ertappen sollte, verkörperte er für sie kaum eine Gefahr.


  Trotzdem verhielt sie sich vorsichtig, als sie zu ihm kroch, hatte sich ringsum abgeschirmt und so gut in eine Ich-bin-nicht-da-Haltung gehüllt, wie sie es vermochte; ihre Maßnahmen wären erbärmlich gewesen, hätte sie es mit jemandem wie Maksim oder auch nur Shantien Shere aufnehmen müssen, doch für diesen Mann genügten sie.


  Er trug seine Torbaoz, einen eingeölten Lederbeutel von der Länge eines Unterarms, um den Hals. Sie berührte den Beutel, zog jedoch die Hand zurück, als der Schamane mitten in einem Schnarchlaut verstummte. Sie faßte den Beutel ein zweites Mal an. Der Schamane wirkte, als empfände er Unbehagen, aber er erwachte nicht. Na schön, dachte Kori, wenn ich es tun muß, ist es wohl besser, ich tu es rasch.


  Sie untersuchte den Knoten, knüpfte ihn auf. Nachdem sie die Öffnung der Torbaoz geweitet hatte, schob sie zwei Finger in das Durcheinander im Innern, ertastete die kühle Rauhheit der Silberkette. Sie hakte einen Finger um sie und zog sie mitsamt allem, was außer dem Talisman daran hing, aus dem Beutel. Der Schamane schnarchte weiter, doch hatten die Schnarchtöne jetzt Ähnlichkeit mit Gepruste; der Schlummer des Alten war mittlerweile derartig unruhig geworden, daß Korimenei deutlich merkte, es war Eile geraten. Während sie Frunzacoache von einem getrockneten Fledermausflügel und einigen Stengeln einer ihr unbekannten Pflanze befreite, stöhnte der Schamane, wachte aber noch immer nicht auf; die Erschöpfung infolge des sechstägigen Rituals hielt ihn nieder wie mit Ketten.


  Kori hängte sich Frunzacoache um den Hals, steckte ihn sich unter die Bluse, er legte sich wie eine warme Hand zwischen ihre Brüste, seine Wärme verdutzte sie, weil er aus Silber und Kristall bestand, also Stoffen, die sich gewöhnlich auf der Haut kühl anfühlten. Sie nahm die Nachbildung, die sie und Ailiki angefertigt hatten, und schob sie in die Torbaoz, stopfte sie mitten zwischen die anderen Ritualgegenstände. Sobald sie damit zufrieden war, zog sie die Zugschnüre des Beutels zusammen und knüpfte den Knoten möglichst genau wieder so, wie sie ihn vorgefunden hatte. Dann winkte sie Ailiki, damit sie vorausging, und kroch aus der Hütte.


  Die Kälte im Freien traf sie fast wie ein Schlag. Wind hatte zu wehen angefangen, blies ihr Schnee ins Gesicht. Ihre Ellbogen und Knie kamen ihr wie vereiste Angeln vor, als müßten sie brechen, wenn sie sie beugte. Ailiki sprang zu ihr, schmiegte sich an sie, ließ einen Schwall von Glut in sie überfließen, der Frunzacoache aus seiner Untätigkeit erweckte. Der Talisman breitete in Koris Körper Wärme aus, erwärmte die Gelenke, so daß sie sich, wenn auch mühsam, erheben konnte. Das Gehen wirkte sich zusätzlich günstig aus. Sie folgte Ailikis elfenhaftem Glimmern durchs Schneegestöber, stolperte an den Langhäusern vorbei, in denen noch Dunkelheit und Schlaf herrschte, an den Pferchen, in denen wie weiße Erdhöcker Schafe und Ochsen, Geyker und Boghans lagen, durcheilte dann die baumlose Fläche vor der Mündung der Schlucht.


  Der Aufstieg zu ihrem Lagerplatz erwies sich als leichter, als sie es erwartet hatte. Statt ins Gesicht wehte ihr der Wind jetzt in den Rücken. Ailiki leuchtete wie eine kleine gelbe Sonne, so daß Kori sah, wohin sie die Füße setzte, und Frunzacoache wärmte ihr von innen den Körper. Ihr blieb wenig Zeit zum Nachdenken, während sie die tückischen Abhänge erklomm, gerade genug, um sich über das seltsame Band zu wundern, das sich nun zwischen ihr und dem Talisman zeigte; kaum hatte sie ihn sich umgehängt, schien es bereits, als hätte sie ihn schon immer bei sich gehabt.


  Als sie in ihr Versteck kroch, begann vor ihr in der Luft Tres Eidolon zu flimmern. »Nun?«


  Korimenei kauerte sich auf die ausgelegte Unterlage, sah das Eidolon an. »Ich habe ihn«, sagte sie schließlich. »Wie lange wird's schneien?«


  Tres geistige Stimme zeichnete sich durch Stumpfheit und Ausdruckslosigkeit aus, bezeugte nur den geringsten Aufwand. Er antwortete ihr allein aus einem Grund: Damit Korimenei dank seiner Mitteilungen schneller bei ihm eintraf. Nein, nicht sie, sondern der Talisman. »Der Schneefall wird etwa bei Sonnenaufgang enden. Danach wird starker Wind wehen, aber du wirst reiten können, es ist sogar empfehlenswert, daß du gerade dann reitest, weil der Wind deine Spuren verwehen wird. Nach ungefähr einer Stunde wird der Wind abebben, doch werden Böen eisiger, klammer Luft auftreten, von der Art, wie man sie bis in die Knochen spürt. Du mußt auf die Pferde achtgeben, überanstrenge sie nicht. Durch die Vorhügel führt so etwas wie eine Landstraße nach Süden, im Frühling und Sommer benutzen die Vanner Rukks sie, aber sie sind auch längst im Winterlager, du wirst ihnen nicht begegnen. Wenn du der Straße folgst und nicht bummelst, wirst du gegen Sonnenuntergang ein Gsany-Rukk-Dorf erreichen. Dort kannst du für die Nacht im Gemeindehaus unterkommen, außerdem Hafer und Tee kaufen, man unterhält stets einen Vorrat für Winterreisende. Anschließend wird eine Woche klaren, kalten Wetters folgen, danach erst steht das nächste Unwetter bevor. Dafür mußt du dir eine sichere Unterkunft suchen, es wird einen dreitägigen Schneesturm geben. In der dortigen Umgebung liegen mehrere Gsany-Weiler nah beieinander, du hast die Auswahl, wo du so lange unterschlüpfst. Komm so schnell du kannst, Schwester, ich bin meines Zustands müde.« Das Eidolon flackerte und erlosch.


  Korimenei stieß einen Seufzer aus. »Tja, Aili mein Liki, 's schaut aus, als hätte sich nichts geändert. Ich werde froher als er sein, wenn die ganze Sache ausgestanden ist. Jedesmal wenn ich ihn sehe, habe ich ein Gefühl, als hätte er mich gekratzt.« Sie fuhr mit der Hand an der Vorderseite ihres Überrocks hinab, kraulte dann die Mahsar hinter den Ohren. »Wir werden uns ein warmes, friedliches Plätzchen suchen, meine Aili, und darauf warten, daß meine Tochter geboren wird.«


  Am Morgen bedeckten sechs Zoll Schnee die Erde, doch hatte es, wie vom Eidolon vorausgesagt, zu schneien aufgehört, und ein Wind pfiff, der scharf war wie Klingen. Ailiki brachte die Kleinpferde, fütterte sie mit aus den Rushgar-Speichern gestohlenem Hafer. Die kleine Mahsar veränderte sich mit jedem Tag, der verstrich, das Tierhafte entwickelte sich allmählich zurück, sie wuchs mehr zu so etwas wie einem stark behaarten Menschlein heran, sogar das Gesicht wurde flacher; ganz langsam, so daß man es fast nicht merkte, aber unaufhaltsam, so befand Korimenei, bildete sich unterm Fell ein menschliches Angesicht heraus. Wenn die Verwandlung fortschritt, würde Ailiki vielleicht eines Tages zu sprechen imstande sein. Kori verstaute das Gepäck in den Taschen, denen man mittlerweile die Belastungen der langen Reise anzusehen begann, baute das Versteck ab, rollte die Bestandteile der Zeltbahn zu einem festen Bündel zusammen.


  Um die Mitte des Vormittags hatte sie die Vanner-Straße gefunden; der steife Wind hatte sie teilweise vom gefallenen Schnee freigeweht, so daß Kori gut vorankam, doch ließen die Pferdchen sich nicht hetzen. Zwar hatten sie ein zottiges Winterfell, aber längst nicht soviel Fett angesetzt, wie sie hätten haben müssen. Trotz der Rücksicht, die sie auf sie genommen hatte, waren sie ebenso verschlissen wie das Leder der Satteltaschen, sahen so aus, wie Korimenei sich an manchen Tagen fühlte, obwohl die morgendliche Übelkeit schon seit vor Erreichen der Berge ausblieb. Sie wanderte und ritt, ritt und wanderte, schlitterte bisweilen, schleppte sich manchmal nur noch dahin, verfluchte die Berge, die Kälte und genauso ihren Bruder, weil er sie bei diesem Wetter durch die Lande scheuchte.


  Als die Abenddämmerung herabsank, bog sie um eine Erhebung und befand sich unversehens am Rand eines kleinen hübschen Dorfs, das sie stark an ihr Heimattal erinnerte. Sie brachte ihre Kleinpferde zum Stehen, stieß vor Vergnügen einen Pfiff aus. Selbst in der schattenhaften Trübnis konnte sie die hellen Farben, die Klarheit und Einfachheit der Umrisse erkennen. Die Häuser waren kleiner als die Sippenbehausungen, wie Kori sie aus ihrer Kindheit kannte, standen nebeneinander wie Perlen auf einer Kette, gewissermaßen Ellbogen gegen Ellbogen, anstatt einzeln in Hausgärten, doch ansonsten hatten sie die gleichen hohen Spitzdächer, eingeölt mit Zedernharz, bis sie fast schwarz waren, die gleichen weißgekälkten Mauern und gestrichenen Fachwerkbalken, die gleichen schweren, mit tief eingekerbten Schnitzereien verzierten Fensterläden. Kori konnte die Darstellungen nicht unterscheiden, bestimmt waren sie völlig anderer Art, doch darum ging es nicht, es kam darauf an, daß sie an den gleichen Stellen zu sehen waren, wie sie es von früher kannte. Sie fühlte, wie ihre Seelen weit wurden, sich ihre Zusammengekrampftheit lockerte. Zum erstenmal merkte sie, wie sehr sie ihre Familie vermißte, ihre Heimat. Mit Frit hatte sie über die Heimkehr gescherzt; jetzt befand sie sich wirklich auf dem Heimweg und war auf einmal darüber sehr glücklich. Sie lächelte freudig, vielleicht einfältig, trieb die Pferdchen an, die sich matt wieder in Bewegung setzten und lenkte sie zum Gemeindehaus an der Westseite des Dorfplatzes. Hinter ihr gab Ailiki soeben das gedämpfte Zischeln von sich, das Korimenei für ein Mahsar-Lachen hielt, schnalzte mit der Zunge, um das Packpferdchen anzutreiben, und schloß sich Kori an.


  


  4 Drei Tage später sah sie, als sie aus einem dichten Nadelgehölz ritt, einen Toten im Schnee auf dem Gesicht liegen, drei kurze Pfeile ragten wie schwarze Federn aus seinem Rücken und dem linken Bein. Dunkelrotes Blut war in den Schnee gespritzt. Geronnen? Nein, der Mann blutete noch; er mußte am Leben sein. Korimenei schwang sich vom Pferd, lief zu dem Hingestreckten, kniete sich neben ihn, schob ihm Finger unters Kinn; sie spürte keinen Puls, aber bereits eine oberflächliche Körpererkundung stellte klar, daß er tatsächlich noch lebte. »Aili, komm her.« Sie hob die Mahsar hoch und setzte sie dem Mann auf den Rücken. »Tu was du kannst, um ihn zu wärmen, mein Liki, während ich mir überlege, wie wir ihn aus dem Schnee schaffen.« Ohne darüber Klarheit zu besitzen, was sie machte, schloß sie eine Hand um Frunzacoache; der Talisman fühlte sich an, als brenne er vor Eifer, als hätte es ihn tief gewurmt, jahrelang ungenutzt im Beutel des Schamanen zu stecken. Er war ein Brennpunkt der Erneuerung; so stand es jedenfalls in den Büchern. Die Großen Talismane waren in keiner Hinsicht wirkliche lebende Geschöpfe, doch Kushundallian zufolge entfalteten sie dann und wann eine Art von Eigenwillen, als wüßten sie auf irgendeine gedankenlose Weise, was sie wollten, und bedienten sich jeweils der Hände, die sich ihnen anboten, um es zu erreichen.


  Korimenei hockte sich auf die Fersen und rieb sich den Rücken. Es war Spätnachmittag, Wolken wälzten sich über den Himmel, während man unten auf der Erde kaum einen Lufthauch bemerkte, und allzu eisig war es nicht; für diesen Mann jedoch, der da vor ihr im Schnee lag, bedeutete all das keine Hilfe. Wenn er nicht sterben sollte, mußte sie die Pfeile entfernen und ihn irgendwo unterbringen ... Sie berührte sein langes, schwarzes Haar, strich mit den Fingern über seine Wangenknochen und die Nase, versuchte sich darauf zu besinnen, wo sie ihn schon einmal gesehen hatte. Etwas war an ihm ... irgend etwas ... Sie erkannte ihn nicht, noch nicht. Inzwischen war sein Leib etwas wärmer geworden; Ailikis Körperwärme wirkte sich hilfreich aus. Aber gleichzeitig hatte er stärker zu bluten angefangen. Kori sprang auf und rannte zum Gepäck.


  Sie zerrte den Mann aus dem Schnee auf die Landstraße und bettete ihn auf eine Bahn Segeltuch, hüllte ihn, um die ihm von Ailiki gespendete Wärme festzuhalten, in Decken, kauerte sich dann wieder zu ihm, betrachtete sorgenvollen Blicks die Geschosse. Sie mußte sie herausziehen, ohne ihn dabei vom Leben zum Tode zu befördern. Sollte sie sie herausschneiden? Beim bloßen Gedanken schauderte es Kori. Kam eine Materia-Versetzung in Frage? Nein, ebensogut könnte ich sie einfach packen und herausreißen. Es bestand die Möglichkeit, die Schäfte zu verbrennen, doch dann blieben die Pfeilspitzen in den Wunden zurück. Materia-Verwandlung? Hmm. Könnte gelingen. Mit ein wenig Unterstützung durch den Talisman. Erst nehme ich mir den Pfeil im Bein vor, wenn es da mißlingt, entsteht geringerer Schaden. Sie holte Frunzacoache aus ihrer Bluse, preßte die linke Hand auf ihn, während sie sich auf den Vollzug der Materia-Verwandlung vorbereitete. Sie langte nach den Schäften, verharrte. Sind die Spitzen aus Knochen, Eisen oder aus was? Sie faßte ein Geschoß an, erkundete die Beschaffenheit des Pfeils. Eisen, jawohl.


  »Meta mephi mephist mi«, sang sie, schloß die Hand fest um den Schaft, fühlte ihn in ihren Fingern von Schwingungen erzittern, als die magische Einwirkung in ihm Veränderungen einleitete. »Syda ses sydoor es es. Meta mephi mephist mi. Xula xla es eitheri.«


  Das Holz wandelte sich in Luft um; aus der Wunde sickerte klares Wasser.


  Korimenei lächelte, schüttelte sich, nahm sich Frunzacoache an seiner Kette vom Hals. Sie legte den flachen Kristall mit dem darin eingeschlossenen, leblosen Blatt auf die Einschußwunde, drückte ihn auf sie, hielt ihn fest, obwohl die Hitze, die er ausstrahlte, bald so heftig war, daß sie schmerzte, hielt und hielt aus, bis diese Hitze abklang. Danach tat sie den Talisman beiseite und untersuchte die Stelle, wo sich die Verletzung befunden hatte. Der Einschuß war verheilt; man sah nicht einmal eine Narbe.


  Auf den Knien rutschte Korimenei an der Gestalt des Ausgestreckten entlang, bis sie einen zweiten Pfeil in ihrer Reichweite hatte, das Geschoß ruckte regelmäßig, so schwach, daß man es nur erkannte, wenn man mit angestrengter Genauigkeit die Federn beobachtete. Der Pfeil mußte dicht am Herzen stecken. Das machte Koris Aufgabe überaus heikel. Falls er etwas Lebenswichtiges verletzt hatte, mochte es, entfernte man ihn, ebenso gefährlich sein, als wenn man ihn in der Wunde ließ, möglicherweise verblutete der Mann, bevor ... Kori betrachtete Frunzacoache einige Augenblicke lang versonnen, wie er in ihrer Hand lag, schloß dann die Finger um ihn, begann erneut zu singen. »Meta mephi mephist mi...« Sobald sie verstummte, preßte sie den Talisman auf die Wunde, hielt ihn fest ...


  Nachdem sie auch mit diesem Ergebnis zufrieden war, befaßte sie sich mit dem dritten Pfeil, der ziemlich weit oben in der Schulter stak, sang die Zauberformel zum drittenmal ...


  Als sie zum Schluß Frunzacoache hochhob, fühlte er sich geschwollen an, wie prall gefüllt, als gewänne er durch den Einsatz von Kraft erst recht weit mehr neue Kräfte. Er war so schwer geworden, daß er Kori aus der Faust glitt  es schien, als hüpfte er ihr absichtlich aus der Hand  und dem Mann auf den Rücken plumpste, ihm ein Ächzen entlockte, obwohl er anscheinend nicht zu Bewußtsein kam.


  »Das klingt, als ob du, wer du auch bist, überleben wirst.« Nochmals tastete Korimenei mit den Fingerspitzen unter sein Kinn. Sie spürte kräftigen, gleichmäßigen Pulsschlag, die Haut war warm, allerdings nicht sehr warm. »Ja, wahrhaftig.« Sie machte Anstalten, sich zu erheben, verhielt jedoch, als Ailiki aufgeregt schnatterte und sie mit einer kleinen schwarzen Hand am Arm packte. »Du meinst, ich muß noch etwas tun? Offensichtlich.« Korimenei rückte näher neben den Mann, kniete sich auf das Segeltuch; die Kälte der aufgeweichten Erde drang ihr durch die Hose in die Beine, hatte zur Folge, daß sie zu frösteln anfing. Die Stirn gefurcht, richtete Kori erneut alle Aufmerksamkeit auf den Besinnungslosen, unterzog ihn einer vollständigen, gründlichen Körpererkundung. »Puh, Gift! Er ist schon ganz davon verseucht. Ob wohl ...? Mmh! Dafür bleibt keine Zeit. Also nochmals ans Werk.« Recht widerwillig, weil ihre Finger eiskalt waren und weh taten, legte sie die Hände um Frunzacoache und beschwor die Macht der Erneuerung, die ihm innewohnte, setzte sie ein, um den Körper des Mannes vom Gift zu reinigen und die entstandenen Beeinträchtigungen zu heilen.


  Als die Genesung vollkommen war, hob Korimenei den Talisman erneut hoch. So schwer, dunkel und geschwollen, wie er nun war, flößte er ihr Furcht ein; obwohl sie lieber davon abgesehen hätte, zog sie sich die Kette wieder über den Kopf und steckte Frunzacoache zurück unter ihre Bluse. Er war heißer, als sie erwartet hatte, die Hitze brannte bis in ihr Inneres, verflog jedoch fast sofort, kaum daß sie sie spürte. Korimenei schob sich die zittrigen Finger in die Achselhöhlen und schaute umher. Die Kleinpferde scharrten im Schnee, rupften welke Grasbüschel aus, mampften. Am Rande des Wäldchens zeigte sich ein Hirsch, musterte Kori für ein Weilchen, verschwand dann wieder in die Schatten. Ansonsten ließ sich in der schmalen, verwundenen Talniederung und auf den steinigen Hängen kein Anzeichen von Leben erkennen; die Straße, durch den Druck zahlloser Hufe und Wagenräder etliche Zoll tief ins Erdreich des gewundenen Tals gestampft und gewalzt, lieferte den einzigen Beweis dafür, daß sich hier schon Menschen aufgehalten hatten. Am Himmel sah man sehr hoch eine dünne, graue Wolkenschicht, die stark nach Kälte aussah. Ein kühler, feuchter Wind blies zunehmend kräftig, er schlug Kori ins Gesicht, fegte in jeden Spalt ihrer Kleidung. Sie schauderte zusammen, fragte sich, was sie als nächstes tun sollte. Sie konnte den Mann nicht einfach auf der Straße liegen lassen. Ich bin ihm schon begegnet, ich weiß es. Irgendwo. In Silili? Wohl nicht. Aber wo ...? Wo ...?


  Der Wind wehte dem Mann eine Strähne schwarzen Haars ins Gesicht; sie kitzelte ihn an der Nase, und er nieste. Und öffnete die Augen.


  Er wälzte sich herum, warf Ailiki ab. Sie stieß ein schrilles Schnauben aus und rannte zu den Pferden, sprang auf einen Sattel, hockte sich hin und beobachtete den Mann mit merklicher Mißbilligung, der sich nun hochstemmte und Korimenei musterte.


  »Ich kenne dich. Jedenfalls ...« Er bewegte die Schultern, betastete sein Bein, besah sich die Blutflecken und vergaß, was er zu äußern beabsichtigt hatte. »Ich bin dir 'n Gefallen schuldig, Saöri.«


  Korimenei lachte. »Drei.«


  »Hö? Ach! Du hast recht.« Er verkniff die kräftig blauen Augen, maß Korimenei mit noch aufmerksamerem Blick. »Kori?«


  »Ich heiße jetzt eigentlich Korimenei.«


  »Bedeutet das, du hast geheiratet?«


  »Nein. Ich bin allein auf Reise.« Sie stand auf, kramte in der Manteltasche nach den Handschuhen. Er kennt mich als Kori, überlegte sie, zehn Jahre lang bin ich nicht mehr Kori gerufen worden, zehn Jahre ... Beim Blut der Götter, ich kenne ihn. Sie schaute ihn sich noch einmal, diesmal genauer an. Ich glaube, ich kenne ihn.


  Er raffte sich hoch, schnitt eine Grimasse, als er merkte, wie schwächlich er noch war; zu ersetzen, was ihn der Blutverlust und die Heilung an Kräften gekostet hatte, würde einige Zeit dauern. »Wie ich sehe, bist du doch nicht zu Hause geblieben, und du hast auch keinen deiner Vettern geheiratet. Wie geht's deinem Bruder. Sag bloß nicht, er hat das Goldene Los gezogen. Oder?«


  »Daniel?« Korimenei starrte den üppigen, gewellten Schopf an; es handelte sich eindeutig um echtes Haar, sie hatte es selber vom Gift gesäubert. »Aber du warst doch ...?«


  »Ein Glatzkopf? Ja, stimmt. Und du warst 'n Kind?«


  »Vor zehn Jahren. Im Laufe der Zeit wird man nun einmal erwachsen. Dagegen bekommen kahle Köpfe keine neuen Haare.«


  Er wölbte die Brauen, verlieh seinem Gesicht dadurch einen Ausdruck des Befremdens. »Und mit dem Aufwachsen wird man auch 'n bißchen haarspalterisch, hab ich das Gefühl.«


  Kori seufzte. »Das höre ich nicht zum erstenmal. So wird man wohl, wenn man zehn Jahre lang nur die Schule besucht. Allerdings führt Schulbesuch nicht zu Haarwuchs.«


  »Ein Zauberer kann sich Haare sprießen lassen, wo er will, wußtest du das nicht?«


  »Aber du bist kein ...« Korimenei trat dicht vor ihn, legte einen Handteller gegen seinen Brustkorb. »Jetzt bist du wahrlich einer.« Verdutzt wich sie zurück. »Wieso hab ich's vorhin, als ich mich mit dir beschäftigte, nicht bemerkt? Aber jetzt ...?«


  »Das ist 'ne lange Geschichte.« Schubweise Krämpfe gingen durch Daniels Gestalt. Kor sah die Muskeln um seinen Mund beben, während er das Zittern seines Kinns zu unterbinden versuchte. Sie blickte an den Himmel, erspähte den verschwommenen Klecks, als den sich die Sonne erkennen ließ. Es würde noch mindestens für drei Stunden hell sein. Einerseits mochte sie soviel Zeit eines Tagesritts nicht verlieren; andererseits befand sich Daniel nicht im geeigneten Zustand zum Reisen. Er trug nicht einmal einen Mantel, nur das seltsame Wams, an das sie sich lebhafter als an den Mann selbst erinnerte, wenn sie nun genau darüber nachdachte. Eine Art von Koller, das nunmehr zwei Löcher aufwies, aufgrund der es um so weniger gegen den Wind schützte.


  »Du kannst sie mir später erzählen.« Kori strebte zu den Pferden, das abgehackte Stapfen ihrer Füße zeugte von ihrer Gereiztheit. »Wir bleiben bis morgen früh hier. Während ich das Lager aufbaue, kannst du Brennholz fürs Feuer sammeln. Die Arbeit dürfte dich ein wenig aufwärmen.« Die Hand an ihrem Sattel, blickte sie sich nach ihm um. »Wenn du dich dazu imstande fühlst.«


  »Falls du 'ne Axt hast, meine Zähne werden nicht genügen.« Daniels Stimme klang gepreßt, doch er beendete den Satz mit einem hastigen, andeutungsweisen Lächeln.


  »Narr.« Korris Stimmung lockerte sich, sie entsann sich an die Tage, während der sie zusammen auf einem Wagen durchs Land gereist waren; Daniel hatte Fabeleien erzählt, Koris Gequassel gelauscht und ihr und den anderen Kindern etwas auf der Flöte vorgespielt. »Eine Axt habe ich nicht, nur ein Beil, das du mit meinem Segen verfluchen darfst, soviel du magst.« Sie begann an den Gurten zu nesteln, mit denen das Beil festgeschnallt war, fluchte selbst über das steife, widerspenstige Leder und die Ungeschicklichkeit ihrer von Handschuhen umhüllten Finger. »Auf dem Ritt durchs Gehölz habe ich viel Bruchholz gesehen. Ah!« Sie fing das Beil auf, als es aus den Gurten rutschte, hielt es ihm hin. »Es ist besser, 's trifft dich, als mich. Ich hab's gestern geschärft, für ungefähr drei Hiebe müßt's hinreichen.«


  Daniel nahm den Stiel des Beils zwischen Daumen und Zeigefinger, widmete ihr noch ein verzerrtes Lächeln und schlurfte davon, entschwand unter den Bäumen.


  »So, Aili, ich trage das Segeltuch. Du treibst die Pferde an eine Stelle, wo wir lagern können.«


  


  5 Das Feuer knisterte laut, zischte ab und zu, wenn die Hitze in der Höhe darüber Schnee löste und er in die Flammen fiel. »Settsimaksimin fand heraus, daß ich 'ne ausreichende Begabung hatte, deshalb versetzte er mich nach Silili, zahlte für mich den Schulbesuch und stellte sicher, daß ich bis zur Verabschiedung blieb.« Korimenei hüllte sich enger in die Decken, schlürfte vom Tee, der in ihrem Becher langsam abkühlte. »Tja, und nun bin ich auf dem Heimweg. Und du?«


  »Na ja, dies und das ist passiert, und ich werde durch die Gegend geschickt.« Daniel verwendete Korimeneis Zweitbecher; er hielt ihn in den Händen, die Stirn finster gefurcht, betrachtete den abgekühlten Rest Tee, der noch etwa fingerhoch darin stand. »Ach, warum soll ich's dir verschweigen?« Er hob den Kopf. »Entsinnst du dich an Ahzurdan? Du bist ihm in der Taverne >Zur Blauen Seejungfer< begegnet, als du dort die Seelentrinkerin aufgesucht hast.«


  Korimenei starrte ihn an. Düstere, vom Feuer geworfene Schatten betonten das Vorstehen seiner Nase, die hohen, kantigen Wangenknochen. Mit jedem Huschen der Schatten wechselte und wechselte auch das Aussehen seines Gesichts. Es wirkte wie eines jener Schattenspiele, bei denen Vorder- und Hintergrund sich ständig austauschten, oder eine Vase zu zwei von der Seite gesehenen Gesichtern und danach wieder zu einer Vase wurden. »Ich erinnere mich an ihn«, antwortete sie leise. »Wer bist du?«


  »Daniel Akamarino. Ahzurdan. Beide und doch keiner von ihnen. Man nennt mich Blauer Danny.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Wie erwähnt, 's ist 'ne lange Geschichte.«


  »Nun, wir haben doch jetzt Zeit zum Erzählen, oder?«


  »Na gut. Der Angekettete Gott... Du erinnerst dich an ihn?«


  »Wie könnte ich ihn vergessen?«


  »Hast recht. Er wollte 'ne Waffe gegen Settsimaksimin. Er schuf sich eine. Dazu krallte er sich einen Zauberer und einen Raumfahrer und verschmolz beide zu einer Person. Mir. Man könnte Daniel und Ahzurdan meine Väter nennen. Wenigstens auf gewisse Weise.«


  »Das ist keine lange, sondern eine merkwürdige Geschichte.« Kori wickelte ihre Hand in den Zipfel einer Decke, hob den Teekessel von den Kohlen am Rande des Lagerfeuers und füllte ihren Becher. »Willst du auch noch was?«


  »Lieber nicht, wenn ich heute nacht schlafen möchte.«


  Kori trank Tee und dachte über das nach, was ihr der Blaue Danny eben erzählt hatte. Kein Wunder, daß Tre den Gott fürchtete und Frunzacoache zum Besitz haben wollte, um sich gegen ihn zu schützen. Ob er darüber Bescheid weiß? Sie warf dem Blauen Danny einen verstohlenen Blick zu. Dies leibhaftige Greuel? Gesagt hatte er nichts, doch damit durfte man, wo der Gott ihn hören konnte, wohl auch nicht rechnen. Für einen flüchtigen Augenblick klammerte sie sich an Hoffnung, was ihren Bruder betraf, vielleicht war er in Wahrheit nicht so, wie er sich anhörte, vielleicht ... Nein, sei nicht albern, Frau. Sie trank zu hastig, verbrühte sich fast die Zunge, spie den Mundvoll Tee aus. »Wußtest du, daß in deinem Körper ein Gift wütete?«


  »Ja.« Er ließ die Brauen aufwärtszucken. »Ich hoffe, du sprichst aus gutem Grund in der Vergangenheitsform.«


  »Durchaus. Ich erlaube mir keine halbe Arbeit. War's Erpressung?«


  »Mmm-hmm. Bring uns den Talisman Klukesharna, hieß es, und du kriegst das Gegenmittel.«


  Ruhig musterte Kori ihn, schaute dann beiseite. Noch ein Großer Talisman sollte den Besitzer wechseln. Sie schob die Hand in ihre Bluse, berührte Frunzacoache. Er war warm, es schien, als ersehnte er die Berührung ihrer Finger, wollte er gestreichelt werden. Ich frage mich, was das alles zu bedeuten hat, dachte sie. Manchmal werden sie unruhig, hat uns Kushundallian erläutert, sie verbleiben für eine gewisse Frist im Zustand der Untätigkeit, dann geraten sie in Bewegung, wandern von Hand zu Hand, bis ihnen danach ist, wieder irgendwo zu bleiben. Hmm. »Du hast Klukesharna nicht.«


  »Nicht mehr.«


  »Aha. Daher bist du also so gespickt worden.«


  »Völlig richtig.«


  »Als ich dich gefunden habe, kannst du noch nicht länger als eine Stunde dort gelegen haben, andernfalls wärst du tot gewesen. Du könntest den Täter noch verfolgen. Ist das deine Absicht?«


  »Nein. Das wäre nur neuer Ärger, den ich weder haben muß, noch will.«


  »Hmm.« Kori senkte den Blick; die ganze Zeit hindurch hatte sie mit Frunzacoache gespielt, ohne sich so recht dessen bewußt zu sein. Entweder war der Blaue Danny nicht Klukesharnas Auserwählter, oder der gegenwärtige Besitzer verfügte über genug gnom, um das neue Band zwischen Danny und dem Talisman zu unterdrücken. Sie erwog, ob sie danach fragen sollte, entschied sich jedoch dagegen. »Hast du bereits beschlossen, was du jetzt tun wirst?«


  Einige Augenblicke lang gab Danny keine Antwort; endlich trank er seinen restlichen Tee, stellte den Becher neben dem Fuß ab. »Mein Geld hat sie mir gelassen, sie hat nur Klukesharna mitgenommen. Ich brauche ein Pferd und Winterkleidung. Wo ist die nächstgelegene Ortschaft?«


  Sie, dachte Korimenei. Er weiß, wer auf ihn geschossen hat. Aber es ist sicherlich seine Sache. »Einen Tagesritt südlich von hier liegt 'n Gsany-Dorf.«


  »Nach Cheonea willst du, hast du gesagt?«


  »In die Fingertäler. In mein Heimattal. Das Owlyner Tal.« Kori sprach bedächtig, kostete jedes Wort aus, verspürte Freude an der Weise, wie sie ihr auf der Zunge zergingen. Ich kehre heim, dachte sie. Heim.


  Der Blaue Danny gähnte, stierte grüblerisch ins Feuer. Sein Gesicht bezeugte Ausgelaugtheit und Müdigkeit. Für ein Weilchen beobachtete Korimenei ihn, fragte sich, an was er wohl denken mochte; wenn sie sein Mienenspiel richtig verstand, handelte es sich um nichts Angenehmes. Seine Lider sanken abwärts; ruckartig hob er sie wieder, sagte jedoch nichts. Kori lächelte. Ohne Zweifel hielt er sich für höflich, weil er es ihr überließ, die Bedingungen ihres Zusammenwohnens zu bestimmen, denn ein Zusammenwohnen würde es geben, sie hatte keinerlei Lust, auf die ohnehin bescheidenen Bequemlichkeiten ihres Zelts und der Decken zu verzichten, und er war sichtlich noch zu schwach, um eine Nacht im Freien  auch an einem Feuer


  — überleben zu können. Ihr Götter, das ist ja wie in den Dichtungen, wie Frit sie immer las, in denen die Handlung den unglaublichsten Hin- und Herverlauf nahm, um den Helden unbeabsichtigt mit der Heldin ins selbe Bett zu bringen und ihm eine Gelegenheit zum Beweisen seiner


  Heldenhaftigkeit zu geben, seiner Ehrbarkeit. Er legt ein Schwert zwischen sich und sie und beißt die Zähne zusammen. Blödsinn. Der Blaue Danny war gar nicht in der Verfassung, um ... Verdammt, sie wollte nicht, daß er glaubte, er müßte ... Wie soll ich es ihm sagen? Pah! Ich sage es einfach rundheraus. Aber erst gleich. Nicht sofort.


  Sie streifte die Decken von den Schultern und stand auf, sah nach dem Topf, den sie nach dem Abendessen gewaschen und über die Spitze eines der jungen Nadelbäume gestülpt hatte, die im Halbkreis den Rand der Lichtung umstanden und einen hinlänglichen Windschutz boten, wenn der Wind, wie er es an den vergangenen Tagen getan hatte, von Norden wehte. Inzwischen war der Topf so trocken, daß sie ihn einpacken konnte. Zielstrebig lief Kori auf dem Lagerplatz umher, sammelte verstreute Gegenstände auf, verstaute sie in den Taschen; als sie fertig war, machte sie einen abschließenden Rundgang, kehrte zum Schluß zurück ans Feuer.


  »Am besten legen wir uns jetzt ins Zelt, ich möchte in aller Morgenfrühe aufbrechen.« Sie nahm die Decke, die sie um den Leib getragen hatte, schüttelte sie aus, legte sie sich über den Arm. »Wir werden das Zelt und die Decken gemeinsam benutzen, Blauer Danny. Du bist müde. Ich bin müde. Ich bin sicher, keiner von uns hegt Interesse an Geschäker.«


  »Kori, meine Thine, nicht einmal Amortis in Person brächte heute abend bei mir 'n Ständer zustande.« Danny erhob sich, taumelte beim Aufrichten leicht.


  »Ich schätze klare Verhältnisse«, sagte Korimenei. »Du gehst zuerst hinein, ich folge.«


  


  6 Morgen. Morgenfrühe. Unter den Füßen knirschte Reif, machte alle Flächen weiß.


  Bereit zum Aufbruch, gesattelt und bepackt, standen die Pferde aneinandergedrängt am Feuer, fraßen den von ihnen hingeschütteten Haufen Hafer, ihre Schweife wedelten erst halb erwachte Kriebelmücken fort. Wenn die beiden Menschen sprachen, hauchten sie frostig-weiße Wölkchen von Atem aus.


  In all der Kleidung eine pummelige Erscheinung, stemmte das Mädchen, dem weiche braune Locken unter der Strickmütze hervorbaumelten, die Fäuste in die Hüften, maß den Blauen Danny erbitterten Blicks. »Deine verdammte Eitelkeit schert mich für keinen Taubenschiß, Mann. Entweder steigst du in den Sattel, oder du kannst zur Hölle fahren. Mir ist's gleich, wie du's hältst.«


  Weil das Daniel-Phasma noch schlief oder sonstwo abgeblieben war, hatte das Ahzurdan-Phasma die Gewalt über den gemeinsamen Körper übernommen. Der Blaue Danny verabscheute die eigene Schwäche, er haßte das Mädchen wegen dessen Stärke, haßte sie, weil sie das gemeinschaftliche Dasein Daniels und Ahzurdans gerettet und ihm die Last der Dankbarkeit auferlegt hatte, der Blaue Danny hätte Korimenei am liebsten das abweisende junge Gesicht eingedroschen, er hätte nichts lieber getan, als sie geschlagen, geprügelt in Stellvertretung all der anderen Frauen, die Ahzurdan weh getan und erniedrigt hatten, vor allem wegen seiner quengeligen Mutter und Branns. Die Lippen aufeinandergepreßt, schwang er sich in den Sattel. Er kam sich vor wie ein Hofnarr; die Steigbügel waren so weit gesenkt worden, wie es sich einrichten ließ, aber seine Knie standen trotzdem in lächerlichem Winkel nach den Seiten ab, er hatte den Eindruck, wie ein Possenreißer auf einem Schaukelpferd auszusehen. Er schlang die Decke um seine Schultern und blickte sich um. Das absonderliche kleine Tier, das Korimenei begleitete, rannte vorbei, kletterte aufs Gepäck des Packpferdchens. Korimenei warf ihm die Zügel in die kleinen schwarzen Pfoten.


  Sie stapfte an ihm vorüber, ohne ihn anzuschauen, schritt zur Straße voraus. Mit den Zehen trieb der Blaue Danny sein Pferdchen zu zügigem Trab an, hörte das Packpferd schnauben, dann sich anschließen.


  Den ganzen Tag lang ritten sie in vollständigem Schweigen dahin; nicht einmal, wenn sie hielten, die Pferde ausruhen und grasen ließen, nahm einer von der Gegenwart des anderen auch nur mit einem Brummton Kenntnis.


  Vor Ablauf des halben Tages war der Blaue Danny erschöpft, aber Korimenei setzte den Weg fort, marschierte mit gleichmäßigen, langen Schritten, ohne sich je umzublicken. Zum Teil tat sie es zweifellos, um ihn zu martern, doch unverkennbar zeichnete sie sich durch eine Ungeduld aus, deren ernsthafte Beweggründe man anerkennen mußte; er wußte, sie wollte schleunigst nach Hause, er hatte sie Zeit gekostet, hielt sie noch immer auf; in letzterem fand er eine Zeitlang eine gewisse mürrische Befriedigung, bis er zuletzt selbst dafür zu müde war, er sich zu mies fühlte, um überhaupt noch irgend etwas zu empfinden, so daß sogar das Ahzurdan-Phasma, das ihn vorübergehend dominiert hatte, klein beigeben mußte.


  Obwohl das Pferd einen angenehmen, stetigen Gang hatte, fiel es dem Blauen Danny schwer, im Sattel zu bleiben. Bei der letzten Rast hatte nur eine ungnädige Gebärde von Korimeneis Schulter ihm die Kraft verliehen, um sich wieder in den Sattel zu ziehen. Sobald er saß, tastete er mit den Füßen umher, suchte vergeblich die Steigbügel. Korimenei sagte nichts; mit beherrschtem Grimm packte sie einen Stiefel Dannys, schob ihn in den Steigbügel, umrundete das Pony, wiederholte die Maßnahme an der anderen Seite, stapfte dann erneut auf der Straße voraus.


  In Dannys Kopf spottete das Ahzurdan-Phasma über das Mädchen und den Blauen Danny, und das Daniel-Phasma beobachtete beide voller sardonischem Verständnis. Schlaff bemühte sich der Blaue Danny um Wiederherstellung seines körperlichen Leistungsvermögens. Jeder Schritt, den das Pony tat, fuhr wie ein Stoß durch seine Gestalt, ruckte an seinem Gehirn, warf seine Gedankengänge durcheinander, so daß er immerzu von vorn zu überlegen anfangen mußte, ohne je einen Gedanken vollenden zu können. Er starrte das Mädchen an, das voranmarschierte, fragte sich, wer, zum Teufel, er eigentlich war und wohin sein Leben ihn führte. Er bekam sich selbst nicht in den Griff, er nahm etwas von sich wahr, wenn er es versuchte, er spürte eine Art von Potential. Die Mattigkeit hatte alle seine inneren Abwehrmechanismen zertrümmert, er konnte nicht länger Versteck spielen, sich vor nichts mehr drücken. Einmal hatte eine Frau, eine Geliebte, Daniel Akamarino gefragt, ob er mit seinem Leben nichts anfangen wollte, und er hatte nein gesagt und sie verlassen. Nun sah sich der Blaue Danny dazu gezwungen, sich dieser Frage zu stellen; und zu der Einsicht, daß er keine Antwort wußte. Und noch etwas störte ihn: Ich bin eine Marionette, dachte er, ein Spielzeug, der Angekettete Gott zieht nach wie vor an den Drähten, und ich muß danach tanzen. Er hat Langeweile. Er will sich ein bißchen amüsieren. Ich weiß es. Er führt mich im Kreis umher. Gehe ich mit ihr, kehre ich zu ihm zurück. Immer im Kreis. Nein, nicht wie eine Marionette, wie eine Ratte im Laufrad. Immer rundherum, rundherum. Zurück an den Ausgangspunkt. Kori reist heim. Ich will auch nach Hause. Ich will weg aus dieser verrückten Realität.


  Zusehends setzte sich in ihm die Rationalität von Daniels Vorstellungswelt durch, die aus einer Realität stammte, in der Götter nur als Phantasieprodukte galten und infolgedessen nicht als Persönlichkeiten in das Dasein normaler Menschen eingriffen. Die Mächte, die auf das Leben der dortigen Menschen einwirkten, waren vielleicht genauso stark, aber unpersönlicher Natur. Das Ahzurdan-Phasma wiedersetzte sich der Tendenz mit aller Kraft, die jedoch gehörig geschrumpft war; sein Einfluß schwand, sein mit großer Umsicht entwickeltes und entfaltetes Talent entglitt ihm immer mehr in die unkundigen Hände seines respektlosen Halbsohns. Er konnte lediglich seinen Teil von Dannys doppeltem Gedächtnis diesem Halbsohn zu versperren versuchen, um Dannys Absicht zu vereiteln, eine Methode zum Transfer in Daniels Herkunftsrealität zu finden. Der Blaue Danny war der Überzeugung, daß diese Widerborstigkeit des Ahzurdan-Phasmas einen der Gründe dafür abgab, daß er in keine anderen Realitäten vordringen konnte, auf diese Fähigkeit Ahzurdans keinen Zugriff erhielt.


  Bei Sonnenuntergang hatte er eine Idee. Settsimaksimin. Wenn er es nicht kann, kann es niemand. Ja. Falls er weiß, wo meine Realität liegt, falls er sie erreichen kann. Ich bin mir sicher. Er kann es schaffen. Ich muß ihn nur ausfindig machen. Und erfahren, welche Gegenleistung er dafür verlangt. Vielleicht kennt Kori ihn ... Verdammt, ich weiß nicht... Ist das wirklich mein eigener Einfall? Oder pfuscht wieder der Schrotthaufen von Gott in meinem Schädel herum? Zieht an den Drähten? Spring-spring, kleine Marionette, lauflauf, kleine Ratte ...?


  Das Gerucke endete. Als Danny es endlich merkte, hob er den Kopf. Stundenlang hatten sie einen Wald hoher, alter Nadelbäume durchquert, soviel war ihm aufgefallen, ohne daß er sich dessen allzu deutlich bewußt geworden wäre; nun befanden sie sich am Rand einer ausgedehnten Lichtung, beiderseits der Straße lag ein kleineres Dorf an den Abhängen, das Zwielicht und eine dünne Schneeschicht dämpfte beziehungsweise verdeckte die bunten Farben der Häuser; mittlerweile hatten sie die Zone des Schneesturms verlassen, der im Norden höheren Schnee übers Land gebreitet hatte. Auf den Hängen und der breiten Dorfstraße sah man Gsany Rukker, die vom abendlichen Melken oder sonstigen Tätigkeiten heimkehrten, beim Anstehen nach den letzten Laiben des Dorfbäckers tratschten, zum Gemeindehaus, dem größten Gebäude der Ortschaft, in dem es mehrere Ladengeschäfte und eine Taverne gab, ein- und ausgingen. Der Ort bot eine geschäftige, aber fröhliche Szenerie und damit einen überdeutlichen Kontrast zu den dunklen, düsteren Nadelbäumen, die ihn umstanden.


  Kori hieb Danny auf den Oberschenkel, daß es klatschte, schreckte ihn aus seiner Benommenheit. Er schaute zu ihr hinab. »Was?«


  »Ich habe dich gefragt, ob du genug Geld hast, um die Unterbringung im Gemeindehaus zu bezahlen. Ich habe fast nichts.«


  Danny überlegte. »Wieviel wird's kosten?«


  »Eine Handvoll Kupfermünzen, zwanzig vielleicht. Wenn du willens bist, für die Pferde Hafer zu erwerben, dreißig.«


  »Dreißig?« Mit der Faust rieb sich Danny die Brauen. »Ja. Geht klar. Äh ...« Er sah, daß sie wartete, runzelte die Stirn, schloß die Lider. »Ach ja... Alles klar.« Er zerrte einen Reißverschluß auf. Seine Hand zitterte aus Durchgefrorenheit und Ermattung. Er klaubte eine Faustvoll Münzen aus der Tasche, händigte sie Kori aus. »Wenn's nicht langt, sag's mir.«


  Korimenei zählte die verschiedenerlei Münzen. »Es genügt. Hör mal ... ahm ... Danny... 's gibt hier heiße Quellen und 'n Badehaus. Ich glaube, du solltest für 'n Weilchen ins Wasser gehen, ehe du dich schlafen legst.«


  Der Blaue Danny blinzelte sie an, lächelte schließlich. »Willst du damit sagen, ich stinke?«


  »Sei nicht so blödsinnig, Mann. Du bist kalt bis in die Knochen, du mußt dich aufwärmen.«


  Einen Moment lang dachte Danny darüber nach, dann nickte er. »Dabei brauche ich dich.«


  »Was?«


  »Nicht dafür.« Wieder fuhr Danny sich mit der Faust durch die Brauen; er begann sich wieder etwas lebendiger zu fühlen, wußte jedoch nicht, ob er sich deswegen freuen sollte, denn gleichzeitig spürte er nun die Schmerzen und Beschwerden in jedem seiner Muskeln. »Wenn ich allein ins Wasser gehe, schlafe ich bestimmt ein und ertrinke.«


  »Nun gut.« Kori faßte das Backenstück des Zaumzeugs. »Also vorwärts.«


  


  7 Im Wasser ähnelte Korimenei einem Seehund, war flink und geschmeidig; sie streifte ab, was sie belastete und mißgelaunt machte, wurde ausgelassen. Danny trieb in einer Ecke des Wasserbeckens, lächelte andeutungsweise vor sich hin, während er zuschaute, wie sie planschte und spritzte, untertauchte und  Ailiki im Arm  zurück an die Oberfläche schoß, Wellen des von Kräutern duftigen Wassers auf ihn zuschwappen ließ. Sie schien kaum älter als das Kind zu sein, an das er sich erinnerte. Das Wasser schaukelte Danny sanft, die Wärme linderte seine Beschwerden und vertrieb einen Großteil seiner Mattigkeit, ohne ihn statt dessen träge zu machen; dieser Effekt beruhte auf dem Sprudeln des Wassers, den Schwärmen winziger Blasen, die seinen Körper umschäumten, ihn massierten wie aus lauter Stecknadeln bestehende Fäuste, ihn aktivierten. Er empfand den Aufenthalt im Wasser als außerordentlich angenehm, um so mehr, als er ihm zu einem zeitweiligen Frieden mit sich selbst verhalf. Ruhe erfüllte sein Gemüt, gestattete dem Körper das Ausruhen.


  Kori kam zu ihm geschwommen, legte die Arme auf den Beckenrand; im Lampenschein glänzten ihre Sommersprossen, ihre Augen hatten die gleiche Farbe wie das Wasser, ihre Haare lagen naß nach hinten gestrichen am Kopf, doch ragten ein paar lockige Strähnen aus der Masse des Haars hervor und bildeten um ihr mageres Gesicht einen krausen Kranz. »Fühlst du dich wohler?«


  »Mmm.« Danny streckte eine Hand aus, fuhr mit einer Fingerkuppe durch ein Grübchen Koris. »Du siehst keinen Tag älter aus als das Mädchen, mit dem ich damals auf dem Karren durch die Gegend gefahren bin.«


  »Ich bin aber älter.« Mit einem übermütigen Grinsen bewegte Kori eine Hand über Dannys Brust aufwärts, spritzte ihm dann Wasser ins Gesicht.


  Ehe er reagieren konnte, durchschnitt eine Stimme die Schwaden des Wasserdampfs wie ein eisiger Wind. »Heda, ihr L'hy'foor!«


  


  8 Korimenei stemmte sich aus dem Wasser, schwang sich über den Beckenrand, sprang auf; und verharrte.


  Am anderen Ende des Beckens stand, von Dampf umwallt, eine Frau, eine dunkle, geduckte Gestalt, die einen kurzen Krummbogen hielt, einen Pfeil an die Sehne gelegt, einen zweiten zwischen zwei Fingern der Hand hatte, die die Sehne spannte. Sie zitterte wie eine Stimmgabel von einer Wut, die sich ganz dicht vor dem Ausbruch befand.


  Danny schwamm weiter rücklings in der Ecke des Beckens, regte sich nicht. »Felsrawg«, sagte er leise. »Ich hätt's mir denken sollen.«


  Aus dem Umkleideraum trat ein stämmiger Mann ein. »Er ist weder in seinen, noch in ihren Kleidern.« Er betrachtete Korimenei. »Was hat sie um den Hals hängen?«


  »Das geht dich nichts an, Simms«, sagte Danny. »Du siehst doch wohl, daß es nicht Klukesharna ist.«


  Felsrawg holte Atem; es klang wie das Zischen einer Schlange unmittelbar vorm Zupacken. »Wo ist er?« fauchte sie Danny an.


  Danny vergeudete keine Zeit damit, so zu tun, als wüßte er nicht, was sie meinte. »Trithil hat ihn.«


  »Das glaube ich dir nicht.«


  »Warst du's nicht, die auf mich geschossen hat? Wieso hast du sie nicht erwischt?«


  Der Bogen in Felsrawgs Faust bebte. Unter Wasser begannen sich Dannys Hände zu bewegen, vollführten Gesten zum Zustandebringen und Ausrichten eines Zaubers; Korimenei sah es und wich um einen halben Schritt von ihm zurück.


  »Du da! Rühr dich nicht, Hure!« Wieder verhielt Korimenei. »Hör her, Laz! Nimm die Hände aus 'm Wasser. Leg sie auf 'n Beckenrand, damit ich sie sehn kann. Wenn du einen Finger regst, bist du im nächsten Augenblick tot, ich schwör's dir.«


  Danny zögerte. »Tu's«, flüsterte Korimenei gerade so laut, daß er sie hören konnte. »Sei klug. Denk daran, was ich bin.«


  »Schon recht«, sagte Danny gedämpft.


  Langsam ließ Korimenei eine Hand herauf zu Frunzacoache gleiten; die Frau, die von Danny Felsrawg genannt worden war, starrte ihn mit ganzer Wut an, beobachtete ihn wie eine Katze, die vor einem Mauseloch lauerte. Kori nutzte den Umstand aus, daß Felsrawgs Aufmerksamkeit völlig Danny galt, um noch einen halben Schritt zur Seite zu tun, doch als sie merkte, daß der Mann namens Simms sie unter Obacht hielt, zwang sie sich zum Ruhigbleiben, schaute wieder Danny an.


  Mit äußerster Bedächtigkeit, um Felsrawg in ihrer grimmigen Laune nicht auch noch zu reizen, drehte sich Danny, bis er sich mit den Schultern in die Ecke stützte und seine Arme der Länge nach auf den beiden Seiten der Beckeneinfassung lagen. »Zufrieden?« fragte er.


  »Simms! Nimm deine Glotzer von der Hure und hol ihn her. Laz, du weißt, was wir wollen, und wie weit wir zu gehn bereit sind, um's zu kriegen.« Felsrawg lockerte die Sehne, aber war unverändert dazu imstande, den Pfeil abzuschießen, bevor Danny einen Finger krümmen konnte. »Sei vernünftig, Mann. Was hat deine Verstocktheit denn für 'n Sinn?«


  »Ich kann euch nicht geben, was ich nicht habe. Trithil Esmoon ist mit dem Ding auf und davon. Oder seht ihr sie hier irgendwo?«


  »Diese Seidenschlampe? Ich soll glauben, daß sie zu mehr taugt außer die Fut hinzuhalten?«


  »Sie ist keine Frau, sondern 'n Dämon.«


  Ein Dämon, dachte Korimenei. Ein Salamander? Nein. Hier ist es zu feucht. Womöglich geriete er in Panik und könnte nicht mehr gebändigt werden. Ein Katzenmensch. Ja ... Lenke sie ab, Blauer Danny, verschaffe mir die Zeit zum Handeln ... Voller Unbehagen wich sie zurück, als der Stämmige rauh auflachte. Inzwischen stand er bei Danny, in der Faust einen Dolch, musterte Kori in kühler Abwägung; Felsrawg mochte glauben, er besähe sich ihre Brüste, doch Kori wußte es besser: Seine Beachtung galt nicht ihr, sondern Frunzacoache.


  »Du lügst. Simms!«


  »Laß ihn quatschen, Felsa. Fürs Messer ist immer noch Zeit.«


  Danny schnob. »Reden oder's Messer, ha, das wird euch was nützen!« Er wartete, bis Felsrawg vollends zu zittern aufgehört hatte. »Du hast mich dreimal getroffen, Felsa«, sagte er dann. »Was ist danach passiert? Trithil Esmoon war da, wieso habt ihr sie nicht geschnappt? Darüber mach dir mal Gedanken.«


  »Du weißt's.« Felsrawg knurrte die Worte nachgerade. »Du weißt Bescheid, Zauberer! Du hast uns niedergestreckt und im Schnee liegen lassen, damit wir erfrieren .«


  »Ich lag ja selbst vornüber im Schnee und blutete aus drei Löchern, Frau! Ihr müßt doch gesehen haben, wie ich zusammengebrochen bin. Gebrauch mal 'n bißchen deinen Grips. Du hast mich beinahe durchs Herz geschossen, das dürfte dir wohl aufgefallen sein. Ich war gar nicht dazu in der Verfassung, irgendwen niederzustrecken.«


  »Nein!« Felsrawg begann sich von neuem heftig zu erregen. »Nein! Lügner! Wär's wahr, daß sie ihn hat, wärst du hinter ihr her. Du müßtest's.«


  »Na, wer sagt denn, daß ich's nicht bin? Schon daran gedacht?«


  »Du behauptest, sie ist in diese Richtung geflüchtet?«


  »Nein. Was mich betrifft, wäre ich froh, wenn ich diese Kreatur niemals wiedersehe. Komm, Felsa, leg den Flitzebogen weg. Ich habe das Gift nicht mehr im Körper. Meine Bekannte hier hat's entfernt, als sie die Wunden heilte. Sie hat für solche Sachen 'n Talent.«


  Felsrawg verzog den Mund zu einem wüsten, unerbittlichen Grinsen. »Wie schön für sie«, sagte sie, »dann kann sie sich den Spaß gönnen, dich noch mal zusammenzuflicken. Simms ...!«


  O ihr Götter, dachte Korimenei. Sie sank auf die Knie, schlang ihre Arme um den Busen und versenkte sich  gefährlich schutzlos  in die Trance, die ihr Zugang in andere Wirklichkeiten gewährte.


  Sand über Sand, Sand und Gesträuch, sandfarbene Katzenmenschen beschlichen Herden sandfarbenen Wilds. Korimenei erspähte einen ihr bereits bekannten Katzenmenschen, rief ihn. Hilf mir, rief sie, nenne deinen Preis und leiste mir Beistand.


  Er näherte sich ihr, betrachtete sie. Einen Augenblick später riß er sein schauriges Maul zu einer Art von breitem Grinsen auf. Korimenei erkannte, daß er sie gerne hatte, so wie ein Mensch sein Schoßtierchen mochte, und er ihr aus reiner Freude an der Sache, der Gelegenheit, zu helfen beabsichtigte.


  Korimenei hob den Kopf und lächelte.


  Wie aus dem Nichts erschien der Katzenmensch hinter Felsrawg, umklammerte sie mit dicken, muskulösen Greifarmen, atmete ihr heißen, vom Fleischfressen stinkigen Brodem in die Ohren. Sie schrie vor Zorn wie eine Wahnsinnige, versuchte ihn zu treten und zu kratzen, doch er hatte die Standbeine zu weit gespreizt, als daß sie sie ihm hätte wegtreten können, und die Arme drückte er ihr an die Seiten; sie war ungefähr so wehrlos wie in der Zeit, bevor sie laufen lernte. Endlich gab sie auf, hielt an der wuchtigbreiten Brust des Katzenmenschen still, starrte Korimenei böse an und schimpfte erbittert.


  Im selben Augenblick, als das Katzenwesen herüberwechselte, handelte auch der Blaue Danny: Indem er sich mit den Ellbogen abstieß, grapschte er mit den Fäusten nach Simms Messerhand und zerrte, stürzte den Dieb kopfüber ins Wasser, setzte dann die Füße gegen seinen Wanst und trat mit beiden Beinen, nutzte den Widerstand des schwimmenden Körpers aus, um sich aus dem Becken zu schwingen. Noch ehe Simms auftauchte, Wasser prustete, stand Danny schon am Beckenrand, schnaufte ein wenig, lächelte Kori zu, winkte hinüber zu dem Katzenmenschen. »Ein Freund, hoffe ich?«


  Korimenei lachte. »Mein Dämon ist 'n besserer Umgang als der deine.«


  »Dem kann ich nicht widersprechen.«


  Der Katzenmensch unterbrach das Gespräch mit einem Laut, der wie ein Zwischending aus Brummen und Husten klang. Er fühlte sich inmitten des Wasserdampfs nicht sonderlich wohl und wollte so rasch wie möglich verschwinden.


  »Freilich«, sagte Kori. »Ich kümmere mich um sie, Danny, nimmst du dir ihn vor.« Sie nickte in die Richtung Simms, der am Beckenrand Halt gesucht hatte, sie und Danny wachsam im Augenmerk behielt, strebte dann zu Felsrawg, blieb vor ihr stehen. »Bist du verständig genug, um die Wahrheit zu erkennen, wenn du sie hörst?« Sie musterte die Frau von unten bis oben, rümpfte die Nase. »Ich bezweifle es.« Über die Schulter hinweg wandte sie sich an Danny. »Woher kennst du denn das feine Paar,


  Danny?«


  »Sie waren meine Helfer beim Klauen Klukesharnas.« Gemütvoll lächelte Danny, als er Felsrawg ansah. »Und sie hatten den Auftrag, mir unverzüglich, sobald wir ihn haben, 'n Messer zwischen die Rippen zu stechen.«


  »Puh! Dein Geschmack überzeugt mich wenig.«


  »Ist gar nicht meiner.«


  »Mmh.« Kori tippte dem Katzenmenschen auf die Schulter. Senke deine... äh ... Arme ein wenig, mein Freund, ich muß diesem Weib an den Hals. Nachdem er seine Greifarme verschoben hatte, übte Kori Druck auf Felsrawgs Halsschlagader aus, bis sie das Bewußtsein verlor. Leg sie auf den Boden. Danke. Kann ich irgend etwas für dich tun ? Nein ? Gut, dann will ich dich heimsenden. Kori umfing ihn mit einem gedanklichen Netz und beförderte ihn zurück in seine heimatlichen Sandhügel, versprach unterwegs, ihn und die anderen Katzenmenschen, wenn einmal geruhsamere Zeiten angebrochen seien, zu besuchen.


  Als sie sich umschaute, sah sie, daß der Blaue Danny sie mit sehnsüchtiger Miene beobachtete. Das verstand sie nicht. Er war selbst Zauberer, und sogar ausgesprochen begabt, wenn ihr Gespür nicht trog. Ihr Götter des Schicksals und der Zeit, wie Maks sagen würde,  wieso denke ich jetzt an Maksi? , meinen Dank, daß seine nicht meine Angelegenheiten sind, dafür Tungjiis Segen auf uns beide.


  Danny riß sich, was es auch sein mochte, das ihn beschäftigte, aus seinen Gedanken. »Wirst du ihnen das Gift auswaschen, Kori? Ich würd's mir für sie wünschen. Ich schulde den zweien nichts, aber sie an Gift krepieren zu lassen ...« Er rang sich ein schiefes Lächeln ab. »Außerdem kenne ich nur zwei Möglichkeiten, um sie loszuwerden, nämlich sie abzumurksen oder sie zu heilen.«


  »Stimmt«, bestätigte Kori. »Ich bin auch auf diesen Einfall gekommen. Ich werd's sofort erledigen. Aili, wo steckst du? Ah ja. Halte mir den Rücken frei, ja? Danny, sei so gut


  und hol meine Kleider, hmm? Jetzt ist nicht unbedingt die geeignetste Jahreszeit, um nackte Haut zu zeigen.« Ohne darauf zu warten, was er tat, zog sie sich die Kette über den Kopf, senkte Frunzacoache auf Felsrawgs in Leder gehüllten Busen und machte sich an die Beseitigung des Gifts.


  


  9 »Frunzacoache der Untote«, sagte Danny laut, sprach jedoch mit sich selbst, nicht mit Simms. »Erst Klukesharna, jetzt Frunzacoache. Vielleicht Zufall? Zufall, pah!«


  Indem er sorgsam darauf achtete, sich nicht zu schnell zu bewegen, klomm Simms auf den Beckenrand, setzte sich hin und ließ die Beine ins warme Wasser baumeln. Er sah Korimenei bei der Arbeit zu, nickte. »Ich fühl's«, sagte er. »Du legs uns nich rein.«


  »Was? Ach so. Ja.« Danny suchte widerwillig Abstand von den Schwingungen der magischen Kräfte, die von dem Mädchen ausgingen; was er von Ahzurdan geerbt hatte, empfand diese Vibrationen als wahre Wonne. Er strich sich mit der Hand durchs Haar, maß Simms verdrossenen Blicks. »Du bist nicht blöd.«


  »Ich glaub, ich weiß, wo ich's war. Sie is jung für so was, nich?«


  Danny gähnte. In dem Maße, wie die Anspannung wich, kehrte seine Müdigkeit zurück. »Hätte sie nicht noch 'n weiches Herz, hätte sie dich eingeäschert, und du wärst zur Hölle gefahren. Gib mir die Hand.« Als sich Simms erhoben hatte, faßte Danny ihn an der Schulter, zeigte hinüber zum Umkleideraum. »Komm, sie will ihre Kleider haben, und ich bin's auch leid, hier nackt rumzustehen.«


  »Was hat sie da für 'n Ding?«


  »Frag mich nicht, 's ist nicht meins.«


  Simms zerrte sich einen Stiefel vom Fuß, drehte ihn um, schüttelte Wasser heraus. »Gib mir so 'n Badetuch, hn,


  Laz?«


  »Nenn mich Danny, Lazul war bloß mein Name für die Dauer unserer Aktion.«


  »Klar. Warum nich.« Simms zog den anderen Stiefel aus, trocknete sich Füße und Beine ab, tupfte dann das Innere des Stiefels aus. »Meist bad ich nich mit Sachen an.«


  »Es war besser für dich, von mir ins Wasser geschmissen als gebraten zu werden. Das wäre mir schließlich auch möglich gewesen.«


  »Dacht ich mir. Ich vermut, du hasses nich getan, weil du selbs was abgekriegt hättst.«


  »Kann sein.« Danny rammte die Füße in die eigenen Stiefel, wuschelte sich mit einem Handtuch das Haar, nahm zu guter Letzt Korimeneis Kleidung. »Vorwärts, Simms. Inzwischen wartet sie sicher schon auf dich.«


  Im Bad warf er Kori Bluse und Hose zu. Auf den Kacheln war ein Stapel Messer, Giftringe und sonstiger Waffen angehäuft. Auf der anderen Seite des Wasserbeckens stand Felsrawg, starrte mißmutig vor sich hin, die Hände in den Hosentaschen. Für einen Moment heftete sie ihren mürrischen Blick auf Danny, schaute dann fort.


  »Reizende Dankbarkeit«, sagte Danny.


  Kori grinste ihm zu. »O ja, Mann, du hast dich erheblich dankbarer erwiesen, fürwahr. Simms, wenn du das Badetuch zusammenrollst, kannst du's dir unter den Kopf legen und hast's bequemer. Leg dich hin, wo eben sie lag, und ich werde das Werk an dir beginnen.«


  Danny hockte sich hin, besah sich die Sammlung von Waffen, wog die Messer in den Händen, erprobte die Mechanismen der Giftringe. Er fühlte einen Blick auf sich ruhen, wandte den Kopf. Felsrawg betrachtete ihn bitterböse, als wäre sie über eine schwere Beleidigung empört. Danny sah den Ring an, den er gerade untersuchte, danach wieder sie; er bekam den Eindruck, genausogut hätte er ihren nackten Leib befummeln können, so sehr kränkte sie seine Beschäftigung mit ihrer Ausrüstung. Er legte den Ring weg und richtete sich auf, empfand eine gewisse Verlegenheit wegen seiner Rücksichtslosigkeit, ärgerte sich jedoch auch über die Frau, weil sie ihm nichts als Verdruß bescherte. Er nuschelte etwas vor sich hin, stellte sich hinter Kori; wieder durchdrangen ihn die Wellen magischer Energie, die sie ausstrahlte, möbelten ihn auf. Einige Minuten lang genoß er die geborgte Wohligkeit, verspürte dann ein wehmütiges Verlustgefühl, als das Pulsieren plötzlich ausblieb. Für kurze Zeit kniete Kori noch mit gesenktem Kopf neben Simms. Langsam, mit sichtbarem Zögern, langte sie nach Frunzacoache, hob ihn von Simms' Brustkorb. So wie sie den Talisman handhabte, mußte er viel schwerer sein, als er wirkte; und heißer. Sie hob sich die Kette über den Kopf, steckte den Anhänger unter die Bluse.


  »Brauchst du Hilfe, Kori?«


  »Du kannst mir beim Aufstehen helfen.« Korimenei drehte sich auf den Knien um, streckte die Arme, ließ sich von Danny hochziehen. »Was sollen wir mit den zweien machen?«


  Danny zog sie an sich, lehnte ihren Rücken an seine Brust, schlang die Arme um sie und faltete unter ihrem Busen die Hände. »Wenn sie nicht brav sind«, raunte er ihr ins Ohr, »könntest du sie zu deinem Katzenmann schicken.«


  »Auf gar keinen Fall, er ist ein Freund. So etwas kann ich ihm nicht zumuten.«


  Simms setzte sich auf, schnitt wegen der unerwarteten Schwäche, die er bei sich feststellte, eine Grimasse. »Ein Gedanke, wovon ich mir wünsch, daß du dran festhältst, Angyd Zauberline. Wieso fühl ich mich wie am Ende langen Fastens?«


  Danny fühlte, wie Korimenei, an ihn gelehnt, sich lockerte; ihre Rippen dehnten sich, als sie tief einatmete, sanken ein, als sie ausatmete. »Das Gift tat in dir seine schädliche Wirkung«, antwortete sie. »Um sie zu beheben, dich zu heilen, habe ich deine Knochen um Fett und Muskeln erleichtert. Mittels einiger guter Mahlzeiten und gesunden Schlafs wirst du's zurückerhalten.«


  »Schlaf... klingt schön, das Wort.« Schwerfällig raffte Simms sich auf. »Wirst du uns nun rauswerfen?«


  »Und meine Arbeit zunichte machen? Nein.«


  Felsrawg schnob und kam um das Wasserbecken geschlurft; sie war bleich und sah verhärmt aus, hatte dunkle Ringe unter den Augen, aber weigerte sich, ihrer Schwäche nachzugeben. »Laz, wohin ziehst du kommenden Morgen?«


  »Wohin gehe ich, Kori?« Danny streichelte Koris Seite, legte die Hand auf ihre Hüfte.


  »Wohin du willst. Warum fragst du mich?«


  Danny lachte. »Nicht für Geld würde ich das Ding auf deinem Busen anrühren.« Er richtete den Blick auf Felsrawg. »Nach Süden«, gab er ihr Auskunft. »Wir gehen nach Süden, ans Meer. Weshalb?«


  »Wir können nicht nach Arsuid zurück, wenigstens für einige Zeit nicht.« Felsrawg wandte sich nach Simms um; er nickte. »Jetzt ist 'ne schlechte Jahreszeit zum Reisen, Wölfe treiben sich rum, vier- und zweibeinige gleichermaßen. Ich möchte mit dir ziehen. Simms? Ja. Wir betteln dich nicht an, Laz. Wir tragen selbst, was 's kostet.« Ebenso versonnen wie frech musterte sie Danny von seinen nackten Füßen bis zum vom Bartstoppeln dunkel gesprenkelten Gesicht. »Auf dem Kleinpferd siehst du aus wie 'n Hofnarr. Wir können dir 'n besseres Pferd verschaffen. Ihr auch, wenn sie will.«


  »Die Pferde, die wir hatten?«


  »Nein, Pferde aus Soholkai-ots, der nächsten Wechselstelle. Du hast uns ohne Pferde zurückgelassen, entsinnst du dich? Wir mußten 'n Fischerboot stehlen, um nach Soholkai zu gelangen. Deine Pferde muß die Hure Esmoon mitgenommen haben ... Hör zu, wir haben gut zusammengearbeitet, wir könnten's weiter tun, und zu viert halten wir uns Unannehmlichkeiten leichter fern als zu zweit. Ich will nicht sagen, du würdst nicht sowieso mit allem fertigwerden, was uns begegnen könnt, ich denke nur, 's war einfacher für uns alle, wenn's 's nicht tut, ich meine, uns nicht begegnet.«


  Korimenei befreite sich aus Dannys Umarmung. »Weckt mich am Morgen. Ich bin zum Nachdenken zu müde. Mach alles, wie du's willst, Danny. Hast du mich verstanden?« Sie wartete keine Antwort ab.


  »Aber nicht zu früh am Morgen«, sagte Danny zu Felsrawg und ging hinaus.


  


  10 Danny strich Korimenei das verschwitzte Haar aus den Brauen. »Warum hast du dir's anders überlegt?«


  »Ich weiß es nicht.« Sie bewegte den Kopf, als er an ihrem Ohr zu knabbern anfing. »An all den vielen Bläschen im Wasser, mag sein.«


  »Mmmm.«


  »Laß das.« Sie rückte von ihm ab. »Bei den Göttern, Mann, ich hätte wahrlich gedacht, du wärst völlig matt nach ...«


  »All den vielen Bläschen im Wasser.«


  »Man sollte es in Flaschen abfüllen und an erschlaffte Greise verkaufen.« Kori lachte, wurde wieder ernst. »Ein liebliches Paar, die beiden. Du hast sie nicht erwähnt.«


  »Ich wußte nicht, daß sie noch in der Gegend sind.«


  »Mmm-hmmm.«


  »Glaubst du mir nicht?«


  »Ich habe dir drei Beweise, die dagegen sprechen, aus dem Körper entfernt.«


  »Ach so, ja. Ich habe von Wissen gesprochen.«


  »Wie ist deine Einstellung? Nehmen wir sie mit?«


  Danny zupfte einen Zipfel der Decke unter sich hervor, wälzte sich auf den Rücken, zog Kori an sich, so daß ihr Kopf an seiner Schulter ruhte. Als es ihm behaglich war, dachte er über die Frage nach. »Ich überlasse dir die Entscheidung«, sagte er schließlich. »Die Pferde wären uns nützlich.«


  »Ja, die armen Kleinpferdchen haben schon 'ne lange Strecke zurückgelegt. Weshalb will Felsrawg uns begleiten? Ich bezweifle, daß Simms 's will, eigentlich möchte er's gar nicht.«


  »Felsa spekuliert über Nichtexistentes.«


  »Hä?« Korimenei verdrehte den Hals und sah Danny an.


  Er wischte sich einige ihrer Haare vom Mund. »Sie glaubt mir jetzt, was die Esmoon betrifft, aber sie kann sich nicht vorstellen, daß ich mir Klukesharna durch die Lappen gehen lasse. Sie will dabei sein, wenn ich ihn mir greife. Er ist, um 'n Scherzchen zu machen, ihr Schlüssel zur Heimkehr nach Dirge Arsuid. Sie will nach Hause.«


  »Wollen wir das nicht alle?«


  »Mmh.«


  »Was soll das heißen?«


  »Gäbe ich darauf Antwort, käme ich mir vor wie 'ne Hure.«


  »Hä?«


  »Beim Verkauf meiner Dienste. Oder soll ich Liebesdienste sagen?«


  »Tu's, und du verlierst dein Werkzeug.«


  »Ist das 'ne Herausforderung, Angyd Zauberline?«


  »Aber nein, Addryd Zauberling. Ich warne nur vor meinem Knie.«


  »Was für'n zierliches Knie, wenn auch 'n bißchen spitz.« Rasch wälzte Danny sich auf Korimenei, preßte sie auf die Matten, die knisterten und raschelten, bändigte mit Mund und Händen Koris Gezappel. Nach einigen Minuten hob er den Kopf. »Darf ich vorstoßen, wohin vorzudringen es mich drängt, mein Liebling, oder muß ich mich vor deinem gefährlichen Knie fürchten? Ich werde ihm ausweichen, wenn du mir verrätst, welches es ist.« »Du redest zuviel.«


  »Wie kannst du so etwas sagen! Ach, ich sinke zusammen!«


  »Hah! Für einen derart unterwürfigen Diener stehst du recht prächtig.«


  »Das kannst du ziemlich schnell ändern.«


  »Wieder nur Worte. Ich verlange Taten.«


  »Zu Diensten, Angyd Zauberline.«


  »Hör zu, Addryd Zauberling. Tu noch einmal, was du eben getan hast ... Wenn du dazu imstande bist.«


  »Halte dich bereit, Angyd Zauberline. Ich komme.«


  »So bald? Ah! Das kitzelt.«


  »Um so besser. Die Art von Kommem hab ich nicht gemeint, du hast 'ne geile Phantasie.«


  »Nein, 'n geilen Freund, daaa-n-n-k ... sei ... Tu .. .Tungjiiii ...!«


  


  11 Korimenei brachte die Kleinpferde bei einem Stallbesitzer unter und bezahlte ihre Pflege mit Geld, das sie sich von Danny lieh, erhöhte den Reiz der Münzen, indem sie einen Salamander über dem Stallbesitzer erscheinen ließ, um ihm zu verdeutlichen, was ihn für den Fall erwartete, daß er die Pferde schlecht behandelte oder vernachlässigte. Sie waren freundliche, fleißige Tiere und so lange ein Bestandteil ihres Lebens gewesen, daß es ihr, als sie sie zurückließ, fast so vorkam, als hackte sie sich einen Arm ab, doch der mühevolle Ritt hatte sie stark erschöpft und so konnten sie sich im Gsany-Dorf Fal Fenyott während des Winters bei Hafer und nahrhaftem Almenheu weit besser als andernorts erholen.


  Den Stürmen immer um Haaresbreite voraus, als ob die Nordwinde und der Schnee sie jagten, ritten die vier gemeinsam, wie wenig sie auch zusammenpaßten, in den Süden, gestützt auf vereinte Macht der Magie  unwillentlich wie Atmung und ergiebig wie ein Füllhorn , die Menschen und Pferde gleichweise aufrechterhielt, ihnen die Kraft zu gewaltigen Anstrengungen einflößte, es ihnen ermöglichte, täglich vom morgendlichen Dunkel bis ins Abenddunkel vorwärtszueilen, ohne zu rasten, ohne zusammenzubrechen.


  Indem die Tage verstrichen, zog Simms sich immer mehr in sich selbst zurück. Nachdem das Gift aus ihm fort war, sah er keinen Sinn mehr darin, noch an der Hatz nach einem Talisman teilzunehmen; er verspürte auch keinen sonderlichen Wunsch, nach Dirge Arsuid zurückzukehren, vielmehr gab es viele Gründe, aus denen er gerne darauf verzichtete, seine Geliebte hatte ihn, als die Stadtwache nach ihm zu fahnden begann, an den Y staffel verraten, seine Familie ihn schon lange, lange vorher verstoßen, er langweilte sich, fühlte sich weder von seinem Gewerbe herausgefordert noch von den Umständen seines Daseins. Wirklich viele Gründe. Er sah, wie Felsrawg den Blauen Danny umlauerte und empfand diesen Anblick als widerwärtig; der Zusammenhalt, der zwischen den beiden Dieben entstanden war, solange sie ums Überleben kämpften, entfiel völlig, sobald sie die Gefahr überwunden hatten. Am zehnten Tag des Gewaltmarschs verlor er die Geduld und setzte sich ab, ritt nach Osten, zum Sharroud, um an Bord eines Flußschiffs in den Süden, nach Bandrabahr zu fahren. Von dort aus konnte er unter vielerlei Zielen wählen. Er hatte sich gemerkt, was Danny über Croaldhu geäußert hatte, und infolgedessen eine gewisse Neigung, diese Insel aufzusuchen; hauptsächlich jedoch wollte er der Kälte entrinnen, nichts mehr mit der stetigen Belastung und der erschreckenden Hast des Südwärtssprengens zu tun haben. Er verstand die Veranlassung nicht und mochte sie auch nicht wissen.


  Korimenei trieb Danny und Felsrawg beharrlich nach Süden, Süden, Süden; immer deutlicher war sie sich des Kindes bewußt, das in ihrem Leib heranwuchs, der Notwendigkeit, einen Ort zu finden, an dem sie Ruhe genießen und sich sicher fühlen durfte. Sie ersehnte den Abschluß dieser scheußlichen Reise, ein Ende der Ansprüche ihres Bruders. Jede Nacht erschien das Eidolon, wenn Danny schlief, flimmerte über Korimenei; zwar bewahrte Tre Schweigen, aber sie spürte, wie er sie zur Eile drängte, drängte, drängte. Die leidenschaftlichen, fröhlichen Liebesspiele, die in Fal Fenyott zwischen ihr und dem Blauen Danny begonnen und die sie an den ersten Tagen des Ritts fortgesetzt hatten, waren unterdessen zu stummem, rohem Geschlechtsverkehr heruntergekommen, ähnlich wie während der Durchquerung Ambijans. Nach Simms Verschwinden bereitete es ihr Verlegenheit, mit Danny im Zelt zu übernachten, während Felsrawg in ihren Decken davor im Freien lag, lauschte ... Vielleicht lauschte sie nicht unbedingt, aber jedenfalls hörte sie alles; das geschlechtliche Treiben mit Danny war ihr nun peinlich, es glich zu stark einer öffentlichen Darbietung, doch weder konnte sie es unterlassen, noch sich dazu durchringen, Danny zurückzuweisen. Es schien, als gäbe es zwischen ihnen etwas, dessen sie ausschließlich für die restliche Dauer der gemeinsamen Reise bedurften, das mit dem Ritt enden würde, ohne das sie nicht durchhalten, das sie jedoch nicht begreifen konnte.


  Der Blaue Danny beobachtete Korimenei, während er an ihrer Seite ritt, und machte sich um sie Sorgen. Sein Halbvater Daniel war in einer großen, vermehrungsfreudigen Familie aufgewachsen, der Familie Azure auf Rainbow's End, einem Planeten in einer vollkommen anderen Realität, doch unterschied sich eine hiesige nicht von einer dortigen Frau, folglich bemerkte das Daniel-Phasma bald Koris Schwangerschaft und informierte seinen Halbsohn. Das Ahzurdan-Phasma versuchte sich natürlich einzumischen, zeterte aus Ekel und Furcht, enthüllte seinen zunehmenden Haß auf Kori, verhöhnte Danny, weil er sich um das Kind eines Fremden scherte. Das Daniel-Phasma beschimpfte es dafür, weil es eine derartige Intoleranz verabscheute. Im Familienverband der Azures schätzte man alle Kinder, die Familie übernahm für ihre sämtlichen Mütter die Verantwortung, anstatt sie nur dem Mann zu überlassen, der eine Frau geschwängert hatte; das Daniel-Phasma verfiel rein reflexmäßig in eine Beschützerhaltung, die sich deshalb um so nachhaltiger durchsetzte, fast uneingeschränkt auf den Blauen Danny übertrug.


  Es gab noch einen Grund für die Zuspitzung des Konflikts zwischen dem Ahzurdan- und dem Daniel-Phasma und dem Kopfzerbrechen, das sie dem Blauen Danny verursachten. Korimenei hatte die Fähigkeit, ihn nach Hause zu senden  genauer gesagt, in Daniels Realität, die Danny allerdings immer stärker als Heimat zu empfinden begann. Er brauchte nicht mehr Settsimaksimin zu suchen, erkannte bereits das Instrument seiner Heimbeförderung; seit er gesehen hatte, wie leicht die riesige Katzenmenschen-Kreatur von ihr transferiert worden war, hegte er die Überzeugung, daß sie das gleiche mit ihm leisten konnte, wenn sie nur die Gelegenheit bekam, sich ernsthaft mit dem Problem zu befassen. Er war dazu entschlossen, bei ihr zu bleiben und sie zu beschützen, bis dieser Moment anbrach.


  Felsrawgs Hoffnungen schwanden, indem die Tage vergingen. Als sie die Galindar-Ebenen erreichten, sah sie sich zu dem Eingeständnis genötigt, sich geirrt zu haben. Der Blaue Danny war nicht auf Klukesharna aus, er klebte an dem Weib. Er trottete dem Weibsstück nach wie ein Köter einer heißen Hündin. Ein widerlicher Anblick, sagte sich Felsrawg, in der eine Eifersucht brannte, die sie sich nicht eingestand, sich am allerwenigsten gestehen könnte. Sie dachte daran, sich zu verdrücken, so wie Simms, doch sie blieb. Sonst kann oder muß ich nirgends hin, und ich will sehen, was geschieht, wenn wir am Ende der Reise anlangen, vielleicht kann ich aus allem irgendeinen Vorteil ziehen, das Weib muß gute Beweggründe haben, um uns so zu hetzen, ich will wissen, um was es ihr geht. Sie lehnte es ab, über das, was sie als alberne Verliebtheit in diesen Mann, in den Blauen Danny, abtat und verwarf, ernstere Überlegungen anzustellen, dergleichen war ihr einfach zu erniedrigend. Sie war schließlich keine rührselige halbwüchsige Schlampe, gegen alle Widerstände hatte sie zwei Jahrzehnte lang aus eigener Kraft überlebt, im zweiten Jahrzehnt war sie sogar ganz auf sich allein angewiesen gewesen. Doch sie konnte nichts dagegen tun, daß ihr tief im Innersten ganz zärtlich zumute wurde, wenn sie ihn anschaute. Und nichts gegen ihren Wunsch, dieser Hexe, die ihre Krallen in ihn geschlagen hatte, die Haut abzuziehen.


  Süd-, süd-, südwärts galoppierten sie, preschten feindseligen Gallinasi-Banden davon, ritten gallinasische Jugendliche nieder, die es darauf abgesehen hatten, ihre Heldenpfähle mit fremden Ohren und Nasen zu schmücken, nach Süden, nach Süden, bis sie zur Küste der Notoea Tha gelangten, und auch dort verweilte Korimenei nicht, ließ ihnen kaum Zeit zu einer kurzen Rast, zwang einen unglückseligen Schmuggler (der sich durch die Untiefen gewagt hatte, um matamullischen Branntwein gegen Gallindar-Perlen einzutauschen) durch Furcht und Schrecken dazu, sie weiter gen Süden zu befördern, bis zur Küste der Fingertäler Cheoneas.


  An einem kalten stürmischen Morgen, grau von einem noch nicht ausgebrochenen Unwetter, setzte der Schmuggler Korimenei, den Blauen Danny und Felsrawg an der Mündung eines kleineren Bachs an Land, dann hißte er eilends wieder die Segel und segelte so schnell ab, wie es der Wind ermöglichte.


  Korimenei hob die Laterne; in der Höhle des Angeketteten Gottes hatte sich nicht viel verändert. Zehn Jahre war ihr erster Besuch her; ebensogut hätte eine Sechstelstunde vergangen sein können. Sie spähte hinüber zu der Holzplatte, schaute hastig weg. Auf ihr ruhte der Kristall, in dem zusammengekrümmt Tre eingeschreint lag, doch Kori stellte bei sich eine starke Abneigung dagegen fest, sich dem Kristallblock zu nähern. Sie brauchte lediglich die Hand an den Klotz zu legen, und schon war Tre frei, dann konnte sie ihn Frunzacoache übergeben, und die ganze leidige Angelegenheit war überstanden. Doch statt es zu tun, drehte sie sich langsam im Kreis; der Lichtschein der Laterne drang, bedingt durch den unregelmäßigen Umriß der Höhle, mal weiter, mal weniger weit. Überall hingen, würdevoll geschwungen, verschiedenerlei Ketten, die oberen Enden an einer so hohen Höhlendecke aufgehängt, daß sie außerhalb des Laternenscheins im Dunkeln blieb, während die unteren Enden, etwa mannshoch überm Felsboden, an einer Seitenwand befestigt waren; Ketten kreuzten und kreuzten sich im Raum über Korimeneis Kopf, eiserne Ketten, geschmiedet auf dem Amboß der SchmiedPriester, vor so langer Zeit angebracht, daß alle außer die untersten Glieder Tropfstein bedeckte, hölzerne Ketten, geschnitzt mit den Messern der Zimmermann-Priester, Ketten aus Kristall und gemasertem Marmor, gehauen von den Steinmetz-Priestern, Jahrhunderte der Arbeit, die man der Höhle zum Geschenk gemacht hatte, die die Höhle in sich aufnahm, gleichsam verdaute, indem langsam, langsam, langsam eine Schicht Tropfstein sich über all die Ketten ausbreitete. Nein, Kori konnte keine Veränderung erkennen. Falls der Tropfstein sich einen Zoll weiter ausgebreitet hatte, bedurfte es besserer als ihrer Augen, um es zu bemerken. Sie beendete die Drehung, indem sie sich dem Altar des Angeketteten Gottes zuwandte, einer viereckigen Holzplatte, die auf Steinblöcken von etwa einem Fuß Höhe ruhte, überwölbt von einem auf kunstvoll geschnitzte, hölzerne Pfosten gestützten Baldachin aus weißer Jade, so dünn und durchscheinend wie feinstes Porzellan. In der Mitte der Holzplatte befand sich  neben der Kedronholz-Truhe, in der Tre Harras Auge gefunden und Kori gegeben hatte, damit sie es benutzte, um den Aufenthaltsort der Seelentrinkerin zu erfahren  der Kristallklotz. »Vorsicht bei jeder Tat«, sagte Korimenei laut. »Je machtvoller die Handlung, um so unvorhersehbarer das Ergebnis.«


  Danny berührte sie an der Schulter. »Würd's dir was ausmachen, uns zu verraten, wo wir hier sind?«


  »Halt das, ja?« Kori reichte ihm die Laterne. »Siehst du den Block da?«


  »Kaum zu übersehen.«


  »Der Knabe darin ist mein Bruder. Du hast gesagt, du kannst dich an ihn entsinnen.«


  »Ach. Und wer ...?«


  »Settsimaksimin. Er wollte sicherstellen, daß ich an der Zauberschule bleibe.«


  »Aber du bist inzwischen von der Schule abgegangen.«


  Felsrawg fröstelte. »Hier ist's kälter als in 'ner Geisterhöhle. Tu endlich, was du zu tun hast.«


  »Halt dich raus, Felsa«, sagte Danny, »du bist nur als Reisebegleitung bei uns, du brauchst sie nicht mit deiner Ahnungslosigkeit zu belästigen.«


  »Tsss! Mit deiner kann sie auch nichts anfangen, glaub ich, alles was sie von dir will, ist dein ...«


  »Haltet den Mund, ihr beiden.« Korimenei streifte die Handschuhe ab, steckte sie in die Manteltasche, hob Ailiki von ihrer Schulter und gab sie in Dannys Obhut.


  »Bleib bei ihm, Aili mein Liki. Wartet.« Sie schöpfte tief Luft, atmete bedächtig aus. Die dürre kleine Diebin hatte recht, ich sollte tun, was ich tun muß, anstatt saumselig herumzustehen. Sie schritt zu dem Altar, packte einen Pfosten, schwang sich auf die Altarplatte. Sie atmete noch einmal durch, streckte den Arm aus und legte die Handfläche auf den warmen, seidenweichen Kristall.


  Er erbebte, als wäre er etwas Lebendiges, dann hatte Kori nicht mehr das Gefühl, etwas zu berühren. Sie konnte ihn noch sehen, aber nicht fühlen. Er zerfloß, schmolz rings um Trago, so daß seine Gestalt sich behutsam auf das polierte Holz der Altarplatte senkte.


  Als der Kristall völlig verschwunden war, reckte Koris Bruder Arme und Beine, gähnte und öffnete die Augen. Er lag auf der Seite, hatte Korimenei den Rücken zugekehrt. Er schaute sich nicht um, sondern stand auf, trat zu der Truhe und nahm die Kristallkugel heraus, Harras Auge. Endlich drehte er sich um und sah Korimenei. »Wer bist du?«


  »Ich bin Kori, Tre.«


  »Du kannst nicht Kori sein, du bist 'n altes Weib.«


  »Erinnerst du dich an nichts?«


  »Ich erinnere mich ... ich erinnere mich, ich habe an der Auslosung teilgenommen. Kori zog blau, ich zog gar nichts. Sie ist weggeführt worden. Ich bin mit den anderen Kindern in die Herberge zurückgegangen. Die Kindertante gab mir 'n Schlaftrunk ... Das war gestern ...« Er schnitt eine Miene der Mißbilligung, als er Danny und Felsrawg stumm unter den Ketten stehen sah. »Du hättest keine Fremden mitbringen sollen.« Als er merkte, was er geäußert hatte, wirkte er plötzlich bang. »Was mach ich hier? Wie bin ich hergelangt?«


  »Das war nicht gestern, Tre. Du hast unter 'm Bann gestanden, Bruder, ohne 's zu wissen, hast du zehn Jahre lang geschlafen. Ich dachte ... ich dachte, du wüßtest Bescheid, du hättest 'n Weg gefunden, um dich mit mir zu verständigen.« Kori sah die Verwirrung in seinen Augen und erkannte nun schließlich, wie vollständig jemand sie übertölpelt hatte. »Das warst nicht du, stimmt's?« Zuerst erleichterte es sie, daß das Eidolon, gegen das sie einen so bitteren Widerwillen entwickelt hatte, nun doch keine Erscheinung ihres Bruders gewesen war; dann aber empfand sie Zorn und Furcht. Sie hob die Arme, um ihn an sich zu drücken; er schrak zurück, sie flößte ihm Furcht ein, dann anscheinend faßte er sich, schenkte ihr Glauben. Er sagte nichts, ließ jedoch zu, daß sie ihn umarmte, anschließend einen Arm um seine Schultern schlang. »Ich bin Kori, Tre, ich bin deine Schwester. Wirklich. Ich bin gekommen, um dich zu wecken und dir ...« Sie berührte den Talisman, strich mit den Fingern über ihn, die Weise, wie er zwischen ihren Brüsten hing, spendete ihr ein gewisses Maß an Beruhigung. »Ich werde dich nach Hause bringen, Tre. Ich will auch heim. Ich habe eine Schule besucht. Weit, weit von hier entfernt.«


  »Kori?«


  »Komm, ich werde dir unterwegs alles erzählen. Nimmst du Harras Auge mit?«


  Er senkte den Blick; er preßte die Kristallkugel regelrecht an sich, umklammerte sie mit beiden Händen. »Ich muß es«, antwortete er.


  »Nun gut.« Kori hob Tre vom Altar. »Danny, Felsrawg, laßt uns schleunigst ...«


  Dunkelheit verschlang das Paar.


  Korimenei hörte Danny fluchen, Felsrawg vor Wut kreischen, Ailiki sprang ihr auf die Arme, sie spürte, wie sich die Krallen der Mahsar sogar durch den Mantel in ihre Haut bohrten.


  Die Dunkelheit umfing sie alle.


  III. Settsimaksimin


  


  Auf dem Weg nach Süden, um dem GroßMagus von Tok Kinsa den Großen Talisman Shaddalakh zu stehlen und damit bei dem Geniod, in dessen Gewalt er sich befunden hatte, die ihm geraubten Seelen auszulösen, geriet Maksim in einen Schneesturm und begegnet dem Dieb Simms, der vor demselben Unwetter Zuflucht in einem verlassenen Gehöft sucht.


  


  1 Am dritten Tag nach Verlassen der Berge ereilte Simms der vordere Ausläufer eines der in den Ebenen häufigeren Schneestürme. Ein paar Schneeflocken taumelten durch die Luft, wirkten in diesem Augenblick mehr wie eine Verheißung als eine Bedrohung; naßkalte Windböen voller frostiger Kälte haschten nach ihm, fegten durch Mähne und Schweif seines Pferds, das Tier tänzelte ängstlich, schnob, zeigte Widerstreben gegen die Bißstange, machte Anstalten, als wollte es vor dem Sturm blindlings das Weite suchen. »He Neddio, ho Neddio, gemach, mein Schatz, gemach, gemach«, sang Simms dem Pferd vor, »nur die Ruh, Neddio, ganz ruhig, Neddio, wir ham 's noch weit, Neddio.«


  Unter Ausnutzung seiner besonderen Begabung erforschte er die Schwingungen in Erde und Luft, erspürte schwach eine Aussicht auf Unterschlupf, ritt schräg zum Wind in die entsprechende Richtung. »Bald sind wir in Sicherheit, Neddio, nur 'n kle-e-e-enes Stückchen noch, Neddio, dann hast's warm, Neddio, hast Schutz vorm Wind, Neddio.« Er ließ die Zügel locker, das Pferd in einen schonungsvollen, aber zügigen Trab übergehen.


  Ungefähr um die Mittagsstunde  es hätte geradesogut Mitternacht sein können, es war nahezu undurchdringlich düster geworden  erspähte er voraus eine Anzahl dunkler Umrisse, die sich, als er sich näherte, als Bäume und flache Bauten erwiesen. Vor ihm ragte eine schulterhohe Mauer empor. Neddio scheute und wieherte; als Simms ihn wieder beruhigt hatte, trieb er ihn an der Mauer entlang, bis er eine Lücke entdeckte. Dort mußte es einmal ein Tor gegeben haben, doch jetzt war keines zu sehen. Er ritt durch die Bresche, verspürte dahinter sogleich eine Schwächung des Sturmwinds, die Mauer hemmte viel von seiner Wucht. Erkennen konnte er wenig, deshalb ließ er das Pferd selbständig die Zufahrt suchen und auf ihr zum Wohngebäude laufen.


  Kein Licht brannte. Nichts rührte sich.


  »Hedaaaa!« rief Simms, rief so laut, daß er durch den Wind gehört werden konnte. »Heda, Bauer! Du hast Besuch. Darf ich hinein?« Nichts geschah. »Tja, Neddio, ich glaub, Schweigen is so gut wie 'ne Einladung.« Simms sprang aus dem Sattel, tastete sich zu der Stange zum Anbinden der Pferde vor; er fand sie, indem er rücklings dagegenstieß und sich fast an ihrem Ende aufspießte. Rasch machte er die Zügel mit einem Halbknoten daran fest und tappte weiter zur Haustür, in der Erwartung, sie verschlossen und abgesperrt vorzufinden.


  Sie stand einen Spaltbreit offen, klemmte jedoch, als er gegen sie drückte. Er drückte kräftiger. Die ledernen Angeln rissen, die Tür kippte einwärts. Simms hörte aus der Dunkelheit hastiges Getrippel, als Ungeziefer die Flucht ergriff. Sonst ereignete sich nichts. Das Gehöft war verlassen; der Verwahrlosung zufolge, die er spüren und riechen konnte, mußte es schon seit langem brachliegen. Simms lehnte sich an die Wand und lauschte den langgezogenen, dunklem Knurren ähnlichen Beschwerden des gepreßten Lehms, alten Erinnerungen an Blut und Schreie, neuerem Gestöhne über die Jahre und Jahre, die verstrichen waren, seit die Wand einen Überzug erhalten hatte. Der Lehm wußte, daß er dem Verfall entgegenging. Simms lauschte nur kurz, für ihn zählte es wenig, warum die Bewohner das Gehöft verlassen hatten, ihm kam es darauf an, daß er ein Dach überm Kopf gefunden hatte, ehe der Sturm mit voller Gewalt ausbrach.


  Er ließ Neddio vorerst an der Stange vorm Haus stehen und umrundete es, suchte den Stall. Er war in erheblich schlechterem Zustand als das Wohngebäude, zwei Wände waren eingestürzt, vom Dach war kaum noch etwas vorhanden, die Verschlage lagen in halb verbrannten Trümmern. Dann muß der gute alte Neddio eben mit ins Haus, dachte Simms, und am besten sammle ich soviel Holz, wie ich kriegen kann. Wenn der Schneesturm mit aller Kraft tobt, kann ich nicht hinaus. Ob ich hier etwas ähnliches wie einen Karren finde, damit ich nicht so oft hin- und herlaufen muß? Mellth'g bod, ich kann überhaupt nichts sehen. Raah, Simmo, eins nach dem andern. Erst einmal mache ich ein Feuer, dann schaue ich mich um, ob hier irgendein Gefährt herumsteht. Er las einen Armvoll Trümmerholz auf und schwankte beladen zurück zur Haustür.


  Wie sich herausstellte, befand sich das Wohnhaus in besserer Verfassung als erwartet. Es hatte zwei Geschosse, das Dach war noch einigermaßen dicht, und was durch die Spalten eindrang, fing im Obergeschoß der doppelte, über kreuz verlegte Fußboden ab. Simms beschloß, sich in der Küche einzurichten; dort gab es eine Feuerstelle  einen aus Ziegeln gemauerten Ofen , mehrere Sitzbänke und einen Tisch, der geschreinert worden sein mußte, wo er stand, denn er war zu groß, um durch eine der Türen zu passen. An der Rückwand, nahe am Ofen, war ein Spülbecken vorhanden; die hintere Hälfte der Küche hatte man auf einem Bohrbrunnen mit Tiefendruck gebaut, aus dem noch immer reichlich kaltes, sauberes Wasser quoll, der Überschuß gluckerte in eine gekachelte Abflußrinne, die sich zweiteilte, ehe sie in der Rückwand verschwand. Die eine Rinne mündete in eine Rohrleitung unter dem Nebenraum und durch sie auf ein Grundstück, das einst ein großer, ergiebiger Gemüsegarten gewesen sein mußte. Simms fand dort einige Knollen und Kräuter, die eine willkommene Ergänzung seiner Vorräte abgaben; die andere Rinne führte zum Stall, er entdeckte ihren Verlauf, als er hineinstolperte, während er in den Lagerschuppen und Pferchen hinterm Haus stöberte. In einem Schuppen, einem niedrigen Bau mit dicken Wänden und Grasdach stieß er auf ein Dutzend Steingutkrüge, beinahe so groß wie er, alle versiegelt mit einem Gemisch aus Ton und Wachs. Er tat einen Blick in jedes Gefäß; die Krüge enthielten rote Bohnen, Erbsen, Linsen, Mehl, Weizen und Gerste, zwar alt, aber frei von Fäulnis oder Mehltau. Simms versuchte ein Gefäß zu bewegen; wenn er sich mit der Schulter gegen es stemmte, konnte er es umkippen und über den Boden rollen, es jedoch zum Haus hinüberzubefördern, stellte ihn eindeutig vor eine größere Aufgabe. Dafür mußte er Neddio einspannen, und daran würde das Pferd keine sonderliche Freude haben. Erst das Holz, dachte Simms. Er ging zurück ins Freie, Schneegestöber fuhr ihm ins Gesicht; nicht nur bei den Windstößen, ganz allgemein schneite es mittlerweile sichtlich stärker. Selbst wenn das trübe gräuliche Zwielicht des Tages noch einmal aufhellen sollte, bis zum Abendanbruch blieb nicht mehr viel Zeit.


  Er knüpfte mit einigen Längen Strick und dem Woilach Zuggeschirr zusammen und knotete die Enden der Stricke an die vorderen Zipfel eines Stücks Segeltuch, das er eingerollt in einem Küchenschrank gefunden hatte, begann Holz zum Haus zu schaffen, alles was er auftreiben konnte. Er arbeitete mehrere Stunden durch, strebte hin und her, zerschlug Pfosten, Holzstangen, Reste des Stalldachs, Sparren, Bretter, alles wessen er habhaft werden konnte, zu Brennholz, stapelte es aufs Segeltuch und ließ Neddio die Haufen zum Haus ziehen, hin und her lief er mit ihm, der Wind setzte ihnen zu, immer dichter fiel Schnee, bedeckte alles. Endlich war kein Holz mehr übrig, das die Mühe des Beförderns gelohnt hätte.


  Simms schnitt das Segeltuch ab und brachte es in den kleinen Flur, dann führte er Neddio zu dem Schuppen und spannte ihn gewissermaßen an eines der Gefäße. Den Krug zu ziehen, erwies sich als langwierige/umständliche Tätigkeit. Wiederholt sträubte sich Neddio, ihm war es zuwider, wie ihm die Stricke ins Fell schnitten, und ohnehin mochte er kein solches Gewicht ziehen. Simms tätschelte ihn, redete ihm gut zu, sang ihm etwas vor, bewog ihn zu noch einer, einer nochmaligen und sogar abermals zu einer derartigen Anstrengung.


  Als er das Haus verließ, um auch noch den letzten Krug zu holen, hörte er ein Maultier schreien, einen Augenblick später ein zweites Maultier.


  »Besucher? Ja-ja, Neddio, du kannst 'n Weilchen verschnaufen, ich seh nach, was 's damit auf sich hat.« Simms streifte die dicken Arbeitshandschuhe ab, warf sie ins Haus, gab dem Pferd einen Klaps an die Schulter, wartete ab, bis das Tier sich in die lauere Luft des Wohngebäudes zurückzog, dann stapfte er in die Richtung, woher er die Laute vernommen hatte. Durchs Schneegestöber schlich er zur Mauer und an ihr entlang zu der Bresche. Er konnte, von seiner Nasenspitze an gemessen, ungefähr einen Fuß weit sehen, dahinter jedoch nichts mehr außer weißem Gewirbel erkennen, darum verspürte er keine Neigung, den Schutz der Mauer zu verlassen, es war allzu leicht möglich, im Schneetreiben den Überblick zu verlieren und nicht zum Haus zurückzufinden. Er verharrte in der Lücke, beugte sich in den Wind vor, lauschte. Die Maultiere befanden sich links seines Standorts, gar nicht weit von der Mauer entfernt, obwohl er sie nicht zu sehen vermochte. Er stieß einen Pfiff aus, pfiff noch einmal. Die Töne verklangen, ehe sie die Ohren der Maultiere erreichten, der Wind dämpfte und verwehte sie mit seinem Heulen. Pfeifen nützte also nichts. Er fing zu singen an, sang ein Locklied, das er als Kind von seiner fremdländischen Großmutter gelernt hatte. Sie war gestorben, als er erst sechs Lenze zählte, doch er erinnerte sich noch heute an ihre Lieder und die anderen Dinge, die er von ihr gelernt hatte. Er sang gegen den Wind an, sein Wille machte ihn den Maultieren hörbar, lockte sie her. Er sang, bis er heiser war  und zwei dunkle Umrisse durch das Schneegestöber kamen und vor ihm verhielten.


  Die Maultiere waren vor einen zweirädrigen Dulic gespannt, dessen Zügel herabbaumelten, über den Untergrund schleiften. Der Fahrer lag zusammengesunken, wie ein großer Sack, auf dem Kutschbock, war bewußtlos oder tot; doch gleichgültig, die Maultiere jedenfalls lebten, sie mußten unters Dach gebracht werden.


  Simms sang weiter, lockte sie immer näher heran, bis er ein Halfter greifen und die Zügel aufheben konnte.


  Auf der Zufahrt führte er die Tiere zum Wohngebäude, spannte sie aus, schirrte sie ab und trieb sie in die Stube, in die Ecke, wo er einiges Heu  es hatte unter einem erhalten gebliebenen Abschnitt des Stalldachs gelegen  aufgehäuft hatte, um es als warme Lager anzubieten. Er dachte kurz nach, dann nahm er Neddio das notdürftig angefertigte Geschirr ab und schickte ihn auch in die Stube. Der letzte Steinkrug konnte im Schuppen bleiben, bis sie ihn brauchten; falls es je dahin kam.


  Und jetzt der Kutscher, dachte Simms. Lebt er, oder ist er tot? Nun, wir werden es sehen.


  Es schauderte ihn, als er erneut in Wind und Schnee hinausstapfte, er erklomm den Dulic, stieg in das Gefährt. Er mußte sich durch etliche Lagen von Halstüchern und Umhängen wühlen, bis er die Finger an den Hals des Mannes legen konnte, und ein weiteres Weilchen dauerte es, bis er die Halsschlagader ertastet und die Fingerkuppen auf sie gepreßt hatte. Das Herz des Fremden schlug kräftig, aber er war sehr, sehr ausgekühlt. Irgend etwas an der Kälte seines Fleischs war unnatürlich, Simms wußte nicht inwiefern, doch es beunruhigte ihn ein wenig. Trotzdem durfte er ihn nicht einfach erfrieren lassen. Jemanden in der Hitze der Erregung abzustechen, das war eine Sache, die mochte jedem rasch einmal unterlaufen, aber einen Wehrlosen kaltblütig dem Tod auszuliefern, war etwas anderes, es gehörte sich nicht, und Verdammnis!, der Kerl war vollständig durchgefroren, er war selbst kalt bis ins Blut, kalt wie Eis. Simms stemmte den breiten Oberkörper der Gestalt hoch, biß wegen des Gewichts und der Länge des Kerls die Zähne zusammen, lud ihn sich auf die Schultern, so gut es ging, und wagte sich an die mühsame, heikle Aufgabe, von dem Fahrzeug zu steigen, ohne den Fremdling oder sich selbst ernsthaft zu verletzen.


  Eine Sechstelstunde des Schuftens und Schwitzens später bettete er den Mann in der Küche auf die Fliesen vorm Herd. Bis auf weiteres ließ er ihn dort liegen und barg das Gepäck und die Reisevorräte aus dem Dulic, stellte als erstes die Reisetaschen und einen Packen Decken auf den Küchentisch, holte danach einen zweiten Armvoll Sachen. Das Gepäck war umfangreicher als vermutet, ein Wanderbettler war der Mann nicht, was sonst er auch sein mochte.


  Als er alles ins Haus getragen und auf den Küchentisch gehäuft hatte, schaute er nach dem Fremden. Der Mann hatte sich nicht geregt, zeigte auch keine Anzeichen eines Erwachens. Simms berührte seine Stirn. Kein Fieber. Sein Körper war noch kalt, allerdings nicht mehr ganz so eisig. Er wird noch für eine Weile ohne Behandlung durchhalten. Ich sollte ihm die feuchte Kleidung ausziehen, aber das kann warten. Erst kümmere ich mich um den Dulic, danach um die Haustür, anschließend um die Tiere, und dann bist du an der Reihe, Freundchen. Dann habe ich reichlich Zeit für dich. Ich werde mich freuen, wenn du wach bist und mir erzählst, was um alles in der Welt du hier suchst. Nichts macht mich zappeliger als Neugierde.


  Nachdem er den Dulic hinters Haus gezogen und in einen Schuppen geschoben hatte, sah er sich die eingefallene Tür an. Er und Neddio waren Dutzende von Malen darüber hin- und hergetrampelt, doch selbst Neddios eiserne Hufe hatten auf den Vollholzbohlen aus Bergeiche, zusammengeleimt sowie verstärkt mit waagerecht und senkrecht eng aneinander mit handgeschmiedeten Eisennägeln aufgenagelten Brettern aus dem gleichen Holz, kaum Kratzer hinterlassen. Simms wuchtete die Tür in die Höhe, lehnte sie an den Türrahmen und stellte einen der Steingutkrüge dahinter, um zu verhindern, daß der Sturm sie wieder ins Haus blies.


  Die zwei Maultiere zuckten mit den Schwänzen und betrugen sich zänkisch, sie traten nach Neddio, wenn er ihnen zu nahe kam, bissen nach Simms, als er für das Pferd Stroh in eine andere Ecke der Stube umschichtete, setzten ihm sogar nach, ihre langen, gelben Zähne schnappten nach seinen Armen und Beinen, auch dem Gesäß, wenn es sich anbot, während er im Kamin der Stube ein Feuerchen entfachte, jedoch schreckte das Feuer sie ab, so daß sie endlich zurückwichen, als es munter zu knistern anfing. Er behielt sie dennoch wachsam im Augenmerk, während er eine der Sitzbänke der Stube vor den Kamin schob und aus einem der im Flur abgestellten Vorratsgefäße Körner auf der Bank ausstreute. Aus der Küche brachte er eine alte, irdene Schüssel voll Wasser in die Stube. Zum Schluß schaute er sich noch einmal um, gelangte zu der Auffassung, alles getan zu haben, um es den Tieren behaglich zu machen.


  In der Küche ließ er den Zinnbehälter des Ziegelofens vollaufen, zündete darunter Feuer an, um heißes Wasser zum Waschen des Fremden zu erhalten; auch in der Kochstelle entzündete er Glut, füllte aus der Quelle einen der Kochtöpfe des Fremdlings, tat Dörrfleisch aus den eigenen Vorräten und aus den Krügen im Flur Linsen und Gerste sowie einige Knollen und Kräuter aus dem Garten hinein, stellte den Topf zum Kochen auf den Rost. Daneben schob er zum Erhitzen Teewasser. Dann begann er den Mann zu untersuchen.


  Er hatte einen hünenhaften Wuchs, mußte fast zwei Klafter groß sein, wenn nicht gar größer, und die Breite der Schultern entsprach der Körperhöhe. Er mußte ein Mann von erheblichem Gewicht gewesen sein, mit starken Muskeln und einer Speckschwarte; er hatte das Fett und ebenso einen Teil der Muskeln verloren, seine Haut hing schlaff an den Gliedmaßen. Er gäbe eine schöne Leiche ab. Simms lächelte bei dieser Überlegung, fuhr mit den Fingern über die Knochen, die im Gesicht des Mannes hervorstanden. Ein schöner Mann. Das dicke rauhe Haar war zu einem Zopf geflochten, der bis weit unter den Mantel reichte. Die Brauen waren dunkel, nur ein, zwei graue Haare konnte man darin sehen. Seine Wimpern waren lang und rußschwarz, lagen in anmutiger Schöngeschwungenheit auf der dunklen, glatten Haut, die sich straff über seine Wangenknochen spannte. Ein großer, starker Mann; und doch hatte Simms von ihm einen unmißverständlichen Eindruck der Hinfälligkeit, als wären seine Größe und Kraft nur vorgeschobene Trugbilder, hinter denen sich Hohlheit verbarg. Eine schöne Hülse, aber eben nur eine Hülse.


  Er drehte den Fremdling so auf den Bauch, daß er mit den nassen Haaren am Ofen lag, begann ihm die feuchte Kleidung auszuziehen, als erstes die Stiefel, anschließend Langstrümpfe, ein Paar Seidenstrümpfe und ein Paar gestrickte Socken, mit Pelz besetzte Fäustlinge, Seidenhandschuhe; einen mit Pelz gesäumten Umhang und einen mit Seide bestickten wollenen Mantel; ein Wollgewand auf der Brust, am Saum und an den Armelaufschlägen mit prächtigen Stickereien verziert. Ein seidenes Untergewand. Eine Hose aus Wolle. Seidene Leibwäsche. Wer er auch war, er mußte ein bedeutender, reicher Mann sein. Wieso durchquerte er im Winter allein die Steppe ...? Hu-hu, wach auf und erzähle mir alles, Mann, bevor ich aus Neugier platze!


  Er schöpfte Wasser aus dem Zinnbehältnis und machte sich ans Waschen des Fremden, nahm sich zuerst Hände und Füße vor, achtete sorgsam auf Frostbeulen, aber zu seiner Beruhigung waren keine vorhanden. Er begriff nicht, weshalb der Mann nicht erwachte, es bereitete ihm Sorge und zudem Ärger über die eigene Unwissenheit. Wäre man in seiner Familie nicht immer so feindselig gegen alles eingestellt gewesen, was auch nur im entferntesten nach Hexerei aussah, hätte er selber genug Antriebskraft und die Klugheit aufgebracht, um in die Welt hinauszuziehen und Unterweisung zu suchen, anstatt sich auf das Wenige zu beschränken, was er von seiner Großmutter gelernt hatte ... Wenn, wenn, wenn ... Sollte dieser schöne, schöne Mann sterben, wird es durch meine Schuld geschehen, meine Unkenntnis wird ihn töten. Er trocknete ihn ab, rieb und rieb ihn mit dem weichen, knubbligen Badetuch, das er in einer der Reisetaschen gefunden hatte, und trotzdem wachte er nicht auf, zwar sprach er auf Simms' Maßnahmen gut an, ähnlich wie eine Katze aufs Streicheln, es schien, als wüßte der Körper Simms' Behandlung zu schätzen und ließe sich darauf ein, so weit ein besinnungsloser Leib es konnte, aber zu Bewußtsein kam der Mann nicht.


  Simms faltete das Badetuch zusammen, schob es ihm unter den Kopf. Ich brauche für dich frische Kleidung. Ich hoffe, es stört dich nicht, wenn ich deine Sachen durchsuche. Er berührte das Gesicht des Fremden, strich mit dem Zeigefinger über die vornehm-schönen Lippen. Wach auf, wach auf, wach auf... Simms seufzte und erhob sich.


  Der Küchentisch war voller Reisetaschen und Gegenstände, die er ihnen bereits entnommen hatte. Simms öffnete die Schnallen der Tasche, die vermutlich die Kleidung enthielt, die der Mann zum Wechseln mitführte. Tatsächlich befanden sich darin zu ordentlichen festen Bündeln zusammengerollte Kleidungsstücke. Simms schüttelte sie aus, wählte ein Gewand und legte es beiseite. Die Decken muß ich auch für ihn haben. Eine andere Tasche: Fleisch, Äpfel, zu Riegeln gepreßte, in eingeölte Seide gewickelte Trockennahrung. Er packte alles aus und legte es zur Seite. Eine große Ledermappe enthielt Papiere. Simms ließ sie unbeachtet, sie gingen ihn nichts an, zumindest vorerst nicht. Eine pralle Börse, in der es klirrte und klimperte. Simms öffnete sie. Jorpashiler Währung: Jaraufs und Takks. In einem eingeölten Seidenbeutel staken ein zweites Badetuch, etliche Stücke Seife sowie ein Fläschchen mit einer nach Kräuter duftenden Salbe.


  Simms beendete die Sichtung, kniete sich mit dem ausgesuchten Gewand und der Salbe neben den Fremden, rieb ihn von Kopf bis Fuß mit der Salbe ein, genoß es, ihn zu berühren, den kräftigen Kräuterduft. Er verkehrt in Kreisen, deren Luft ich noch nie geschnuppert habe, dafür spricht alles. Simms empfand süßen Schwermut, als er an die voraussichtliche Unmöglichkeit dessen dachte, was er begehrte. Sobald er mit dem Einreiben fertig war, wälzte er den Mann herum, breitete vorm Ofen eine Decke aus; nach gehörigem Schwitzen, Fluchen und Abmühen hatte er dem Fremdling endlich das trockene Gewand übergestreift und ihn Stück um Stück auf die Decke gezerrt.


  Über gewöhnliche Müdigkeit hinaus erschöpft, richtete Simms sich schwerfällig auf. Die Suppe roch verheißungsvoll, ihr Geruch erfüllte die ganze Küche, machte sie heimeliger, als sie viele Jahre lang gewesen war; er rührte in der dicklichen, sämigen Brühe, lächelte und stellte sie vom Rost in die Sandgrube, wo sie weiterköcheln konnte, ohne anzubrennen. Das Teewasser kochte; er schüttete ein gerütteltes Maß Teeblätter hinein, rührte mit einem Quirl um, setzte den Topf ebenfalls in den Sand, um den Tee ziehen zu lassen. Anschließend klaubte er die weggelegte, feuchte Kleidung auf, hängte sie zum Trocknen an den Ofen und schaute in der Stube nach den Tieren. In der Schüssel war kaum noch Wasser; Simms goß den Rest auf den Fußboden und holte aus der Küche frisches Wasser. In einer Ecke schlief Neddio, in einem anderen Winkel dösten die Maultiere. Anscheinend hatten sie sich miteinander abgefunden und hielten nun Frieden. Er streute ihnen noch einmal Futter hin. Ich werde sie gut füttern, überlegte er, so lange genug da ist, und hoffen, daß der Sturm vorübergeht, bevor Knappheit eintritt. Er stocherte im Kaminfeuer, schob etwas Brennholz nach  Reste eines Zauns  und ließ es mit kleiner Flamme brennen.


  In der Küche kleidete er sich aus, beugte sich übers Spülbecken, schöpfte mit den Händen Wasser und wusch sich, schlotterte infolge der eisigen Kälte des Naß, erlebte eine kurze Aufwallung neuer Lebenskraft, während er sich mit dem Badetuch des Fremden abtrocknete. Er hängte es an einen Pflock, zog die Hose an, drehte sich um und griff nach seiner Bluse  und sah, wie der Mann ihn beobachtete.


  »Na, willkommen in 'er Welt, breyn Fremdling.« Simms schlüpfte in die Bluse und schloß die Knopfleiste. »Fragte mich schon, wann du erwachst.« Er lugte in den Suppentopf, schmeckte die Suppe ab, wandte den Kopf, hob den Schöpflöffel. »Hunger?«


  »Was ist dies für ein Haus?«


  »Ich bin nur zum Verschnaufen da, der Sturm hat mich hergeweht, so wie dich. Wer hier mal gewohnt hat, is schon lang weg.« Simms begann Suppe in ein Schälchen zu füllen. »Mein Name ist Simms Nadaw. Aus Dirge Arsuid.«


  »Du bist fern der Heimat.«


  »So geht's im Leben.«


  »Ich heiße Maks. Reise überall durch, bleibe nirgends. So war's jedenfalls in jüngster Zeit.«


  »Aha. Fühlst dich zum Sitzen imstande?« Simms stellte die Schale mit einem Löffel auf den Fliesen vorm Ofen ab, trat zurück an die Kochstelle. »Iß was davon. Dann wird's dir nich nur außen, sondern auch innen warm.«


  »Ich werd's versuchen.« Mit etwas Mühe schaffte Maks es, sich aufzusetzen; er verschränkte die langen Beine, wandte die Schultern dem Feuer zu. »Bin schwächer als ich dachte. Die Suppe riecht gut.« Er kostete sie. »Schmeckt auch gut.«


  »Immerhin warm.« Simms deckte seinen Becher mit einem viereckigen Seihtuch ab, schenkte sich Tee ein, säuberte das Seihtuch und wiederholte den Vorgang mit einem zweiten Becher, füllte danach Suppe in eine zweite Schale. »Willst du Tee?« erkundigte er sich über die Schulter. »Es ist deiner. Ich hab deine Sachen durchgesehen, dort liegen sie.« Er nickte hinüber zum Tisch.


  Maks wirkte belustigt. »Ich sehe, du hast meinen Becher gefunden.«


  »Stimmt. Vermute, das heißt ja.«


  »Richtig.« Maks setzte sein Schälchen ab. »Wo sind die Maultiere?«


  »In der Stube. Mit Neddio. Meinem Pferd. Übellaunige Viecher, was?«


  »Sie frieren ungern, das ist alles.«


  »Mmh. Du solltest sie nicht so hungrig halten, sie wollten 'n alten Neddio schier auffressen. Mich auch. Habe Abdrücke ihrer Zähne am Arsch. Willst du noch Suppe?«


  »Lieber nur Tee. Ich möchte den Körper nicht überlasten.«


  »Sonderbare Ausdrucksweise.« Simms reichte ihm Tee, nahm das leere Schälchen, spülte es im Becken ab, legte es umgedreht auf den Zinnbehälter, lehnte sich dann neben dem Ofen an die Wand, schwelgte in der Wärme, die sich in den Ziegeln speicherte, während er seine Suppe aß. Er stand im Wallen der Schatten, Maks hingegen saß inmitten der Helligkeit, die das Feuer in der Küche spendete. Der Feuerschein mochte Maks' Glieder, so schien es, er umfloß sie wie zerlaufene Butter, erzeugte auf seiner dunklen Haut, im Gesicht, auf den Händen und in der Mulde zwischen den Schlüsselbeinen bernstein- und kupferfarbene Glanzlichter.


  »Hör nur, wie der Wind heult. Dank dem alten Tungjii, ich wollte jetzt wahrlich nicht im Freien sein.« Maks hatte eine volle tiefe Stimme von außerordentlichem Wohlklang und starker Ausdrucksfülle, Erregung durchrieselte Simms jedesmal, wenn er sprach, es bereitete ihm Schwierigkeiten zu verhehlen, wie heftig der Klang dieser Stimme ihn aufwühlte, doch er bemühte sich um gründlichere Beherrschung, er wünschte nicht, daß Maks gegen ihn Widerwillen bekam oder gar eine feindselige Haltung einnahm.


  »Segen über ihn und uns.« Simms aß seine Suppe auf, spülte Schale und Löffel, ließ beides auf der Kochstelle liegen. »Wir haben beide mehr Glück als verdient gehabt, als wir diesen Unterschlupf fanden.« Er schenkte sich Tee nach. »Schad für ihn, daß der Bauer vertrieben wurd, so 'ne Quelle is so viel wert wie 'ne Goldader.«


  »Vertrieben?«


  »Ich bin 'n Horcher, Maks. Mauern haben 'n Gedächtnis, Mauern reden. Blut und Schreie, von so was haben sie mir erzählt. Aber 's is alles schon lang, lang her. Ich war noch nie in der Gegend. Weißt du, wie lang die Stürme in der Ebene dauern?«


  »Es ist erst Winteranfang, dieser Sturm dürfte nicht mehr als drei Tage anhalten.«


  »Den Dulic hab ich hinterm Haus in 'm Schuppen untergestellt. Ich weiß nich, was er noch taugen wird, wenn der Schnee 'n paar Fuß hoch liegt.«


  »Wir werden sehen, wie's kommt.« Maks lachte, sein Lachen glich einem dunklen Grollen, das tief aus seinem Leib kam, so tief, als stiege es aus den Fersen empor. »Noch ist kein Pferd geworfen worden, das mich tragen könnte.« Er gähnte, verzog das Gesicht. »Meine Blase fordert ihre Entleerung«, sagte er. »Hast du einen Vorschlag, wo sich dergleichen erledigen ließe?«


  »Du siehst den Brunnen, 's verläuft 'ne Leitung unter den Fliesen durchs Nebenzimmer, draußen an der Außenmauer ist dann 'n Sammelbecken, zum Baden, glaub ich, bei uns in Arsuid nennt man so was straffill, das Rohr führt durch die Mauer, und im Boden is 'n Abflußloch. Soll ich dich stützen?«


  Maks lehnte sich rückwärts, streckte die Beine, rieb sich die Knie. »Hilf mir beim Aufstehen, wenn's dir recht ist, breyn Nadaw.«


  »Nenn mich Simms, wenn du magst.« Simms hielt ihm die Hände hin, stemmte sich gegen Maks' Gewicht, überließ es überwiegend ihm selbst, sich aufzurichten. Als der Hüne stand  noch etwas unsicher und zittrig , trat Simms näher, faßte Maks um die umfängliche, muskelreiche Leibesmitte, brummte unwillkürlich, als sich lange Finger in seine Schulter gruben, Maks' Körpergewicht auf ihm zu lasten begann, nicht ganz, aber genug davon, um ihn daran zu erinnern, wie mühselig es gewesen war, ihn ins Haus zu schleppen.


  »Bin ich nicht zu schwer?«


  Simms fühlte, wie die dunklen Töne der Stimme nicht nur in seinem Kopf, sondern bis ins Innerste seines Wesens rumpelten, er spürte das Ein und Aus von Maks' Atmung, die Schwingungen seiner Worte, das Gleiten der geschwächten, aber nach wie vor überdurchschnittlich großen und festen Muskeln. »Aus Vergnügen tat ich's nich grad«, antwortete er nahezu außer Atem, doch beruhte seine Atemlosigkeit keineswegs auf Mattigkeit.


  »Dann bringen wir's hinter uns.«


  


  2 Simms lauschte dem Heulen des Sturmwinds rings ums Haus und den gleichmäßigen Atemzügen des Mannes, neben dem er sich am Ofen auf ein Schlaflager gebettet hatte. Ab und zu hörte er in der Stube Neddio oder die Maultiere sich regen, eiserne Hufe rumsten auf den Holzboden. Er drehte den Kopf. Das Feuer war ziemlich weit herabgebrannt, aber er konnte es noch für eine Weile lohen lassen, ohne Brennholz nachzulegen. Er schloß die Augen, lauschte weiter auf Maks' Atem. Maks ... sein Name ... Simms' Mund empfand den Namen wie etwas, das leicht vertraut wurde ... Es war nicht sein vollständiger Name. Er glaubt, ich könnte den vollständigen Namen kennen. Vielleicht hat er recht. Vielleicht nicht. Er sehnte sich danach, Maks zu berühren, doch er wagte es nicht, nicht jetzt, während er erwachen und die Berührung bemerken konnte. Noch nicht. Simms strich sich mit der Hand über die Brust. Was stimmte nicht mit dem Mann? Lebendig war er durchaus gewesen, als er aus seiner Trance  oder was es gewesen sein mochte  zu sich kam, sein vorheriger Zustand hatte ihn nicht ernstlich beeinträchtigt, aber da war das ... das andere ... Der Mann war von so lebensstarkem Geist, eine so eindrucksvolle, begeisterungswürdige Persönlichkeit  Simms lächelte in die vom Feuer aufgehellte Dunkelheit , daß das Beeindruckende die nicht näher erkennbare Unstimmigkeit übertünchte. Jedenfalls fast. Ein wenig wünschte sich Simms, Korimenei wäre da, sie wäre dank ihrer Magie herauszufinden fähig, was es mit Maks auf sich hatte. Andererseits mochte er Maks mit niemandem und nichts teilen. Selbst wenn ihr zwangsweises Zusammensein zu nichts führte, wenigstens würde er drei Tage lang mit ihm allein sein dürfen, abgeschieden von aller Welt.


  Ob er krank ist? Immer wieder kreisten die gleichen Gedanken durch Simms' Kopf. Wird er mich lieben? Wird er mich hassen? Wird er durch mich hindurchschauen, als wäre ich ein Nichts? So kreisten und kreisten seine Überlegungen, bis er schließlich etwas tun, irgend etwas tun mußte. Er schlüpfte aus den Decken, und schob Holz ins Feuer, Stücke harter Zaunpfosten, die für die Dauer der gesamten Nacht brennen würden. Bevor er sich wieder in die Decken hüllte, beugte er sich über Maks, berührte mit den Fingerspitzen ganz sacht, sachte, federleicht, seine Stirn.


  Es währte noch fast eine Stunde, bis er endlich einschlief.


  


  3 Das Haus knarrte und ratterte, wackelte unter der Wucht des Sturmwinds, während sich rundum das Unwetter mit voller Gewalt austobte.


  Maks schlief sich aus; Simms fütterte Neddio und die Maultiere, verwendete eine alte Gartenschaufel aus Zedernholz, um ihren Dung zum straffill hinauszuschaffen und ins Abflußloch zu werfen, ihn so der Senkgrube zuzuführen. Er brühte Tee auf, verzehrte einen Riegel von Maks' Trockennahrung, setzte einen neuen Topf Suppe auf die Kochstelle. Im Spülbecken wusch er Bluse, Hose, Strümpfe und Unterwäsche, besah sich dann Maks' Kleidung, bürstete Lehm und Schmutz aus Umhang und Mantel, wusch die übrigen Kleidungsstücke, hängte alles an einem Seil auf, das er überm straffill an zwei Pflöcken festband. Auf diese Weise brachte er den Morgen herum. Gelegentlich schaute er nach Maks, hockte sich neben ihn, wunderte sich über den ausgedehnten Schlummer, doch konnte er ihm kein Fieber oder andere Anzeichen einer Erkrankung anmerken, also ließ er ihn ungestört schlafen.


  Eine Stunde nach Mittag erwachte Maks. Er räkelte sich, gähnte, wirkte entspannt und träge wie ein Kater in der Sonne. Er wandte sich Simms zu, schenkte ihm ein breites, freundschaftliches Lächeln, bei dem es Simms in der Magengrube kribbelte. »Welche Tageszeit ist's?«


  »Man kann's einfach nich richtig erkennen«  Simms nickte in die Richtung des mit Läden verschlossenen Fensters  »aber 's muß kurz nach der Mittagsstund sein.«


  »Aaach, prachtvoll. Morgende sind mir zuwider. Mein bevorzugter Gruß an die Sonne ist ein Schnarchen.«


  Simms lachte auf. »Ich hab's gemerkt.«


  »Sag nicht, du gehörst zu jenen Unruhestiftern, die in aller Morgenfrühe aufspringen und wie Übergeschnappte umhertollen. Solche Leute sollte man erschlagen wie Flöhe.«


  Simms lachte erneut. »Ich toll nich grad rum, aber auf steh ich, ja ... Wenn ich was schaffen will.«


  Bei dieser Antwort wölbte Maks die Brauen, fragte jedoch nicht nach einer Erklärung. Er schloß die Lider, drehte den Kopf von Seite zu Seite. »Heute und morgen noch, habe ich den Eindruck«, sagte er nach einem Weilchen. »Am Tag danach können wir weiter.« Er schlug die Decken beiseite und stand auf; er bewegte sich sicherer, war sichtlich gekräftigt.


  Simms beendete das Annähen eines Knopfs an seine Bluse, verknotete den Faden und schnitt ihn mit einem der Messer ab, die er in den Ärmeln hatte. »Tee steht auf 'm Herd. Und Suppe, sie müßt fertig sein.« Er zwirbelte das Ende des Fadens zu einem Knubbel zusammen, kehrte die Innenseite der Bluse nach außen, fing die Nähte zu untersuchen an.


  Maks schlenderte aus der Küche. Gleich darauf hörte Simms ihn zu den Maultieren reden. Maks kam zurück, suchte in seinen Reisetaschen, entnahm ihnen einen Striegel und einen Stein und verließ die Küche wieder. Wenig später hörte Simms, während er an seiner ausgefransten Hose einen neuen Saum nähte, vom straffill Geplätscher und Maks eine fröhliche Melodie pfeifen. Einige Zeit danach fand Maks sich erneut in der Küche ein, blickte Simms kurz an, ging zum Ofen, goß sich Tee in den Becher, schaute hinein. »Bist du sicher, daß dieser Aufguß mir keinen Gnadentod bereitet?«


  »Im Gegenteil, er wird dich wecken.«


  »Entweder das eine, oder das andere. Du warst den ganzen Morgen hindurch fleißig.«


  »Sich zu beschäftigen, vertreibt die Zeit. Außerdem hab ich vieles aufgeschoben, nun kann ich's nachholen, wir sitzen ja fest.«


  Maks nickte. »Vernünftiger Einfall.« Er schöpfte Suppe in eine Schale. »Möchtest du was?«


  »Ich glaub, erst wenn ich fertig bin. Aber ich hätt gern Tee, wenn's beliebt.«


  Maksim reichte ihm Tee, dann nahm er die Schale, hockte sich zu Simms und aß Suppe, schaute ihm zu, wie er mit sorgfältigen, wohlbemessenen Stichen nähte.


  Simms empfand stille Zufriedenheit; er schwieg, weil er kein Bedürfnis zu reden hatte, und es freute ihn, daß Maks sich anscheinend bei ihrem gemeinsamen Schweigen gleichermaßen wohl fühlte. Er stellte den einen Aufschlag der Hose fertig, begann am anderen Hosenbein zu arbeiten. Maks setzte die Schale ab und schlürfte Tee. Das Feuer flackerte, Schatten umwaberten sie wie in langsamem einschläfernden Tanz; der Wind heulte, dann und wann säuselte ein eiskalter Luftzug durch die Räumlichkeit. Maks schob den Becher beiseite, drückte Simms' Schulter, erhob sich und verließ nochmals die Küche.


  Nicht lange, und er kehrte mit dem Zaumzeug der Maultiere, einigen Lappen und einer Flasche Öl zurück. Nachdem er ein paar Stellen erprobt hatte, setzte er sich schließlich seitlich des Ofens zurecht, schlang sich eine Decke um die Schultern und fing an, das Leder einzuölen, es zu reinigen und es, wo Kälte und Nässe es erhärtet hatten, wieder biegsam zu machen. Das Schweigen, lediglich überbrückt durch die leisen Geräusche des friedlichen Arbeitens, umfing die beiden Männer wie ein großer Mantel, während sie ihren Betätigungen nachgingen. Zu guter Letzt ergriff Maks das Wort; seine Stimme klang gemütvoll, keinerlei Forderungen schwangen darin mit. »Arsuid liegt fern im Süden.«


  Simms äußerte ein Auflachen, einen gedämpften, sanften Laut. »Du meinst, ich müßt Stroh im Kopp haben, um bei dem Wetter durch diese Gegend zu reiten.« Er sah Maks an, erwiderte seinen Blick, schaute beim Anblick des Frohsinns in Maks' Augen fort, nicht etwa, weil er ihm mißbehagt hätte, sondern weil das Gegenteil zutraf, er gefiel ihm viel zu gut. »Ich könnt von dir 's gleiche sagen, nich?«


  »Das ist freilich wahr. Ich bin noch nie in Arsuid gewesen. Wie ist es dort?«


  »Immer so wie immer. Alles is immer so wie gestern.«


  Maks dachte kurz über diese Auskunft nach. »Ich verstehe, was du meinst. Es kann reichlich langweilig werden, wenn sich nie etwas ändert.«


  »Kommt drauf an, wo man sein Platz hat.«


  »Ob oben oder unten.«


  »Du sagst's.«


  »Trotzdem bleiben Arsuider offenbar im allgemeinen daheim.«


  »Stimmt. Arfon hat sein Volk gern bei sich. Ich bin in die Fremde geraten, weil ... Na ja, man kann sagen, ich bin rausgeschmissen worden.«


  »Magst du die Geschichte erzählen, oder bist du der Meinung, sie geht mich nichts an?«


  Simms stach die Nadel in den Stoff, ließ die Hände sinken und starrte düsteren Blicks ins Feuer. »Ich kenn selbst nich den gesamten Hintergrund der Sach, 's is eher verwirrend als unterhaltsam.« Er schnippte mit Daumen und Mittelfinger, schüttelte den Kopf. »Es kam so. Arfon hatte plötzlich 'n Drang, er müßt 'n Großen Talisman kriegen. Er is 'n neiii-discher Gott, jawoll. Und da kreuzte so 'n Zauberer auf, nannt sich Lazul. Aber er hieß gar nich so.«


  »Ein Zauberer, hmm. Hast du je seinen wahren Namen erfahren?«


  »Später, ja. Danny. Laz nannt er sich bloß zwischendurch, so ähnlich hat er gesagt.«


  »Danny? Blauer Danny?«


  »Keine Ahnung. Kann sein. Der Ystaffel lockte ihn, mich und noch zwee Leut in ein Fall, uns wurd Gift eingespritzt. Es hieß: Geht und holt Klukesharna, sobald wir 'n haben, kriegt ihr's Gegenmittel.«


  »Das ist aber keine liebenswürdige Verfahrensweise.«


  »Nee, nich.« Simms grinste Maks an, blickte wieder ins Feuer. »Kennst du ihn? Danny?«


  »Mir ist ein gewisser Blauer Danny bekannt. War einst mein Schüler. Jedenfalls in bestimmter Hinsicht.«


  »Bist 'n Zauberer?«


  »In Teufels Namen, ja. Und du bist ein Hexer.«


  »Nee.« Simms seufzte, schüttelte den Kopf. »Hab nie 'ne Ausbildung gehabt.«


  »Die Begabung ist vorhanden, du könntest noch eine Ausbildung erhalten.«


  »Ich glaub nicht.«


  »Nun, man muß 's freilich wollen. Und habt ihr Klukesharna in euren Besitz gebracht?«


  »Ja, wir sind 'n gwychcher Trupp gewesen, muß man sagen, wir sind hinein und nichs wie raus, und's war geschafft.«


  »Also hat Arfon jetzt Klukesharna.«


  »Nee, wir haben ihn geklaut, aber dann glitt's uns alles aus der Hand.«


  »Durch Danny?«


  »Teils. Da war 'ne Glumse, die uns der Ystaffel aufgedrängt hat, sie war überflüssig, ich weiß nich, warum sie dabei sein mußt. Auf alle Fäll war's 'n Fehler. Sie und Danny haben Felsa und mich flachgelegt und sich auf und davon nach den Asatas gemacht. Wir wachen auf und eilen hinterdrein. Wir mußten's. Wegen's Gift. Wir holen sie noch auf dieser Seit der Asatas ein. Felsa spickt Danny mit


  Pfeilen, er plumpst auf die Nas in 'n Schnee. Ich nehm mir die Esmoon vor, ich glaub, ich hab sie getroffen, da fallen Felsa und ich einfach um, wusch, weg waren wir, ganz wie ausgepustete Kerzen. Ich hab's erst nachträglich so recht gemerkt. Am nächsten Tag wachen wir halb erfrorn auf, mit Schmerzen im Schädel, als hätten wir drei Tag lang gesoffen. Noch immer blieb uns keine Wahl, wir nehmen die Verfolgung nochmals auf, wieder holen wir Danny ein, diesmal ist er nich mit der Esmoon zusammen, sondern mit 'm andern Weib, wer weiß woher. Kein Klukesharna nich. Felsa will ihm's Fell über die Ohm ziehn, sie glaubt nichs, was er sagt. Er sagt, die Esmoon war mit Klukesharna durchgebrannt. Und die Esmoon war kein Frau, sondern 'n Dämon.«


  »Ein Dämon? Beschreibe mir ihr Aussehen.« Mit einem Mal klang Maks' Stimme gebieterisch streng, erstmals ließ er Simms seine Macht spüren.


  Simms zwinkerte. »Helles silbernes Haar, sie trägt's lang und lockig, 's reicht bis fast an 'n Hintern, glänzt. Blaue Augen. Samtige Haut. Schön, und sie weiß 's. Ich glaub, die meisten Männer täten 'n Verstand verliern und alles für sie tun. Ich denk mir, Danny hat recht, was sie anbelangt, ich bin sicher, ich hab ihr ein, zwei Pfeil in 'n Leib geschossen. Kennst sie?«


  »Wahrscheinlich nicht sie. Aber jemanden wie sie. Nur zu, erzähl weiter. Was geschah dann?«


  »Wir überraschten sie in 'm Gsany-Dorf im Badehaus. Splitternackt trafen wir sie an, man hätt meinen sollen, 's könnt nichs mißlingen. Aber 's kam wieder anders. Das Weib zaubert Felsa 'n Dämon auf 'n Hals, und Danny schmeißt mich ins Wasser. Da erweist sich alles als 'n Segen, der alte Tungjii hatte 'n Finger dazwischen, die Frau hat 'n andern Talisman, Frunzacoache, damit holt sie uns 's Gift aus 'm Leib. Korimenei ist ihr Name. Sie ist auf 'm Heimweg, und sie hat's riesig eilig. Sie hat Danny mitgenommen. Fels is mit ihnen geritten, sie glaubt nich, daß Danny nich mehr hinter der Esmoon und Klukesharna her is. Ich hab die drei begleitet, bis ich der ständigen Hast überdrüssig wurd, ich hab mich verdrückt, und so bin ich nun hier in dieser Bruch-bud.«


  »Korimenei.« In der Weise, wie Maks den Namen aussprach, klangen Zuneigung und Heiterkeit mit. »Wie sah sie aus?«


  »Wie jemand, dem man verdammt besser aus 'm Weg bleibt, wenn er wohin will.« Simms fuhr mit dem Daumen über den Hosensaum, an dem er gerade nähte. »Auch 'ne Schülerin?«


  »Eher so etwas wie eine angenommene Tochter. Wenn ich meine gegenwärtigen Schwierigkeiten überlebe und sie es will, kann sie mein Lehrling werden.«


  Simms blinzelte ihn an. »Cheonea«, sagte er. »Settsimaksimin. Einer der Obersten Magier.« Er verschränkte die Arme, schlang sie sich um die Brust, während er seine Hoffnungen und in Betracht gezogenen Aussichten schwinden fühlte, verpuffen sah; das war alles, was er im ersten Augenblick empfand, ehe er die ganze Tragweite dessen begriff, was Maks gesagt hatte. »Überlebe?«


  »Es ist eine weitverzweigte Verschwörung, die stattfindet, Simms, Dämonen, Götter und Hochgestellte sind daran beteiligt. Dir spritzten Arfon und die Ystaffel Gift ein, mich haben die Dämonen meiner Seelen beraubt, nur zeitweilig, wie ich hoffe. Ich soll Shaddalakh herbeischaffen, entweder ich bringe ihn ihnen, oder ich muß sterben. Ich sterbe bereits, wenn der Körper entseelt ist, beginnt er zu verfallen. Kein Heiler und kein Kräuterarzt vermag den Verfall aufzuhalten.« Maks schüttelte den Kopf. »Damit haben sie mir, ehe sie mich fortschickten, gleichzeitig meine vorzüglichsten Werkzeuge genommen. Ohne Erdseele kann ich keinen Shamruz-Leib aussenden, keine anderen Wirklichkeiten aufsuchen und keine Dämonen her versetzen.«


  Simms nickte, war der Ansicht, zu wissen, von was Maks redete. »Ja, sonst könntest du ja 'n Dämon den Talisman holen schicken.«


  Maks lachte, und Simms empfand sein fröhliches Gelächter wie eine Umarmung, es zeigte an, daß er den Anlaß seiner Erheiterung mit Simms zu teilen beabsichtigte. »Neiii-i-i-nnn, nein«, sagte er, »einen Dämon darf man nie in die Nähe eines Quells solcher Macht lassen, andernfalls kann's leicht dahin kommen, daß man nach der Pfeife des Dämonen tanzt, anstatt anders herum.«


  »Ja sicher. Ja, wenn ich an die Esmoon denk, leuchtet's mir ein ... ja.« Mißmutig starrte Simms ins Feuer, rang innerlich mit sich; es widerstrebte ihm, sich noch einmal mit Dämonen anzulegen, doch sein Drang, diesem Mann, der eine so starke Anziehungskraft auf ihn ausübte, Beistand zu leisten, verdrängte seine Furcht. Er wandte sich wieder an Maks. »Nimm mich mit. Mag sein, ich kann helfen. Der


  Y staffel hat Felsa und mich für die Sach eingespannt, weil wir die erfolgreichsten Diebe Arsuids sind. Wie erwähnt, ich kann Mauern, Steine und Erde belauschen. Ich erkenne Hexenfallen, so läufst nich 'nein. Ich kann mit Singen Geister einlullen. Schlösser knacken. Und vieles mehr.«


  »Simms ...«


  »Du willst's nich, is schon gut.«


  »Das wollte ich nicht sagen. Aber der Magus weiß, daß jemand kommt. Er zählt zu den Leuten, die in den Möglichkeitssträngen der Zukunft zu lesen vermögen wie andere Menschen in einem gewöhnlichen Buch. Du könntest in den Fleischwolf geraten und als Brät enden, dir verheißt die Gefahr keinen Lohn, mein Freund.«


  »Woher willst du das wissen, Addryd Zauberling?« Simms betrachtete seine Hand, strich mit den Fingerkuppen an seinem Oberschenkel auf und ab. »In Henanolees Herz vorzudringen, war auch gefährlich, und doch war's das aufregendste Ereignis in meinem Leben. Ich setzte mich mit höchster Anstrengung ein, nie vorher hab ich mich so tüchtig, so machtvoll, so guuut gefühlt. Ich hatte Furcht bis ins Mark, aber sogar das Erlebnis der Furcht war wundervoll. Und was soll's, muß ich sterben? Was bin ich? Nur 'n Dieb. Jeder scheißt auf mich.«


  »Laß den Addryd weg. Nenn mich Maks.« Der Zauberer beugte sich vor, berührte Simms' Gesicht. »Was sind das für unsinnige Reden? Nicht irgendein Dieb, wie du selber erklärt hast, sondern der beste Dieb Arsuids.« Seine Hand war warm und sanft, Simms legte die Wange hinein, die Berührung war ebenso erregend wie tröstlich. »Es ist klüger, du hältst dich aus der Angelegenheit heraus, mein kleiner Hexer.«


  Simms drehte den Kopf, küßte Maks' Handfläche. Verträumt lächelte er den Hünen an. »Nein«, sagte er. »Nein ... befiehl mir, was du willst... Nur sag nich: Geh.«


  »Und wenn ich dir befehlen würde, aufs Dach zu steigen und dich in den Sturmwind zu stürzen?« Maks' Stimme klang, als bestünde sie gleichermaßen aus Dunkelheit und Licht, vermittelte Simms Zärtlichkeit, rührte ihn bis tief in den Sitz seiner Seelen; sie war die herrische, verführerische Stimme eines Obersten Zauberers.


  Simms wich geringfügig zurück, beruhigte erst einmal seine Atmung, bevor er antwortete. »Wahrscheinlich tat ich's. Aber vorher würd ich wissen wollen warum.«


  Maks warf den Kopf in den Nacken und lachte laut, sein Lachen durchdröhnte die ganze Küche, übertönte das Heulen des Sturms und alles andere. »Vortrefflich, vortrefflich: Man springe nie irgendwo hinab, ohne zuvor den Grund zu erfragen! Und wenn ich sagte: Liebe mich!, wolltest du dann ebenfalls dafür einen Grund erfahren?«


  »Nee. Wenn was schon is, braucht man so 'ne Frage nich zu stellen.«


  


  4 Am vierten Morgen trauten sie sich ins Freie und stellten fest, daß das Unwetter weniger Schnee als befürchtet gebracht, sich hauptsächlich aufs Stürmen beschränkt hatte. Maks spannte die übermütigen, wilden Maultiere an, Simms sattelte Neddio, und sie machten sich auf den Weg nach Süden, zu den Ausläufern der Asatas, wo Tok Kinsa lag, die Bergstadt, umgeben von riesigen, gezackten Zähnen vergleichbaren Bergen, die Verborgene Stadt, unerreichbar und unzugänglich für alle außer Auserwählte. Ungefähr sechs Zoll hoch bedeckte Schnee den Untergrund, und es gab keine Straße, deshalb erwies sich das Vorankommen für den Dulic mit seinen großen Rädern als schwierig, doch sie gelangten einigermaßen zügig vorwärts und befanden sich am Ende der Woche am Rande des Flachlands. Maks ließ den Dulic in einer trockenen Geländemulde stehen, das eine Maultier frei, lud dem anderen Tier das Gepäck auf und trat den Marsch in die Berge an. Simms folgte, führte Neddio am Zügel.


  Das Wandern bedeutete für Maks eine erhebliche Erschwernis; mit jedem Tag, der verstrich, wurde er sichtlich hinfälliger.


  Sein Zustand bereitete Simms Kummer; ihn erfüllten Erbitterung und Wut auf die Götter, Dämonen und alle übrigen, auf alle, die für Maks' Unbilden Verantwortung trugen. In Arsuid hatte Simms stets so getan, als wäre er ein lockeres Vögelchen, leichtmütig und gleichgültig, weil die Leute es von ihm erwarteten, seine Geliebten es wünschten; immer wieder hatte er früher Geliebte verloren, weil er alles so ernst und wichtig nahm und sie dadurch abschreckte. Ein solches Maß an Hingabe und Liebesdurst verlangte eine gleichwertige Tiefe der Zuneigung, die sie nicht aufbringen mochten oder konnten. Zu Maks tastete er sich äußerst behutsam vor; er wußte wenig über ihn, alles beruhte auf Hörensagen und Erzählen. Offenbar hatte Maks ihn gern, eine wunderbare Entwicklung, doch erachtete Simms seine Gunst als vergänglich wie eine Seifenblase, eine unvorsichtige Bewegung, und es war aus. Maks zeigte alle Bereitschaft zum Ausleben der Liebe, doch war nicht immer dazu imstande, am wenigsten nach einem Tag des Überwindens gehöriger Steigungen. Trotzdem nahm er Simms abends in die Arme, streichelte ihn zärtlich; er gab ihm das Gefühl, begehrt zu sein, gebraucht und geliebt zu werden.


  Maks beschritt einen schmalen, steilen, rutschigen Gebirgspfad. Über ihnen lag loser Schnee, ständig löste er sich hier und da, drohten Lawinen. Auch den Pfad bedeckte Schnee, und darunter verbarg sich tückisch glattes Eis. Unentwegt klommen sie weiter; auch diesmal hatte Simms den Eindruck, sich einem Besessenen angeschlossen zu haben. Aber dieses Mal verdroß ihn vornehmlich die eigene Unfähigkeit, von Nutzen zu sein; vor seinem Ritt zu den Dhia Asatas hatte er noch nie Schneefall erlebt, vom Reisen im Gebirge verstand er so gut wie gar nichts. Er beteuerte sich, wenigstens des Abends am Lagerplatz nützlich zu sein, er erledigte den Großteil der Arbeit, damit Maks sich auszuruhen vermochte; das war immerhin etwas.


  Am dritten Tag gelangten sie an einen kleinen Bach, der durch einen von Espengesträuch und hüfhohem Schnee verengten Hohlweg floß. In einem dichten Gehölz aus Nadelbäumen unmittelbar neben dem Hohlweg machten sie Rast. Gleich hinter der nächsten Biegung des Bergs fiel ein vom Wind umwehtes Kliff ab, ragte über ein rundes, wie eine Schüssel beschaffenes Tal empor, in dem im wäßrigen winterlichen Sonnenschein, wie im Schlummer, Tok Kinsa lag.


  Tok Kinsa: Wohnsitz des Hoch-Magus. Heimat des Gottes Erdoj'vak, Schutzpatron der Rukka Nagh, sowohl der vom Stamme Vanner wie auch vom Stamme Gsany. Wie die meisten örtlichen Gottheiten schlief er viel; und so verhielt es sich auch gegenwärtig.


  Außerhalb der Wallfahrtszeit durften keine Fremden die Stadt betreten, und diese Zeit war bereits seit Wochen zu Ende. Nun duldete man keine Nicht-Rukk in ihren Mauern, mit Ausnahme einiger dort bekannter Gelehrter, die man eigens zum Magus zu Besuch lud.


  Tok Kinsa war eine farbenfrohe Stadt voller kräftiger, satter Farben, Rot- und Gelb-, Blau- und Grüntöne leuchteten wie Juwelen durchs gleichermaßen helle Schimmern des weißen Schnees, eine schmucke Stadt, jede ihrer Flächen hatte Verzierungen  sogar beide Seiten des gewaltigen Ringwalls  in den für die Kunst der Rukk eigentümlichen Mustern. Die Straßen innerhalb der Mauern waren mit wechselweise schwarzen und weißen Steinplatten gepflastert; angelegt hatte man sie wie die Speichen eines Rads, sie verliefen von dem runden Turm in der Stadtmitte  dem Zivtorony, außen umwunden von einer Wendeltreppe  bis an den Stadtrand.


  In den Straßen sah man ganze Sippen der in Tok Kinsa zahlreich ansässigen Seher geschäftig hin- und hereilen, alle auffällig in schwarzweiße Gewandung gekleidet, auch die Kinder. Emsige Betriebsamkeit herrschte in der Stadt, lebhaft-buntes Treiben, aber die wuchtigen Tore waren geschlossen und blieben geschlossen. Nirgends rings um Tok Kinsa konnte man im Schnee Fußspuren erkennen.


  Auf zusammengefalteten Decken ausgestreckt, Decken über sich gebreitet, beobachteten Maks und Simms die Stadt den ganzen Tag lang, und als die Sonne sank, besaßen sie über gewisse Sachverhalte Klarheit.


  Sie konnten weder durch herkömmliches Vorgehen hineingelangen, noch in Verkleidung. Niemand betrat die Stadt. Und selbst andernfalls wäre Maks nie und nimmer als Rukk durchgegangen. Ein zwei Klafter großer M'daijin-Mischling mußte überall Aufmerksamkeit erregen.


  Gleichfalls war es unmöglich, über die Mauer zu klettern, ohne daß der Magus es merkte und sie zermalmte wie lästige Fliegen. Und Maks befand sich nicht in der Verfassung für ein längeres magisches Duell, vor allem nicht gegen einen Hoch-Magus, der sich zudem auf die Macht eines Großen Talismans stützte.


  Folglich bot nur blitzartiges Handeln eine Aussicht auf Erfolg, sie mußten hinein, Shaddalakh an sich bringen, schon im nächsten Augenblick fort sein; anders brauchten sie es gar nicht erst zu versuchen.


  »Je länger wir zögern, um so wahrscheinlicher wird's, daß der Magus unsere Anwesenheit bemerkt und uns angreift.« Der Feuerschein warf schwarze Schatten in Maks' Gesichtszüge, die Vertiefungen seiner Miene, unterstrich die Müdigkeit, die in seiner Stimme zum Ausdruck kam. »Ich habe nicht den geringsten Zweifel, daß er nach uns sucht, immerzu die Wahrscheinlichkeitsstränge der Zukunft durchforscht, die absehbaren Möglichkeiten prüft.«


  Simms verfolgte Maks' Mienenspiel, schenkte jedoch seinen Worten wenig Beachtung; er hatte keine Ahnung von Wahrscheinlichkeitssträngen oder irgendwelchen anderen Angelegenheiten der höheren Magie, er verstand sich auf Veränderungen des Tonfalls, auf neue Andeutungen in einem geliebten Gesicht. Und er wußte, wie man in verschlossene Räume eindrang, obwohl er sich noch nie an etwas so großem wie der verschneiten Stadt jenseits des Bergs versucht hatte. »Danny hat uns in Henanolee-Mitte über Fallen hinwegversetzt. Kannst du uns in den Zivtorony versetzen?«


  »Hinein, ja. Ob auch wieder hinaus, das weiß ich nicht. Wenn wir erst auf der Suche nach Shaddalakh alles durchwühlen müssen, erhält der Magus genug Zeit, um eine magische Schlinge über uns zu werfen und sie zuzuziehen.« Maks klappte die Ledermappe auf, kramte eine Anzahl Pergamentbogen hervor, sah sie durch, holte dann einen Stadtplan Tok Kinsas heraus, legte alles als nutzlos beiseite, betrachtete schließlich einen Bogen mit Rißzeichnungen des Turms. Er reichte ihn Simms. »Hast du einen tauglichen Einfall?«


  Simms breitete den Bogen über seinen Schoß, beugte sich darüber; er konnte ungefähr erraten, was die vielen Striche bedeuteten; die Schrift vermochte er nicht zu lesen, er beherrschte kaum das Arsuidische, und das hier war eine völlig andere Art von Schrift. Ihm juckten die Finger, es kribbelte in den Fingerspitzen. »Du meinst, der Magus weiß, du kommst?« Er überlegte einen Augenblick lang. »Oder wer wie du.«


  »Ein Zauberer? Ja. Darüber weiß er Bescheid.«


  »Dann is für mich eins klar, er bewahrt Shaddalakh auf, wo er ihn jederzeit greifen und benutzen kann.« Mit einer Hand führ Simms über das Pergament. »Wir müssen gradwegs 'nein.« Auf dem Boden gab es auch eine senkrechte Darstellung des Turms, die Zeichnung zeigte das Bauwerk teils ohne Außenmauer, um die Anordnung der Stockwerke abzubilden. Simms strich mit den Fingerkuppen in die Mitte des Bilds, hielt sie still, wo er das Kribbeln am stärksten, fast schmerzhaft spürte. Er schloß die Lider. Er nahm keine Geistesbilder wahr, jedoch den Geruch von Geyker-Braten; ihm lief das Wasser im Mund zusammen. Das verdutzte ihn; er bewegte die Finger auf der Abbildung des Turms aufwärts. Das Kribbeln wich, die Geruchswahrnehmung verflog. Die Stirn gerunzelt, hob er den Blick.


  »Was ist?«


  »Riechst was, vielleicht Braten?«


  »Nein.«


  Simms berührte die Rißzeichnung nochmals, ließ aber diesmal die Augen offen; trotzdem empfing er auch jetzt höchst anregende Eindrücke des Dufts von rotem, im eigenen Saft gebratenem Fleisch. »Der Magus ißt zu Abend«, sagte er.


  Maks sah Simms' Finger an, die leicht auf dem Pergament ruhten, schwach zitterten. »Fernschau?«


  Simms blinzelte. »Ich ...« Er starrte seine Hand an, hob sie so ruckartig vom Pergament, als wäre es plötzlich glutheiß geworden. »So was hab ich noch nie geschafft.« Er freute sich gewaltig über diese Entdeckung, es war eine Fähigkeit, die er als Geschenk an seinen Liebhaber einstufte, eine brauchbare Gabe, ein nützliches Geschenk.


  Maks lächelte. »Ich hab's dir ja gesagt, mein kleiner Hexer, in dir schlummert eine brachliegende Begabung. Du solltest wirklich nach Unterweisung trachten. Versuch's mit Shaddalakh.«


  »Werd's Beste tun.« Simms rieb sich die Fingerspitzen mit dem Daumen; er war aufgeregt, ihm bebten beide Hände. Er betrachtete noch einmal die senkrechte Rißzeichnung des Turms, heftete dann seinen Blick auf die Grundrisse der einzelnen Geschosse des Gebäudes. Er strich mit den Fingern über einen Grundriß nach dem anderen; als er die Umrisse des dritten Stockwerks berührte, roch er erneut den Braten, der Duft befand sich in einem langen, schmalen, dreieckigen Raum. Dort hielt sich der Magus auf; von Shaddalakh bemerkte Simms nichts. Er tastete sich weiter, erkundete Stockwerk um Stockwerk, alle sieben Geschosse des Turmbaus. Nichts. Er schüttelte den Kopf. »Ich find nur den Magus.« Mit einemmal grinste er breit. »Mag sein, 's liegt an meinem Bauch, der nach gebratenem Geyker lechzt.«


  Sorgenvoll blickte Maks ins Feuer. »Es wäre mir lieber, wir könnten einen Zusammenprall mit ihm vermeiden, aber es hat den Anschein, als müßten wir den Magus bezwingen, bevor wir mit der Suche nach dem Talisman beginnen können.« Maks rieb sich die Hand am Oberschenkel, als wäre die Handfläche auf einmal schweißig geworden. »Diese Nacht«, sagte er. »Ich handle noch in dieser Nacht. Warte ich länger, werde ich nur schwächer, er dagegen im Vergleich mit mir stets stärker.«


  Simms tat das Pergament beiseite, zückte ein Messer aus einer Ärmelscheide, fing an, die Klinge mit einem kleinen Schleifstein zu schärfen. »Um welche Stund?«


  »Simms ...«


  »Nein, Maks. Wenn du irgendwas für mich empfindst, nicht.«


  »Ich bin dagegen, gerade weil ich ...«


  »Sieh's mal von meiner Warte, ja?«


  »Aaach! Weshalb liebe ich nur immer widerspenstige Gemüter! Brann, die niemals die geringste Nachsicht mit mir gekannt hat, die kleine Kori, die man mit Gewalt daran hindern mußte, daß sie sich ins Verderben stürzt, und nun du, starrköpfiger Kerl ... Wenn dir etwas zustößt, werde ich von neuem ein Stück weit sterben.«


  »Schmerzt's mich weniger, wenn's dich ereilt?! Verdien ich so wenig Rücksicht, bin ich nur 'n Bettgefährte?«


  »Nun ja ... Immer recht behalten zu wollen ist eine ebenso schlechte Angewohnheit wie frühes Aufstehen.«


  Simms lächelte Maks froh an, sich darüber im klaren, daß er die Meinungsverschiedenheit gewonnen hatte. »Um welche Zeit?«


  »Zwei Stunden nach Mitternacht.«


  »Dann gönn dir 'n bißchen Schlaf, Maksa, du wirst's meiste tun müssen. Ich räum's Lager auf und weck dich.«


  »Simms, binde das Maultier und Neddio nicht an und streue ihnen das restliche Futter aus.«


  »Klar, dann haben sie 'ne Aussicht auf Überleben, falls wir nich wiederkehrn. Gib mir die Mapp, Maksa, ich steck das Zeug weg.« Simms faltete die Pergamente zusammen. »Taugt ja nichs.«


  »Behalte alles, du wirst nochmals eine Fernschau vornehmen müssen, ehe wir aufbrechen, nach Mitternacht wird der Magus nicht mehr an der Tafel sitzen, und wir müssen wissen, wo er ist. Tungjiis Segen, Simms, ich wüßte nicht, wie ich's ohne dich schaffen sollte.«


  Simms verpreßte die Lippen, während er das Aufwallen seiner Gefühle zu meistern versuchte; er befürchtete, er könnte mit allzu heftigen Gefühlsausbrüchen Maks vertreiben, so wie er es mit früheren Geliebten erlebt hatte. Er steckte den Wetzstein fort, nahm ein Stück Leder und begann die Klinge zu putzen. »Vielleicht weiß er von mir nix. Schon mal dran gedacht?« Er hielt das Messer hoch. »Vielleicht kann 'ne Klinge im rechten Augenblick wirksamer sein als Zauberei.«


  »Nein, nein, tu so etwas nicht. Überwältige ihn, wenn sich dazu eine Gelegenheit ergibt, aber töte ihn nicht, es gibt keine Veranlassung, um den Mann umzubringen, er versucht ja nur seinen Besitz zu schützen.«


  »Na schön, dann gib mir 'n Strumpf.« Simms tappte mit dem Fuß auf den Erdboden. »Ich hab kein zweites Paar.« Er lachte, als er Maks' Gesichtsausdruck sah. »Sand in 'n Strumpf, und Patsch!, du haust jeden um, wie vom Blitz gefällt.«


  


  5 Simms bewegte die Fingerspitzen über die senkrechte Rißzeichnug des Turms, hielt inne, als sie auf die Turmspitze deuteten, das siebte Geschoß. »Dort«, sagte er, schloß die Augen, gewahrte jedoch keine weiteren Eindrücke, nur die Örtlichkeit war in seiner Wahrnehmung eindeutig, Gerüche und Geräusche blieben aus, es kribbelte lediglich dermaßen in seinen Fingern, daß es nahezu schmerzte. »Ich weiß nich, was er tut, aber dort is er.« Er kratzte das Pergament ein, sein Fingernagel schabte eine Kerbe in die Darstellung des obersten Stockwerks. Er verlagerte seine Aufmerksamkeit auf den Grundriß dieses Stockwerks, seine Finger berührten jede Abbildung der vorhandenen Räume, bis sie auf einer Räumlichkeit verharrte, die an der Südseite lag, an der Seite der Reihen von Berggipfeln, die übers Tal aufragten. »Dort«, sagte er nochmals. »In der Kammer. «


  Maks nahm den Bogen zur Hand, las die Beschriftung. »Das ist sein Schlafzimmer. Hast du das Gefühl, daß er schläft?«


  »Ich ... Hmmm.« Simms schloß die Lider, richtete alle Aufmerksamkeit angespannt auf sein Inneres, rieb mit dem Daumen wiederholt die Fingerspitzen. »Nein ... Ich kann nich ... Ich kann ... Ich kann nur raten, ich würd sagen, er is wach und wartet.«


  Maks schob den Bogen Pergament in die lederne Mappe, verknotete die Bänder, erhob sich. »Dann wollen wir ihn nicht länger warten lassen.«


  


  6 Der Magus griff Maks an, bevor seine und Simms' Füße den Fußboden berührten, verschleuderte Zeit-Energie, zerspellte die Realität ins Strudeln eines Chaos, das sich als grelle Farben und extreme Formverzerrung manifestierte  und als eine Art von körperlose Gier, die an Settsimaksimin zerrte, ihn in den Wirrwarr zu reißen und darin aufzulösen drohten.


  Der Angriff ließ Simms außer acht. Er rematerialisierte hinter Maks, die Lebensglut des Zauberers, ein Feuer, das Maks hell und gewaltsam wie die Lohe einer Sonne umloderte, sichtbar gemacht wurde durch das Wirbeln der Kräfte, die das Zimmer durchtosten, verdeckte seine Aura. Simms fiel auf Hände und Knie. Er blieb ganz ruhig, lächelte sogar; er empfand den Boden wie etwas Vertrautes, mit dem sein hochsensibles Tastgespür keine Probleme hatte. Poliertes Holz, ein samtweicher Teppich. Er versuchte nicht zu begreifen, was seine Augen sahen, er ignorierte es einfach, richtete sich ausschließlich nach dem, was er aus dem Teppich erfühlte. Er kroch auf den Magus zu.


  Anstatt zu versuchen, das Chaos von sich abzuwehren, absorbierte Maks es, saugte ihm die Energie aus, schuf langsam, mühsam rings um sich eine Zone der Normalität, gewann an Stärke, indem der Magus seine Kraft verbrauchte.


  Vom Magus unbemerkt, während die beiden hohen Magier gegeneinander rangen, krauchte Simms in weitem Bogen um die zwei Männer, gelangte in den Rücken des Magus, dessen Gestalt zu wallen schien, dermaßen verzerrt wirkte sie. Rund um ihn wurde die Realität verformt und zerborsten, Knotenpunkte der Zeit zerplatzten, doch nichts von allem galt Simms, die energetischen Schläge streiften ihn zwar, schüttelten ihn durch, aber er erlitt keinen nennenswerten Schaden. Er kroch vorwärts. Hinter dem Magus, der den Anblick einer braunen, in Puzzleteile zerlegten, durch ein Wasserglas betrachteten Säule bot, erhob sich Simms.


  Er zog den mit Sand gefüllten, zugeknüpften Strumpf aus der Manteltasche, kauerte sich für einen Moment auf die Fersen, starrte die >Säule< angestrengt an, versuchte sie deutlich genug zu erkennen, um das Ziel treffen zu können. Schwarz und weiß mit Flecken von rosa eingefärbtem Braun waberten, schwankten, änderten den Rhythmus ihrer Bewegungen, kamen nie zum Stillstand. Hände, befand Simms nach kurzer Beobachtung. Er stand auf, hätte die vage, unstete Gestalt anfassen können, aber davor hütete er sich. Endlich erspähte er am oberen Ende der >Säule< einen rosarötlich-braunen Klecks, nur flüchtig, er verschwand in der folgenden Sekunde hinter einem formlosen schwarzen Tupfer, aber das mußte das Gesicht, dort mußte der Kopf sein. Simms stellte sich breitbeinig hin, schwang den Strumpf mit sorgsam und genau bemessener Kraft. Er spürte, wie er etwas traf, hörte dabei ein gedämpftes Klatschen.


  Sofort endete das ganze Durcheinander.


  Zu Sims' Füßen lag auf dem Teppich ein Mann in schwarzweißen Gewändern, die Gliedmaßen gespreizt, ein längliches, in Schwarz und Weiß gestreiftes Kopftuch halb von der Glatze gerutscht. Der Magus war ein hochgewachsener, hagerer Mann mit ausgeprägter Hakennase und weißem Rauschebart.


  Maks wischte sich Schweiß vom grau gewordenen Gesicht. Er taumelte zu einem Stuhl, ließ sich auf ihn sacken. »Ausgezeichnet gemacht, Simms.«


  Benommen stierte Simms ihn an. Irgend etwas pulsierte in ihm, lenkte ihn trotz seiner Bestürzung über Maks' Mitgenommensein ab. Er leckte sich über die Lippen, wollte etwas sagen, brachte jedoch kein Wörtchen hervor. Er ließ den Strumpf fallen, drehte sich ganz, ganz langsam um, bis sich die Einschnürung seiner Kehle ruckartig noch stärker verengte, ihn zu ersticken begann.


  Schritt um Schritt ging er ans Kopfende des großen, auf vier Pfosten stehenden Betts, berührte dort den linken Pfosten. Der viereckige Balken hatte eine Seitenlänge von etwa zwölf Zentimeter, wies tief eingekerbte, verschlungene geometrische Muster typischer Rukk-Schnitzerei auf. Simms strich mit den Fingerspitzen über die verschiedenen Seiten des Bettpfostens. Ein Knacken ertönte. Aus dem Holz stieß etwas gegen Simms' Hand. Eine flache Schublade hatte sich herausgeschoben. Er zog sie vollends hervor, schaute hinein. In ihr lag Shadddalakh, ein mattweißer, wie Schmirgelpapier rauhiger Sandigel aus Porzellan. Simms nahm ihn aus dem Schublädchen. Der Talisman fühlte sich warm und nach Entgegenkommen an, geradezu wie ein Liebhaber. Simms hielt ihn in der Hand, Tränen traten ihm in die Augen, obwohl er nicht weinte. Vielmehr lächelte er.


  Maks legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Darf ich ihn haben?«


  Den Talisman weiterzugeben, erwies sich als die schwierigste Tat, die Simms in den knapp über zwanzig Jahhren seines bisherigen Lebens zu vollbringen hatte. Bedächtig wandte er sich um, hielt ihn Maks hin.


  Maks nahm ihn, Traurigkeit stand in seiner Miene, die


  Simms verdeutlichte, sein Liebster wußte das Geschenk zu würdigen, das er in diesem Augenblick bekam, doch im Moment linderte sein Verständnis Simms' schmerzliches Verlustgefühl nicht im geringsten.


  »Wir müssen fort«, sagte Maks. »Wir ...«


  Finsternis verschlang ihn und Simms.


  Simms hörte Maks fluchen und erkannte, ohne es zu begreifen, daß etwas nicht stimmte…


  Die Wiedergeburt:


  Letzte Phase


  


  


  


  


  


  Die Steine finden zusammen
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  1 Settsimaksimin brüllte seine Wut hinaus, als er an einer Spitze eines Hexagramm-Sterns wieder feststoffliche Gestalt annahm, Simms prallte zu seinen Füßen auf den Boden. Maks klammerte die Faust um Shaddalakh und machte Anstalten, sich von diesem Ort, wo er auch sein mochte, schleunigst fortzuversetzen.


  Aber er war an diese Stätte gebannt, Shadallakh zitterte in seinem Griff, doch irgend etwas verhinderte, daß er die Macht des Talismans für sich nutzte. Er ballte die Reste seiner Kräfte auf, bot alles auf, was er wußte, was er war, stimmte einen magischen Gesang an, mit dem sich ein Bann zerschmettern ließ. Er verfügte über seine volle Stimmgewalt, sie wirbelte Staub auf, übte aber sonst keinerlei Wirkung aus. Rings um ihn ertönte ununterbrochen eine Wirrnis von Summ- und Pfeiflauten und anderen halblauten, scheußlichen Geräuschen. So etwas wie diese Örtlichkeit hatte er noch nie gesehen. Er begriff nichts von allem, was er sah, und noch weniger, was er hörte.


  Die fahlgraue Helligkeit flackerte. Funken ergossen sich in diese staubig-graue Hölle, sie schrien, so wie er aufgeschrien hatte. Geniode. Er entsann sich an sie aufgrund der Begegnung in der Höhle.


  Etwas packte sie, setzte sie im Glitzernetz eines Kraftfelds oberhalb des staubgrauen Thronsitzes neben dem Hexagramm gefangen. Sie verstummten, verhielten sich genauso wie er, nämlich schauten sich um, erwogen ihre Aussichten, überlegten Möglichkeiten, wie sie sich wehren und befreien könnten.


  Wieder flackerte das Licht.


  Diesmal erschienen Palami Kumindri, ihr Hausverwalter Callam Cammam und noch ein Weib. Simms japste. »Esmoon«, raunte er. Und dann erschien zudem die Nachahmung Musteba Xas, die Massulit an seine knochige Brust drückte.


  Etwas entriß ihm Massulit, der Talisman sauste durch die Luft herüber zu Maksim, verharrte über seinem Kopf in der Schwebe. Seine Seelen entströmten dem Stein, kehrten in ihn zurück, durchschwirrten ihn, so daß ihm aus unbändiger Freude über ihre Rückkehr schwindelte.


  Als er die Fassung wiedererlangt hatte, waren die vier verschwunden, doch in dem Netz überm Thron flimmerte es heller als zuvor, Rucken und schubweises Wallen ging durch das glitzernde Gebilde.


  Erneut flackerte das Licht der schauerlich trostlosen Räumlichkeit.


  An der Spitze des Hexagramms zur Rechten Maksims stand auf einmal Brann, hinter ihr Tak WakKerrcarr, in einer Faust seinen Stab, die andere Hand auf Branns Schulter. Massulit sauste von Maksim zu Brann. Sie erweckte einen verdutzten Eindruck, fing ihn auf, hielt ihn fest. »Maksi«, sagte sie. »Darum bist du also trotz der Ruf-michs nicht gekommen.«


  »So ist es. Tak ...«


  »Maksim.«


  »Es überrascht mich, dich hier anzutreffen.«


  »Du kannst schwerlich halb so überrascht wie ich sein.« Tak berührte Branns Wange, legte die Hand wieder auf ihre Schulter. »Solche Vorkommnisse sind wohl der Nachteil, der damit einhergeht, wenn man Zuneigung zu einer gewissen jungen Fee faßt, die ein unruhiges Leben führt.«


  »Zuneigung, pah«, rief Brann. »Du bist nur 'n geiler alter Geißbock.«


  »Das auch.«


  Maksim öffnete den Mund zu einer Äußerung, schwieg jedoch, als das Licht abermals flackerte.


  An der nächsten Spitze des Hexagramms erschienen Yaril und Jaril. Sie standen Seite an Seite, einer den Arm um die Leibesmitte des anderen geschlungen. Jaril hatte die freie Hand in Brusthöhe erhoben, auf der Handfläche sah man


  Churrikyoo. Die Blicke zweier kristallgleicher Augenpaare streiften Maksim, schweiften weiter; die Gestaltwandler zogen es vor, ihn nicht zu begrüßen.


  Und nochmals flackerte das Licht auf.


  An der Hexagramm-Spitze zur Linken Maksims zeigte sich vom einem zum anderen Augenblick Korimenei, auf ihrer Schulter hockte ein seltsames Geschöpf mit langem Schwanz. Um den Hals trug sie Frunzacoache, das in den Stein eingeschlossene Blatt leuchtete in glänzendem Grün. Hastig blickte sie rundum, nickte dann, als wäre ihr bekannt, was sie sah, und lächelte Maksim zu. »Ich habe dich vermißt«, sagte sie. »Ich dachte, du hättest an mir das Interesse verloren.«


  »O nein, meine Tochter, so verhält's sich keineswegs. Ich war, wie du siehst, lediglich unabkömmlich.«


  »Darf ich dein Zauberlehrling werden?«


  Maksim lachte, sein lautes Gelächter durchdröhnte die Räumlichkeit mit Klängen der Lebensfreude und Lebenskraft, ließ sie dadurch, wenn möglich, noch toter wirken, um so lebloser. »Kori, du verstehst deine Gelegenheiten zu nutzen, wie?«


  »Rät Tungjii nicht jedem, er soll das Glück ergreifen, wo immer er's findet? Also?«


  »Freilich darfst du's. Ich nehme deine Bewerbung an. Allerdings unter der Voraussetzung, daß wir uns den gegenwärtigen Schwierigkeiten zu entwinden vermögen.« Er schaute in die Runde. »Weiß jemand, was für ein Loch dies ist?«


  Brann seufzte. »Ich habe vergessen, daß du's nicht kennst, Maksi. Dies ist der Angekettete Gott. Wir befinden uns im Innern seines Körpers.«


  Von neuem flackerte das Licht.


  An der Hexagramm-Spitze neben Korimenei erschien Trago, sichtlich verunsichert und zaghaft. Er hielt Harras Auge fest an die Brust gepreßt, starrte wilden Blicks umher, wollte etwas zu Korimenei sagen, unterließ es jedoch; statt dessen neigte er den Kopf, stand still da und blickte eindringlich in die makellose Kristallkugel.


  Noch einmal flackerte die Helligkeit.


  Der Blaue Danny erschien, zu seinen Füßen duckte sich Felsrawg. Er hob eine Hand, und sofort klatschte Klukesharna hinein. Verblüfft betrachtete er den Talisman einen Augenblick lang, dann ließ er den Blick durch die Runde wandern. »Was für'n nettes Familientreffen«, sagte er. »Brann, Kori, Maksim, die Gestaltwandler ... Ich habe mich schon gefragt, ob ich euch je wiedersehen werde. Jetzt kommt's mir vor wie aufgewärmte Suppe, genau wie gestern, nur neu umgerührt. Simms, tut mir leid, daß du auch wieder mit in der Patsche sitzt. Wo steckt die Esmoon? Das müßte sie sehen, daß ich das Ding nun doch wieder am Hals habe.« Zwischen Daumen und Zeigefinger schwenkte er Klukesharna.


  Simms lachte verhalten, er war erheitert, aber seine Belustigung vermischt mit einer gewissen Härte. »Sie is da 'nein aufgesaugt worden«, entgegnete er und zeigte auf das Glitzernetz; es stellte ihn völlig zufrieden, zu Maksims Füßen zu kauern, er verzichtete aufs Erheben. »Ich glaub, sie is auch nich froh.«


  »So gönne ich's ihr.« Danny reichte Felsrawg eine Hand. »Willst du da auf 'm Boden sitzen bleiben, oder was?«
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  Sie bewegte die Schultern, wirkte verdrossen. »Ich kann nicht aufstehen«, antwortete sie.


  »Ich bin an 'n Boden gebannt. Laß mich in Ruhe, Trottel.«


  »Wie du willst.« Danny begann zu rufen, so daß Maksim zusammenzuckte, Brann das Gesicht verzog. »He, Schrotthaufen«, schnauzte er, den Blick böse auf die ausgedehnte Fläche von milchigem Glas gerichtet, die man an einer Seite der Räumlichkeit sah. »Was, zum Teufel, ist eigentlich los?«


  Für die Dauer etlicher Atemzüge geschah nichts. Dann flimmerten Lichtlein, leuchtende Stränge von GottInnenleben zuckten und tanzten, winzige Blitze flammten auf, erloschen. Die Geräusche nahmen an Lautstärke zu; obwohl sie sich in keiner herkömmlichen Hinsicht durch Wohlklang auszeichneten, nicht den Sphärenklängen ähnelten, die Maksim unter solchen Umständen erwartet hätte, besaßen sie einen bestimmten Takt, sie wummerten in einer Weise, die nicht ganz einem Herzschlag glich, aber daran erinnerten; indem sie lauter, zudringlicher wurden, steigerte sich auch ihre Wirkung auf ihn und die übrigen Anwesenden. Ein Eindruck entstand, als rücke etwas Unheimliches näher, immer näher.


  Maksim bereitete sich aufs Entbieten von Gegenwehr vor. Er bemühte sich ums Anzapfen Shaddalakhs, widersetzte sich den ungenannten, unbekannten Forderungen, die die Geräusche an ihn zu richten drohten. Er widerstrebte dem Gott.


  Korimenei sah Maks sich straffen, magische Gesten vollführen, ihn einen Singsang anstimmen. Hören konnte sie ihn nicht. Es schien, als wäre sie von ihm abgeschirmt, stünde zwischen ihnen eine unsichtbare Wand. Sie ließ sich nieder, setzte sich im Schneidersitz hin, Ailiki auf dem Schoß, schloß eine Faust um Frunzacoache, legte die andere Hand auf den Rücken der Mahsar. Frunzacoache bebte. Kori meinte, sie könnte den Talisman, während er sie vergeblich zu erreichen versuchte, vor Zorn schreien hören. Als es ihr nicht gelang, auf andere Wirklichkeitsebenen überzuwechseln, erprobte sie ihre übrigen Möglichkeiten, begann alles zu versuchen, was ihr einfiel, kämpfte gegen die Gewalten an, die sie bannten. Mit allem, was sie in ihrem Innern hatte, kämpfte sie gegen den Gott.


  Brann lehnte sich an Tak WakKerrcarr, unternahm einen Versuch, aus Massulit Kräfte zu zapfen. Sie vermochte es nicht. Sie wollte nach Y aril und Jaril greifen, doch das Paar war von ihr abgeschirmt. Tak hatte gesagt, ohne die beiden würden künftig die Gefahren für sie größer sein; nun erkannte sie, wie recht er hatte. Gegen alles, was sie nicht berühren konnte, war sie machtlos; was außerhalb der Reichweite ihrer Arme blieb, war vor ihr sicher. Sie mißachtete den Druck, den der Angekettete Gott ausübte, verwendete ihre gesamte Aufmerksamkeit auf Bemühungen, die Gestaltwandler zu erreichen. Falls sie es schafften, wieder eine Lichtbrücke zu bilden, würde der Angekettete Gott sich an ihnen die nichtstofflichen Finger versengen. Sie trotzte dem Gott, trotzte seiner Gewalt über sie, trotzte seinem Willen, ihr Handeln zu bestimmen. Mit allem, was ihr zur Verfügung stand, trotzte sie dem Gott.


  Die Halbväter des Blauen Danny vergaßen ihre Gegensätzlichkeit und nahmen das Ringen mit dem Gott auf. Beide waren sie nur ein Abklatsch dessen, was sie einmal gewesen waren, aber sie hatten ihren Starrsinn und ihre Fähigkeiten, und beides übertrugen sie ohne Einschränkung Danny; er nahm den Kampf gegen den Gott mit Daniel Akamarinos Freiheitswillen, Ahzurdans Befähigung und dem eigenen Grimm auf, hielt Klukesharna festgekrallt, fühlte das Eisen zittern, der Talisman versuchte zu ihm durchzudringen, um ihm zu helfen. Der Blaue Danny strengte sich seinerseits an, um eine innere Verbindung zum Talisman herzustellen, er hatte das Ringen mit dem Gott aufgenommen.


  Jaril und Yaril fochten wie eins; sie scheuten keine Anstrengungen, um sich mit Churrikyoo zu vereinen, doch es gelang ihnen nicht, gemeinsam bäumten sie sich gegen das Kraftfeld auf, das sie an ihre Spitze des Hexagramm-Sterns bannte, unternahmen sie Versuche, Brann zu erreichen, sie sahen sie, sie wußten, daß sie umgekehrt das gleiche versuchte. Stumm verschmolzen sie zu einer gemeinsamen Leuchtsphäre, an deren Mittelpunkt Churrikyoo schwebte. In stummer Wut fochten sie, in der Absicht, dem Gott das Leben auszusaugen, um ihre Befreiung.


  Trago umklammerte Harras Auge. Er wehrte sich dagegen, verschlungen zu werden, aber er wußte zu wenig über das, was sich ereignete, immerhin war er nur ein sechsjähriger Knabe, die zehn Jahre, die er in dem Kristall verschlafen hatte, waren für ihn nicht anders als eine Sechstelstunde gewesen. Er konnte sich nur wehren, wehren und wehren. Er fand kein Verhältnis zu der Frau, die behauptete, seine Schwester zu sein, für ihn war sie eine Fremde. Er wünschte nicht, daß irgend etwas von alldem geschah, er war wütend und voller Entsetzen, ihm wurde übel, wenn er den Gott anschaute, er war so abscheulich, so häßlich. Nein, schrie Trago lautlos in die Kristallkugel, nein, nein, nein!


  Die Geräusche veränderten sich, verwandelten sich in Gesang.


  Der Angekettete Gott sang, sammelte seine Kräfte, zwang den Anwesenden seinen Willen auf, der Zauber bedurfte keiner Worte, oder falls er doch Worte umfaßte, versteckten sie sich so tief in Computersymbolik und Apparatengeräuschen, daß die Ohren Sterblicher sie nicht verstehen konnten, nicht einmal die Ohren des Blauen Danny.


  BinYAHtii materialisierte, schwebte über der Mitte des Hexagramms.


  Das energetische Fangnetz öffnete sich, ihm entflohen die Geniode. BinYAHtii vibrierte, seine Kraftfülle summte, um ihn entstand eine pulsierende rote Aura, zog die Geniode an: Hunger Hunger Hunger. BinYAHtii war der Inbegriff des Hungers. Einer GIER, die sogar die Gier der Geniode übertraf. Er forderte Sättigung, ja erzwang sie.


  Die Geniode leisteten erbitterten Widerstand, kreischten, aber schwebten in einem Lichtstrahl ins Innere des Talismans. BinYAHtii verzehrte sie, verzehrte sie alle, der Gesang seiner Macht sank in den Unterschallbereich ab.


  Der Lichtstrahl zitterte, waberte, nahm erst eine, dann eine andere Gestalt, zuletzt die Erscheinung Palami Kumindris an, halb wie in flüssiges Licht getaucht. »Dein Versprechen!« schrie sie. »Wir haben in jeder Hinsicht deinem Willen gehorcht. Dein Versprechen! Gib uns den versprochenen Lohn!«


  Der Gott antwortete, seine vielfache Stimme erinnerte an das Brausen eines Heuschreckenschwarms. »Dies ist meine Realität. Wie kommt ihr auf den Gedanken, ich ließe euch sie kahlfressen? Ihr habt gut genug gelebt. Ich schulde euch nichts. Ich habe euch benutzt, und nun merze ich euch aus. Betrachtet das als den Preis für die Welten, denen ihr den Untergang gebracht habt.« Die Stimme des Gottes/Sternenschiffs klang affektiert und selbstgefällig. Er/es trieb die Geniode Bin-YA-Htiis Gier in den Rachen, bis jedes Lichtpünktchen verschwunden war und der Talisman glühte wie eine kleine rote Sonne.


  Nachdem er/es auf diese Art und Weise seine Macht enorm erhöht hatte, LEGTE ER/ES HAND an die Steinbringer: * Settsimaksimin, Simms.* — * Brann, WakKerrcarr.* — *Yaril, Jaril.* — *Blauer Danny, Felsrawg.* — *Trago.* — *Korimenei.* Er/es griff nach jedem von ihnen, wandte sie BinYAHtii zu. Er/es griff nach den Großen Talismanen und zog sie zu sich heran, zum Mittelpunkt des Hexagramms, und mit ihnen die Steinbringer, zog sie auf BinYAHtii zu, immer näher, näher, sang unterdessen ununterbrochen mit seinen heiseren, insektenhaften Stimmen, sang immer schneller, die Kraft der Maschinenworte (falls es Worte waren), wuchs, ihr Rhythmus wurde immer unwiderstehlicher.


  Die Steinbringer leisteten Gegenwehr.


  Sie rangen darum, sich im Widerstand gegen ihn/es zu vereinigen.


  Sie blieben sich zu berühren außerstande, weder physisch noch psychisch konnten sie sich erreichen. Der Gott hielt sie voneinander getrennt, er behielt sie unter seinem Einfluß, nötigte sie zum Mittelpunkt des Hexagramms.


  Plötzlich drang Maksims kraftvolle Baßstimme durch, dröhnte dem aus Summen, Klicken und Ziepen verquirlten Gesang des Gottes entgegen, und einen Moment später ertönte der energische Bariton Tak Wackerrcarrs, die Stimmen der beiden Obersten Zauberer erklangen mit voller Macht, entfalteten ihre volle Wirkung. Sie vermochten das Angezogenwerden zu verlangsamen, doch schafften sie es nicht, den Zwang abzuschütteln.


  Immer, immer näher zog der Gott sie auf BinYAHtii zu.


  Maksims Arm ruckte vorwärts, er hatte ihn nicht in der Gewalt, er hielt Shaddalakh vor sich hingestreckt wie ein Geschenk.


  Der Arm des Blauen Danny ruckte vorwärts, er hatte ihn nicht in der Gewalt, er hielt Klukesharna vor sich hingestreckt wie ein Geschenk.


  Branns Arm ruckte vorwärts, sie hatte ihn nicht in der Gewalt, sie hielt Massulit auf dem Handteller, die Finger leicht gebogen, hielt ihn vor sich hingestreckt wie ein Geschenk.


  Tragos Arme ruckten vorwärts, er hatte sie nicht in der Gewalt, er hielt Harras Auge mit beiden Händen, hielt es vor sich hingestreckt wie ein Geschenk.


  Frunzacoache erhob sich ruckartig von Korimeneis Busen, zerrte sie mit, indem er auf den Mittelpunkt des Hexagramms zustrebte, sich selber als Geschenk anbot.


  Y aril und Jaril gaben die Leuchtsphären-Erscheinung auf, nahmen jeder eine Zweibeiner-Gestalt an, blieben Seite an Seite, bewegten sich, einer dem anderen einen Arm um die Taille geschlungen, mit widerwilligen Torkelschritten auf die Mitte des Hexagramm-Sterns zu. Jaril streckte den Arm vor sich hin, seine Faust umfing Churrikyoo, hielt ihn dem gierigen roten Hunger, der inmitten des Hexagramms pulsierte, entgegen wie eine Opfergabe.


  Langsam, jedoch unaufhaltsam, obwohl sie sich dem Gott in jeder Weise widersetzten, deren sie fähig waren, näherten sich die Steinbringer und ihre Begleiter dem HUNGER.


  Sie berührten ihn; in derselben Sekunde berührten die sechs Talismane den siebten Großen Talisman.


  Die Realität zerfällt


  Egosphären schweben in der blendend-grellen Lohe eines goldenen eigenschaftslosen Nichts


  schweben körperlos, ihrer selbst nur im schwächsten Sinne des Wortes bewußt warten


  sind sich des Wartens bewußt, ohne sich der Zeit bewußt zu sein sind sich des Wartens bewußt, ohne sich eines Zwecks ihres Wartens bewußt zu sein


  werden sich schließlich der Existenz von anderem bewußt, werden sich das Anderswo bewußt


  sechs geballte Kraftzentren flimmern in einem lohenden eigenschaftslosen Nichts


  sie beginnen sich zu bewegen


  sie schweben auf bestimmte Egosphären zu


  sie erreichen bestimmte Egosphären, verschmelzen mit ihnen


  die Egosphären spüren das Bevorstehen einer Veränderung, was bereits eine Veränderung an sich ist


  keine Zeit ist vergangen


  eine Ewigkeit ist verstrichen


  das Nichts EXPLODIERT


  


  2 Der Blaue Danny beendete den Schritt, den er vor zehn Subjektiv-Jahren begonnen hatte, stolperte fast über Felsrawg, die vor ihm auf dem Asphalt der Landstraße kauerte. Er ergriff ihre Hand, zog sie hoch.


  »Was ist geschehn?« Felsrawg drehte den Kopf hin und her, entgeistert wegen der Fremdartigkeit der Umgebung. »Wo sind wir?«


  »Auf 'm Skinker-Planeten, so wie's aussieht.«


  »Was?«


  »In einer anderen Realität, Felsa, ich bezweifle, daß 's dir hier gefallen wird. Hier gibt's keine Götter.«


  »Ha, wenn's so ist, dann gefällt's mir sofort.« Felsrawg erschrak, als in der Höhe ein Skip durch die Luft brummte. »Was ...?«


  Danny lenkte seinen Blick von ihr hinauf zu dem Skip, das bereits in der Ferne verschwand. Was soll ich nur mit dir machen? überlegte er. Du bist eine Person, die zu überleben versteht, aber es wird nicht leicht für dich werden, gut und gerne zehntausend Jahre technologischer und technischer Entwicklung, die du innerhalb einer Sekunde übersprungen hast, zu verkraften. Er ging los; Felsrawg war noch so verdattert, daß sie ihn mehrere Schritte tun ließ, ehe sie einen spitzen Aufschrei ausstieß und ihm nachlief. Nachdem sie ihn eingeholt hatte, schritt sie neben ihm aus, schaute mit Interesse nach allen Seiten, bis eine Aufreihung heimischer Vegetation ihr so wenig geheuer vorkam, daß sie sich aus Mulmigkeit die Lippen leckte, nach den unter ihren weiten, losen Ärmeln verborgenen Messern tastete.


  Sie erschrak erneut, als ein Bodenfahrzeug vorübersurrte, der Skinker, der darin saß, wandte den Kopf, um sie aus pflaumenfarbenen Froschaugen anzuglotzen. »Ein Dämon!«


  Danny schabte sich an den Bartstoppeln, seufzte. Seine nähere Zukunft sollte anscheinend weniger gemütlich als geschäftig werden. »Das war kein Dämon, Felsa. Wenn du dich gegenüber den Skinkern mies benimmst, hast du mich das letzte Mal gesehen. Das hier ist ihre Welt. Kapiert?«


  Sie widmete ihm einen Schmollblick, zuckte mit den Schultern. »Es war 'n Dämon«, beharrte sie starrköpfig, fügte sich jedoch offenbar so weit, daß man von ihr ein Minimum an Höflichkeit erwarten durfte. »Halt sie mir bloß vom Hals.«


  Du liebe Güte, dachte Danny, obendrein ist sie auch noch fremdenfeindlich. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Glücksgott Tungjii, sollte ich je wieder in deine Welt verschlagen werden, mache ich dir Feuer unterm Arsch, mein Wort darauf. Unvermittelt blieb er stehen, als auf einer Seifenblase ein winzigkleiner Tungjii an seiner Nase vorbei schwebte. Der Gott wedelte mit den Fingern, winkte mit der Hand und war verschwunden. Danny sah Felsrawg an, doch sie betrachtete im Gehen ein Paar neben einem in der Blüte befindlichen U-Baum aufgestellter Hitsatchee-Pfähle, hatte nichts bemerkt. Er trat zu dem Baum, befühlte die Knospen. Sie waren noch flaumig. Entweder war er in der gleichen Jahreszeit zurückgekehrt, vielleicht sogar am gleichen Tag der gleichen Jahreszeit, oder während seines Aufenthalts in der anderen Realität war hier nur ein Momentchen verstrichen. Er blinzelte aus verkniffener Miene die Sonne an. Nicht ganz so wenig Zeit. Es war Morgen gewesen, jetzt dagegen kurz vor Sonnenuntergang. Wenn es derselbe Tag ist, hat La Kuninga jetzt bestimmt eine derartige Wut auf mich, daß sie es fertigbrächte ... Er grinste und strich sich mit der Hand übers dichte, wellige Haar ... mir die Haare wieder auszureißen.


  Der Verkehr verdichtete sich; Felsrawg erschrak nach einer Weile nicht mehr, wenn Fahrzeuge vorübersurrten, war aber noch immer sichtlich angespannt, halb aus Furcht, halb aus Widerwillen. Sie warf Danny wiederholt Seitenblicke zu, als rechnete sie damit, er könnte sich im nächsten Moment in ein sechsbeiniges, glatthäutiges Echsenwesen verwandeln. Als sie zum Stadtrand gelangten, hielt Danny sie an. »Felsa, es ist für dich am besten, du hältst den Mund und machst ansonsten das gleiche wie ich. Auf gewisse


  Weise ist es schlecht, daß du infolge der Transition nun Interlinga beherrschst, wenn die Möglichkeit besteht, Unwissenheit mit Stummheit zu übertünchen, kann so was durchaus 'n Vorteil sein.«


  Sie schenkte ihm einen Blick, der deutlich verriet, wie sie innerlich vor Wut kochte, beschränkte jedoch ihre Reaktion darauf, ihm nunmehr in einem Schritt Abstand zu folgen; sie enthielt sich sogar jeden Kommentars, als sie mit ihm in ein Ribbajit stieg. Er ließ sich auf die verschlissene Sitzbank fallen, rückte ein Stück seitwärts, als er unter sich eine gesprungene Feder spürte. »Raumhafen«, sagte er, lehnte sich zurück, als das Gefährt anrollte.


  Felsrawg legte die Hände auf ihre Knie, beobachtete unter gesenkten Wimpern die Skry-Ringe. Danny lachte auf. »Sie werden nichts anzeigen, Felsa. Das ist eine Maschine, sie wird nicht durch Magie, sondern mit Batterien betrieben. Nicht ungewöhnlicher als ... ahm ... 'n Webstuhl oder 'n Mühlrad.«


  »Es ist nichts da, was es bewegt, und kein Kutscher.«


  »Es bewegt sich trotzdem, oder nicht? Nimm die Dinge, wie sie kommen, Fey.«


  Einige Minuten lang, während das Ribbajit auf der Ringstraße die Stadt umquerte, schwieg Felsrawg. »Wieso bin ich hier, Danny?« erkundigte sie sich schließlich.


  »Soll ich dir das ganze Multiversum erklären?«


  »Narr! Du weißt, was ich meine. Du gehörst in diese ... Welt. Ich nicht.«


  Danny berührte die Tasche, in die sich Klukesharna während der Transititon zwischen den Realitäten irgendwie geschoben hatte; sein Verdacht war, daß der Talisman irgendeine Art von Verbindung zwischen ihm und Felsrawg unterstellt hatte, nur weil sie vorhin mit ihm zusammen in der Höhle materialisierte. Typisches Computerdenken, wenn man einmal annahm, daß ein Stück Metall überhaupt denken konnte.


  »Von jetzt an gehörst du auch her. Es dürfte besser sein, du gewöhnst dich dran.«


  »Schick mich zurück.«


  »Kann ich nicht. Hier gibt's keine Magie.« Danny antwortete ihr völlig unverblümt, erstickte von vornherein jeden Widerspruch. Er glaubte tatsächlich, daß er mit seiner Argumentation im wesentlichen richtig lag, ging davon aus, daß er sich Tungjiis Erscheinen, seinen Abschiedswink, nur eingebildet hatte. Das Ribbajit stoppte vor den Hitsatchee-Pfählen außerhalb des Maschenzauns, der die MetabetonFläche umgab, die die Einheimischen als Raumhafen bezeichneten. »Wir sind da«, sagte Danny. »Komm mit.«


  »Was tun wir denn hier?«


  »Ich weiß 's noch nicht. Wir werden sehen.«


  Eine hochgewachsene, knochige, blonde Frau, deren Miene Entschlossenheit und Verärgerung widerspiegelte, rief in barschem Ton einer Gruppe Skinker Anweisungen zu, die mit Hilfe motorisierter Lastkarren Frachtkisten und - ballen die Rampe hinauf und in den Rumpf des verbeulten Freihändler-Raumschiffs beförderten; ab und zu machte die Frau halblaut wütende Bemerkungen zu dem kleinwüchsigeren Mann, der neben ihr stand.


  »Nein, nein, nicht da, die Nummern stehn doch drauf, kannst du nicht lesen, oder was?« Sie wandte sich an den Mann. »Wenn der Fiesel je wieder sein Gesicht in meinem Raumschiff blicken läßt, werd ich ihm das Fell streifenweise über die Ohren ziehn, ihn nudeln und schmoren.«


  Der knochige kleine Mann kratzte sich mit drei Fingern in einer schwammigen Wucherung, die einen Großteil seines Oberkörpers bedeckte; er blinzelte einige Male, zuckte die Achseln, schwieg. »Sssaaah!« Die Frau sprang zu den Frachtarbeitern, schimpfte in einem halben Dutzend Sprachen, fuchtelte mit den Armen, ließ die Arbeiter den letzten Karren noch einmal beladen. Unvermindert wütend kehrte sie anschließend an die Stelle zurück, wo sie zuvor gestanden hatte. »Diesmal werde ich die Annullierung deines Diploms beantragen, ich schwör's, Blauer Danny, du mieser Druuj, ich werd's tun, das ist das letzte Mal, daß du mich oder sonstwen versetzt hast.«


  »Der Blaue kömmt, der Blaue jeht«, nuschelte der Mann. »So hatters immer jeiruxht, so wird's bleim.«


  »Ha! Na schön, Maus, wenn du so zufrieden mit ihm bist, dann hilf doch du Sandy beim Verladen.«


  »Isch hab nix zu duhn mit Kisten.«


  Die Frau starrte ihn erbittert an, verkniff sich jedoch die Äußrung, die ihr auf der Zunge lag, stapfte davon und beobachtete die Kisten, die die Arbeiter vorbeikarrten.


  Danny umrundete, zögerlich gefolgt von Felsrawg, einen Stapel Frachtkisten. »Hallo, Kally, da bin ich wieder. «


  Kally Kalunga fuhr herum. »Ja verdammt, wo hast du gesteckt, Druuj?« Sie riß die Augen auf, sobald sie ihn richtig ansah. »Hä? Du bist nicht Danni.«


  »Erinnerst du dich an Inconterza? An Matrize Lezdoa die Opfergängerin? Ich kann noch mehr erzählen.«


  »Laß 's gut sein. Sicher wirst du mir eines Tages erzählen, wie du's geschafft hast, dir Haare wachsen zu lassen, acht Zentimeter größer zu werden und dein Gesicht so sehr zu verändern, und das alles« — sie schaute auf ihr Ring-Chrono — »in neun Stunden.« Sie blickte an ihm vorüber. »Und wo du die Baba aufgegabelt hast.«


  »Sei 'n bißchen nett, Kally, Felsa ist niemandes Baba. Auch keiner Frau.«


  »Hmp! Du möchtest dich anscheinend nicht wegen des Verlassens deiner Stelle rechtfertigen, wie?«


  »Nein. Aber ich verlängere meinen Vertrag um ein Jahr, wenn du Felsa an Bord nimmst.«


  »Garantiert keine Extratouren?«


  »Garantiert nicht. Ehrenwort.«


  »Abgemacht. Hat sie noch mehr außer dem, was man sieht?«


  »Nur 'n Namen. Felsa, das ist die Freihändlerin und Raumschiffskapitänin Kally Kalunga. Kally, das ist Felsrawg Lawdrawn. Sie weiß nicht, was überhaupt Sache ist, aber sie wird's lernen.«


  »Fertig? Gut. Jetzt stell dich auf die Hinterbeine und erledige deine Arbeit. Maus hat seine Vibrationen, und das heißt, wir sollten abzischen, bevor uns die Sluivasshi in die Quere kommen.« Kally schaute sich nochmals Felsrawg an, musterte sie von Kopf bis Fuß und danach noch einmal umgekehrt. »Für sie bist du verantwortlich, Danni. Sorg dafür, daß sie mir nicht zur Last fällt, und ehe sie an Bord darf, muß sie natürlich entlaust werden.« Sie rümpfte die Nase, wandte sich um und entfernte sich mit energischen Schritten.


  Felsrawg schnob. »Hexe.«


  »Stimmt. Wenn du's ihr ins Gesicht sagst, wird sie erst lachen und dir dann einen Kinnhaken verpassen, daß du dich zweimal überschlägst. Komm. Ich habe Arbeit zu tun.«


  Bei einem Stapel leerer Kisten fand Felsrawg ein ruhiges Eckchen, wo sie den Arbeitern aus dem Weg bleiben konnte. Danny hatte recht, sie begriff nichts von allem ringsherum, vielleicht mochte sie nie etwas davon verstehen. Sie dachte ein Weilchen darüber nach und gelangte zu der Auffassung, daß solche Erwägungen nur Trübsalblasereien waren, möglicherweise würde sie nicht durchschauen, wie diese Klingklang- und Brumm-summ-Dinger sich bewegten, aber sie sah ja, was sie taten. Mehr brauchte sie nicht zu wissen. Sie betrachtete ihre Skry-Ringe, schniefte. Was im Innern der Ringe vorgeht, weiß ich auch nicht, trotzdem bin ich äußerst gut darin geworden, sie zu verwenden. Im Westen sank die Sonne, jedenfalls vermutete Felsrawg, daß es im Westen war, sie hatte das Gefühl, es geschah im Westen, geradeso wie sie es von daheim kannte. Das Weib namens Kuninga war eine Gasht, soviel stand fest, aber machte den Eindruck, eine Frau wie alle Frauen zu sein, zumindest konnte man einmal davon ausgehen.


  Das Gerappel verstummte, die Dämonen ritten auf den Eisenwagen über das harte, weißliche Zeug, das den Untergrund bedeckte, verschwanden hinter einigen sonderbar aussehenden Gebäuden. Die Auffahrt ins >Schiff< faltete sich ein, zusammen zu einem unglaublich kleinen Gebilde; mit Magie hatte dieser Vorgang womöglich nichts zu schaffen, obwohl er so wirkte. Danny lief umher wie ein Temu-Hirte, der abgeirrte Rinder zur Herde zurückscheuchte, er ließ alles einpacken und in das >Schiff< bringen. Schiff? Es erinnerte Felsrawg an ein altes Sumpfspinnenmännchen nach zwanzig Jahren der Paarungskämpfe, verschlissen und versehrt, dem da ein Bein und dort ein Kinnbacken fehlte, aber das zäh war wie gekochtes Rindsleder. Felsrawg hörte ihren Namen, trat aus dem Schatten, wartete auf Danny, der auf sie zukam. Es geht weiter, dachte sie. Eines muß man zugeben, es verspricht interessant zu werden.


  


  3 Yaril und Jaril stürzten durch einen langen, langen Schacht und schossen durch ihn in neue Helligkeit, Leuchtsphären schwebten auf einer warmen, jungen Welt, die eine Sonne im Herzen eines heißen, jungen Sternenschwarms umkreiste, zwischen komplexen Gitterstrukturen aus Kristall kreuz und quer umher. Aulis sausten heran, Verwandte und Fremde, Sucher und Verbinder, begrüßten sie, indem sie in wildem Überschwang Schleifen flogen, mit freudigen Rufen. Willkommen! Willkommen! Yaruuuh! Jaruuuh! Wir dachten, ein Smiglar hätte euch verschlungen. Kommt und seht euch an, was sich alles verändert hat. Aetas kamen, während ihrer Abwesenheit herangewachsene Sprößlinge, außer sich vor Neugier, nahmen begeistert an der allgemeinen Freude teil. Afas kamen, folgten in Reih und Glied Amme Agaxes, lachten und sangen ihre Kinderlieder, beteiligten sich gleichfalls an der Aufregung und Fröhlichkeit, obwohl sie nicht verstanden, was sie verursachte. Agaxes schwebte langsam und majestätisch näher, zerfloß fast vor Rührung nach allen Seiten, und zuletzt fand sich endlich, endlich die Vater-Mutter-Einheit ein, sie gleißte auf, dehnte sich aus, eröffnete sich den Heimkehrern, umfing sie in herzlicher, liebevoller Umarmung.


  Churrikyoo regte sich. Ehe die Verschmelzung Yarils und Jarils mit ihrer Vater-Mutter-Einheit vollendet war, löste er sich aus Jaril, fiel zwischen die Gitterstrukturen, purzelte davon, Materie wurde zu Energie, Stasis zu Beweglichkeit, Nichtleben verwandelte sich in Leben.


  Yaril und Jaril verweilen in der Umarmung der VaterMutter-Einheit, ihr Gedächtnis überträgt seine Inhalte dem Gedächtnis der Eltern, bis alles übermittelt ist; danach endet die Umarmung.


  Die Vater-Mutter-Einheit schwebt fort, um die Geschichte zu durchdenken und sie mit ihren Gemeindemitgliedern zu diskutieren. Rosafarben und goldgelb durchwabern Wogen der Freude sie, ihre totgeglaubten Kinder leben, sind wieder da, und überdies haben sie — ein wahrer Triumph — einen regelrechten Schatz von Geschichte mitgebracht, einen Wert, der hier über allem steht, eine umfangreiche, vielschichtige, pralle Erzählung, über deren Bedeutung und Stil man vielerlei Überlegungen anstellen, die man Abschnitt für Abschnitt genießen kann, ein Teilstück läßt sich mit einem anderen Stück vergleichen, ein Teil mit dem Ganzen, Jahrhunderte des Erschließens, Bewertens und Erwägens werden dadurch möglich.


  Wieder voll und ganz Surrath-Aulis, entschweben Yaril und Jaril ihrer Vater-Mutter-Einheit, schwirren davon, um sich zu Gruppen anderer Aulis zu gesellen. Sie flitzen durch die Gitterstrukturen, jagen den strahlenden Frosch Churrikyoo, ein neues Spiel für Aulis, ein wundervolles Spiel, das niemand gewinnen kann, niemand kann den Frosch erhaschen, er kann nur gejagt werden, bis er oder sie (oder mehrere Jäger) ihn aus der Aufmerksamkeit verlieren. Sie spielen auch die alten Spiele, verschmelzen und verschmelzen immer wieder miteinander, bereichern den Sagenschatz der Aulis mit ihrer Geschichte. Sie sind traurig, wenn sie sich an Brann erinnern, aber sie erinnern sich immer seltener an sie, indem die Welt sich um die Spindel der Zeit dreht. Sie sind daheim, man schätzt sie, sie verschmelzen mit ihren Altersgenossen und -genossinnen, gründen eine neue Gemeinde, eine Gemeinschaft der Kopulation und des Forschens, des Singens und Geschichtenerzählens, Verschmelzens, Entschmelzens, Wiederverschmelzens.


  Sie sind zu Hause.


  


  4 Brann stürzte, ihr Körper spürte, daß die winzige Wirklichkeit des Angeketteten Gottes zusammenbrach, sie fiel mit Händen und Knien in schwarzen Sand. Die Havener Bucht. Unter Brann lag Massulit im Sand. Sie packte den Talisman, stemmte sich hoch, bis sie auf den Fersen hockte, preßte sich Massulit an den Leib.


  Tak WakKerrcarr kam zu ihr, reichte ihr eine Hand, half ihr beim Aufstehen. Er zeigte auf Massulit. »Wie ich sehe, hast du ein neues Spielzeug.«


  Brann besah sich den Saphir, beobachtete ein, zwei Atemzüge lang das stille Pulsen des Sternmusters. »Willst du ihn haben?«


  »Das ist nicht die Art von Gegenstand, die du weggeben kannst, meine Liebe.«


  Brann steckte den Stein in eine Tasche, rieb sich die Augen. »Yaro? Jay?« Sie entsann sich ans Verschlungenwerden der Geniode, verspürte plötzlich Entsetzen, drehte sich so hastig um, daß sie taumelte, fast wieder in den Sand sackte, aber sie erlangte das Gleichgewicht zurück, vollendete die Drehung, wirbelte rings um sich Sand bis zu den Knien auf, warf die Arme nach den Seiten, wild spähte sie rundum. »Yaro? Jay?« Ihre Stimme durchdrang das Zwielicht, die abgehackten Silben der Namen zeugten von Schmerz, immer wieder rief sie nach den Gestaltwandlern. »Angeketteter Gott«, schrie sie, »wenn du meine Kinder gefressen hast ...!« Sie lief durch den Sand am Strand entlang, an Trago vorüber, der in der Brandung kniete — die Flut wich —, auf nichts achtete, nur ins leuchtende Innere von Harras Auge starrte, lief vorbei an Simms und Korimenei, die stumm am Strand standen, das Geschehen mitverfolgten, ohne länger Beteiligte zu sein. »Wenn du meine Kleinen an diese Scheußlichkeit verfüttert hast ...« Sie verharrte, schaute hinüber zu dem Berg, der sich dunkel ins Gegenlicht erhob, zum Isspyrivo, dem Tor der Götter. »Wenn du das getan hast, wirst auch du steeeeeerben!« Sie machte kehrt und rannte dieselbe Strecke zurück. »Ich werde dich zerreißen!« schrie sie im Laufen. »Ich werde dich den Ratten vorwerfen, ich ... ich werde ... ich ...« Sie blieb stehen, wo sie eben losgerannt war, drehte sich dort unablässig um die eigene Achse, schrie in den Wind, außerstande zu Taten, wirkte sie in ihrem Zorn dennoch fast wie ein Dämon. »Ich werde dich aussaugen ...« Sie drehte und drehte sich. »... bis du tot, tot, TOT bist!«


  Tak WakKerrcarr eilte zu ihr, griff nach ihr, aber sie entzog sich ihm, Maksim fluchte, sprang dazu, packte sie. Ohne sich um ihre Gegenwehr zu kümmern, schlang er die Arme um sie, drückte sie fest an seine massige Brust. Brann trat, schlug und kratzte ihn, sie war blind vor Wut, Gram und überstarkem Entsetzen, sie erkannte ihn nicht, sie wußte nicht einmal noch, wo sie sich befand. Mit einem dicken Arm hielt Maksim sie umklammert, mit der freien Faust umfaßte er Branns Handgelenke, preßte sie gegen seine Rippen, redete währenddessen ständig auf Brann ein, seine dunkle Stimme voller Ruhe, Gelassenheit und Zärtlichkeit ließ nicht locker, bis sie zuletzt den Widerstand aufgab, sich an ihn lehnte, zitterte und schluchzte.


  Eine riesige rote Gestalt stieg den Berg herab, schrumpfte unterwegs, bis sie als zwanzig Klafter hohe, vierarmige, feuerrote Göttin den Strand erreichte. Slya Feuerherz tippte Maksim auf die Schulter, legte die rechte obere Hand um Brann, als Maksim zurücktrat. Die Göttin richtete sich auf, hob Brann in die Höhe, bis sie sich mehr oder weniger in die Augen sahen. »TZ-TZ, KLEINES NICHTS, WAS SOLL DAS?« Ein großer Fingernagel streifte Branns Gesicht, schabte ihr die Tränen fort.


  Brann zwinkerte, versuchte sich zusammenzunehmen. »Was ist aus ihnen geworden? Aus meinen Kleinen ...?«


  »DEN FÜNKCHEN? HO, KLEINES NICHTS, SIE SIND HEIMGEKEHRT, SONST IST NICHTS MIT IHNEN. DU WOLLTEST DOCH, DASS SIE NACH HAUSE KÖNNEN, NICHT WAHR? DU HAST DEN ARMEN ALTEN DA AUF MICH GEHETZT, SCHICK SIE HEIM, SCHICK SIE HEIM, SCHICK SIE HEIM, HAT ER MIR DAUERND IN DEN OHREN GELEGEN!«


  »Heim ...« Brann zerrte eine Hand frei, wischte sich die Augen. »Ja ... aber ich ... Nicht so bald, nicht ohne ein Wort des ... Nicht so plötzlich ...«


  Slya stellte sie in den Sand. Wie ein täppisches Riesenkind beim Spiel mit einer Puppe putzte sie mit der oberen rechten Hand an ihr herum, zupfte ihr mit der oberen Linken die Kleidung zurecht, glättete ihr mit einem großen Zeigefinger das Haar. Obwohl die Göttin sich gütig und freundlich zeigte, ihr keineswegs irgend etwas antun wollte, fühlte Brann sich schließlich reichlich mitgenommen und mehr als nur ein wenig gestaucht, nachdem Slya ihre Bemühungen beendet hatte. Vorsichtig ging Brann von ihr auf Abstand, suchte Taks Nähe. Sie bog den Kopf zurück, um ihn anzublicken, lächelte ihn an, streckte dann eine Hand in Maksims Richtung aus. Sie machte Anstalten, etwas zu äußern, schloß jedoch den Mund wieder, weil ein lauter Aufschrei Tragos ihr zuvorkam.


  Trago war aufgesprungen, deutete auf den Gipfel des Isspyrivo. »Schaut dort«, rief er. »Der Angekettete Gott. Er liegt nicht mehr in Ketten.«


  Auf den Gletschern des Isspyrivo stand eine hundert Klafter große, golderzerne Gestalt in der Haltung eines Tänzers. Die sinkende Sonne schimmerte auf Hunderten kantiger Flächen, die ihren Schein mit blendender Helligkeit widerspiegelten. Die Männergestalt rührte sich; zunächst liefen ihre Bewegungen unbeholfen und langsam ab, er schwankte, drohte sogar zu stürzen, doch er klomm vom Berg herab. Wie zuvor Slya Feuerherz kam er vom Berg herunter auf den Strand zu, und mit jedem Schritt schwand seine Steifheit, bis das Erz sich mit der Geschmeidigkeit von Fleisch bewegte, der Nichtangekettete Gott, statt harsch zu glitzern, weich glänzte und schimmerte wie flüssiges Gold.


  Ohne die Menschen mehr zu beachten als die Seemöwen, die ihn umkreisten, durch die Luft segelten, stapfte aufs Wasser, blieb mitten in der Bucht stehen. Slya Feuerherz stieß einen Pfiff aus, stampfte mit dem Fuß auf, gab auf diese Weise ihr Gefallen an dieser neuen männlichen Gottheit der Götterschaft zu verstehen. Der Gott sah sich über die Schulter um, winkte ihr mit gekrümmtem Zeigefinger. Slya jauchzte und lief übers Wasser zu ihm, jeder flüchtige Schritt ihrer riesenhaften roten Füße erzeugte eine Dampfwolke.


  Am nördlichen Horizont erstrahlte ein Leuchten, das nicht von der Sonne stammte. Übers Wasser kam Amortis gewallt, ihr Haar wehte in jenem Wind, der nur sie allein erfaßte, ihre durchsichtigen Gewänder umschmiegten ihren üppigen Körper, ihre großen blauen Augen begannen mit dem Nichtangeketteten Gott zu schäkern.


  Slya starrte sie wutentbrannt an; Amortis starrte ebenso


  wütend zurück.


  Der Gott sah zu, schmunzelte eitel, als wäre er ein Hahn auf dem Mist, um den sich zwei Hennen stritten. Träge spiegelte sich ein Gedanke in seiner makellosen Miene wider. Er ließ die beiden Göttinen stehen, strebte auf den Strand zu. Er hob Trago hoch, setzte sich den Knaben auf die Schulter und entfernte sich mit ihm.


  Korimenei entfuhr ein Ausruf, doch verstummte sie, als ihr Tier durch den Sand gelaufen kam, ihr in die Arme sprang, und schwieg.


  Slya und Amortis schlossen sich dem Gott an, Slya legte ihm ihren oberen rechten Arm auf die Schultern, schlang den unteren rechten Arm um seine Leibesmitte, schwang ihre rundliche Hüfte gegen ihn; Amortis nahm auf seiner anderen Seite den Arm, drängte sich sinnlichbiegsam an ihn, flüsterte ununterbrochen auf ihn ein, ihre Stimme ähnelte dem Rascheln von Laub in einem schwachen sommerlichen Windchen.


  Am Strand herrschte Schweigen, bis das merkwürdige Viergespann sich jenseits des Horizonts außer Sicht befand.


  Brann seufzte. »Darum ging's also«, sagte sie. »Deshalb das alles. Darum all das Schreckliche, das Sterben und die Pein. Um einen Körper zu erschaffen, in dem jenes ... jenes Ungeheuer hausen kann.«


  »So hat's den Anschein«, raunte Tak WakKerrcarr ihr ins Ohr. »Stört's dich?«


  »Ja«, bestätigte Brann mit Nachdruck, dann schüttelte sie den Kopf. »Es ist zwecklos, aber dergleichen stört mich. Sieh doch nur, was wir damit auf diese elende Welt losgelassen haben. Ich würde gerne ...«


  »Das sind doch alles Angelegenheiten der Götter, Brombeerchen. Wir haben's hinter uns und dürfen froh sein, daß wir am Leben geblieben sind. Wir sollten darauf achten, daß's auch künftig so bleibt. Kommst du mit?«


  Brann lehnte sich an ihn, blickte hinüber zu Maksim. Er stand mit Korimenei und einem stämmigen, rothaarigen Mann zusammen, den sie nicht kannte; sie sah, wie er das Gesicht des Fremden mit einer Zuneigung und Zärtlichkeit berührte, die er zuvor ihr vorbehalten hatte. Auch ihn habe ich verloren, dachte sie, aber ich habe ihn ohnehin nie wirklich für mich gehabt, das ist die Wahrheit. Er sieht prächtig aus. Und glücklich. Was bin ich nur für eine eifersüchtige Hexe, daß ich daran Anstoß nehme? Sie lächelte. Eben eine ganz gewöhnliche eifersüchtige Hexe, glaube ich, daran ist nichts besonderes. »Maksi«, rief sie.


  Er wandte sich um. »Brombeer?«


  »Kehrst du nach Jal Virri zurück?«


  »Ja, ich habe einen Lehrling zu unterweisen.« Er zauste mit seiner großen Hand Korimeneis verwuschelten Schopf, schüttelte ihn sachte. »Sie muß sich bewähren. Und du?«


  »Ich gehe nach Mun Gapur. Aber wir sollten uns wiedersehen ... Tak?«


  »Gönne dem Mädchen auch mal eine Verschnaufpause, Maks, und statte uns 'n Besuch ab. Wenn du magst, bring auch deinen Freund mit. Alles Gute.«


  


  5 Am folgenden Morgen, einem kühlen, klaren Morgen, dessen Luft das Blut ins Wallen brachte, als wäre sie Wein, trat Brann in Mun Gapur in Tak Wackerrcarrs Wassergarten zu einem der Brunnen, einem der wenigen, die kaltes Wasser enthielten. Sie hob Massulit in die Höhe. »Ich will ihn nicht, Tak-Wak. Ich mag ihn nicht in meiner Nähe dulden. Er flößt mir Grausen ein. Er erinnert mich an...« Sie schluckte, empfand plötzlich wieder das Weh, sie hatte den Verlust noch nicht verwunden.


  »Er geht, wohin er will, Brombeerlein, und zu mir will er nicht. Ließe ich ihn mir von dir aufschwätzen, lüdest mir einen Fluch auf, den nicht einmal ich verkraften könnte.» Sein Mund zuckte, deutete ein teils versonnenes, teils hintersinniges Lächeln an. »Du kannst ihn Amortis schenken.«


  Brann schnob, dann lächelte sie ebenfalls, indem sie widerwillig ein wenig die Mundwinkel hob. »Den Anblick werde ich nie vergessen. Ich hoffe, Slya setzt ihr das Haar in Brand.« Ihr Lächeln wich. »Und zerschmilzt ihn zu Schlacke.«


  »Aber meine Liebe!«


  »Hnnh.« Brann besah sich Massulit noch einmal, dann warf sie ihn in den Brunnen und beobachtete, wie er im glasklaren Wasser versank. Kurz glomm er leuchtend-blau, dann blieb er dunkel, beinahe unkenntlich, zwischen den übrigen Steinen auf dem Grund des Brunnens liegen. »So. Ich gebe ihn niemandem.« Sie wandte sich ab, wischte sich die Hände, so als könnte sie sich dadurch sämtlicher schmerzerfüllter Stunden, die sie gerade hinter sich hatte, auch entledigen. »Hier ist ein Feuerberg«, stellte sie fest.


  »Stimmt. Wieso?«


  »Weil ich mir 'n Brennofen bauen willl, Tak-Wak.«


  »Du solltest dich erst mal für eine Weile ausruhen, Brombeerchen. Dich erholen.«


  Brann bewegte die Schultern, strich sich mit der Hand durch das lange, weiße Haar. »Ich kann's nicht, Liebchen. Vorläufig noch nicht. Ich muß mich beschäftigen. Verstehst du mich? Ich muß mit meinem Körper, meinen Händen, meinem Verstand etwas anfangen. Irgend etwas, das mir was bedeutet. Als ich das letzte Mal in Kukurul gewesen bin, habe ich neue Ware aus Arth Slya gesehen. Dadurch bin ich auf einen Einfall gekommen, den ich erproben möchte. Gibt's in dieser Gegend irgendwo Tonablagerungen?«


  »Ich weiß es nicht. Ich werde mich danach erkundigen. Bist du dir sicher?«


  »Sie waren meine Kinder, Tak-Wak. Ich muß ihnen eine gewisse Frist lang nachtrauern. Wenigstens für ein Weilchen. Wir haben Zeit, Liebchen. Wenn wir sonst nichts haben mögen, auf alle Fälle haben wir Zeit.«
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